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Für Dawn Neumayer, die allmorgendlich mit Steve gemeinsam ihre Blaubeerpfannkuchen genoss, die Tiere mochte und das Leben liebte; und für meinen Onkel Edmond Fischer, einen wunderbaren Menschen mit einem großen Herzen für seine Familie.
Ihr beide habt die Welt mit eurer Gegenwart und eurer Liebe ein bisschen heller gemacht.




Prolog
Rotes Haar verfolgte ihn in seinen Alpträumen. Wie immer.
Rot. Die Farbe des Blutes – seines Blutes. Das Haar … eine tiefrote Fahne, die warnend im Wind wehte. Eine dichte rotgoldene Mähne, flatternd im heißen Wüstensturm, der über den Sand heulte. Wie das rote Haar holte ihn auch die Wüste immer wieder in seinen Träumen ein. Das grelle Sonnenlicht, das auf seiner Haut brannte und so strahlend wirkte, dass es seine matten kindlichen Hilferufe regelrecht zu verhöhnen schien. Grüne Augen, leuchtend wie glänzende Smaragde, starrten ihn spöttisch herausfordernd an.
Er stöhnte, wand sich und wollte sich wehren. Hilflos fuchtelte er mit den Händen, um seinen Angreifer abzuhalten – jenen Angreifer, der die magische Wunschschatulle wollte, die tief im ägyptischen Sand vergraben gewesen war. Wie sehr mühte er sich, sie ihm zu entreißen, die ehrfurchtgebietende Kraft in ihrem Versteck zu bewahren, doch sein Peiniger packte die kleine Kiste. Dann erklangen die hämischen Worte:
»Der Wahrheit kann man nicht entfliehen. Du kannst nicht verbergen, wer du wirklich bist.«
Mit einem erstickten Schrei fuhr er aus dem Schlaf. Das weiche ägyptische Baumwolllaken unter seinem nackten Oberkörper war durchgeschwitzt. Seine Hand zitterte unkontrolliert, als er sich mit dem Zipfel seiner Bettdecke die Stirn abwischte. Eine unheimliche Vorahnung erfüllte ihn.
Diesmal war es weder das rote Haar, noch waren es die Worte, die ihn erbeben ließen. Es war das Gesicht, denn erstmals war ihm im Traum kein Mann erschienen, der ihn an jenem Tag in der Wüste missbrauchte. Er hatte das Gesicht einer Frau gesehen. Und sie brachte ihn dazu, zu schreien, bis nur noch heisere Laute aus seiner trockenen Kehle drangen. Zudem wurden seine Schreie dieses Mal nicht von einem schmutzigen Lumpen erstickt, mit dem man ihn knebelte.
Dieses Mal verstummten seine Schreie nicht …




Kapitel 1
London, 1896
Der Duke of Caldwell hatte sich eine recht ungewöhnliche Art ausgesucht, seine Unschuld zu verlieren.
Graham Tristan stand regungslos in Madame LaFontants weinrotem privaten Empfangssalon. Schweiß lief ihm über den Rücken und sammelte sich am Bund seiner edlen sandfarbenen Hose. Er nahm all seinen Mut zusammen, wandte sich zu der Bordellbesitzerin und sagte sehr ruhig, aber bestimmt: »Sie muss … unberührt sein. Und keine Rothaarige. Mein Bruder versicherte mir, dass Ihr Etablissement das diskreteste in London ist.«
Die kecke Madame mit dem kastanienbraunen Haar musterte ihn von oben bis unten. »Natürlich, Euer Gnaden. Ich darf mit einem gewissen Stolz von mir behaupten, überaus diskret zu sein und die geheimsten Wünsche manch eines Adligen erfüllt zu haben. Euer Anliegen ist nicht außergewöhnlich.« Sie hielt inne und klopfte nachdenklich mit einem eleganten Finger auf die Armlehne ihres Rosshaarkanapees. »Deshalb sandte ich Euch meine Nachricht. Die Frau, die Ihr wünschtet, ist gerade eingetroffen. Nicht ganz jung, schon zweiundzwanzig, aber honigblond, wortgewandt und recht liebreizend. Ich hoffe, das entspricht Euren Vorstellungen.«
Graham fiel das Atmen schwer, doch er bemühte sich, möglichst ruhig zu bleiben. »Ist sie noch Jungfrau?«
»Ohne Zweifel. Für ein solches Juwel muss ich natürlich den doppelten Preis verlangen.«
»Natürlich«, murmelte er. Eine Mischung aus Erregung und Furcht ließ sein Herz rasen.
Madame LaFontants Korsettstangen knarzten leise, als sie sich von dem Kanapee erhob. »Bleibt hier, ich werde alles vorbereiten. Macht es Euch bitte bequem. Auf der Anrichte findet Ihr Brandy. Bitte, bedient Euch!«
Ihre gestärkten Taftröcke raschelten, als sie aus dem Salon ging. Graham fuhr sich mit dem Finger an der inneren Kragenkante seines makellosen Hemdes entlang. Dann sah er zur Anrichte, auf der mehrere Kristallgläser und eine Karaffe mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit standen. Nicht bloß war Graham noch nie mit einer Frau zusammen gewesen, er hatte auch noch nie zuvor Alkohol getrunken.
»Für alles gibt es ein erstes Mal«, murmelte er.
Mit drei großen Schritten war er bei der Anrichte, schenkte sich zwei Finger breit Brandy in ein Glas und stürzte das Getränk hinunter. Prompt überkam ihn ein heftiger Hustenanfall. Er wischte sich den Mund und stellte das Glas ab. Guter Gott, er hoffte, der Sex wäre um einiges erfreulicher als dieses Getränk!
»Gibt es so etwas wie einen affigen Herzog – oder einen herzöglichen Affen?«, fragte er sich leise lachend.
All die Debütantinnen, die ihn bei den Partys und Bällen der Saison beäugt hatten – nur zu erpicht darauf, sich einen sehr begehrenswerten, sehr reichen Herzog zu angeln –, wären schockiert, zu hören, dass er ebenso unschuldig war wie sie. Eine achtundzwanzigjährige Jungfrau.
Aber das sollte heute vorbei sein. Er war sich sehr wohl bewusst, dass er für das Verbrechen, das er plante, die Rache, die er üben würde, gehängt werden konnte, deshalb wollte er wenigstens ein Mal zuvor die Wonnen erlebt haben, die es angeblich bereitete, in den Armen einer Frau zu liegen. Auf keinen Fall wollte er eine erfahrene Hure, die seine Ahnungslosigkeit sogleich bemerken würde. Er wollte eine Frau, die ebenso unerfahren war wie er, die zu nervös wäre, als dass ihr auffiele, wie ungelenk und zögerlich er es anging. Nein, eine Jungfrau war besser, denn sie würde ihn nicht auslachen, sollte ihn in letzter Minute Panik überkommen und er entscheiden, dass er es doch nicht ertrug, berührt zu werden …
Graham ballte die Hände zu Fäusten und starrte auf die mit roter Seide bespannten Wände. Der Mann, der ihm seine Kindheit geraubt hatte, war längst tot. Graham hatte ihn in einem Duell mit seinem Krummsäbel getötet und sich so ohne jedwede Reue für den Missbrauch gerächt, den er erlitten hatte, seit er mit sechs Jahren von einem ägyptischen Stamm gefangen genommen worden war. Der andere Mann jedoch, der rothaarige Engländer, der dasselbe wollte – er lief bis heute frei herum. Der Mann, der einem verzweifelten Achtjährigen versprochen hatte, er könnte seinem Peiniger entkommen und nach England zurückkehren, wenn er sich nur bereit erklärte, etwas Abstoßendes mit sich tun zu lassen. Graham hatte die Augen geschlossen und seine Seele an den Teufel verkauft – an den Teufel mit rotem Haar und grünen Augen …
Und wie hatte er geschrien, als der Mann davonritt, eine Staubwolke und einen kleinen Jungen hinter sich lassend, der sich aufs Neue seinem Peiniger und dem alptraumhaften Gestank von schmutzigen grauen Schaffellen stellen musste, in die ihm Nacht für Nacht sein Gesicht gedrückt wurde.
Graham riss die Augen auf. »Nie wieder!«, flüsterte er streng. »Ich bin nicht mehr das Kind, das ich war.«
Er trat von der Anrichte weg und schritt im Salon auf und ab, um die Rastlosigkeit und Anspannung in seinem Innern zu bändigen. Schließlich blieb er stehen und zwang sich, Ruhe zu bewahren. Heute Abend wäre er nicht die einzige Jungfrau im Bett. Seine Geliebte wäre ebenso nervös wie er. Denk an sie!, befahl er sich im Stillen. Konzentriere dich auf sie!
Sein Bruder Kenneth, der Graham bei seiner Rückkehr nach England im letzten Jahr den Familientitel abgetreten hatte, hatte ihm einige recht deutliche Ratschläge gegeben. Er hatte Graham sogar Bücher mit sehr einschlägigen Illustrationen geliehen. »Um die Leidenschaft einer Frau zu erwecken, liebt man sie nicht bloß mit dem Körper, sondern auch mit dem Geist. Umwerbe sie mit Worten, nicht nur mit Berührungen«, hatte er ihm geraten.
Umwerbe sie. Graham blickte sich um und sah eine schmale chinesische Vase mit frischen Rosen. Er ging hin und betrachtete die Blüten. Anstelle eines Dutzends von einer Farbe, waren sie bunt gemischt – weiß, gelb, rot und rosa. Wie seltsam!
»Nehmt Euch gern eine. Ihr könnt sie Eurer Dame überreichen.«
Madame LaFontants Stimme erschreckte ihn, hatte er sie doch nicht wieder hereinkommen gehört. Er runzelte kurz die Stirn und drehte sich zur Tür um.
»Warum die unterschiedlichen Farben?«
Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte ihre Lippen, dann antwortete sie achselzuckend: »Ich mag Farben. Nur zu, nehmt Euch eine, die Ihr Eurer Dame schenken könnt.«
Er wollte schon eine Rose aussuchen, zögerte jedoch. Kenneth schenkte seiner Frau Badra oft rote Rosen. Rote Rosen symbolisierten also Liebe. Graham wusste, dass ihn keine Frau jemals lieben könnte. Und dennoch sprach ihn das tiefe Rot am ehesten an. Vielleicht, nur vielleicht, könnte er Liebe vortäuschen. Der bevorstehende, sehr persönliche Akt würde dadurch ein bisschen weniger unpersönlich. Aber er sollte noch eine weiße Blüte dazunehmen, um die offensichtliche Symbolik zu mindern.
»Darf ich auch zwei nehmen?«
Madame LaFontant lächelte. »Aber selbstredend.«
Wieder zögerte Graham, bevor er sich eine langstielige rote Rose und eine weiße aus der Vase aussuchte. Beim Herausnehmen stach ihm ein Dorn in den Daumen. Er zuckte zurück und blickte auf den kleinen Blutfleck.
»Rosen haben Dornen, genau wie das Leben, Euer Gnaden. Liebreiz und Schönheit haben ihren Preis.«
Er sog an seinem Daumen und warf Madame LaFontant ein mattes Lächeln zu. »Es macht mir nichts aus, einen Preis zu zahlen – solange ich nicht allzu viel Blut lassen muss.«
Sie lachte und gestikulierte in Richtung Tür. Grahams Herz hämmerte in seiner Brust, als er die Rosen behutsam in der Hand hielt.
Er hoffte inständig, dass seine Alpträume heute Nacht endeten. Eine Frau in seinen Armen zu halten, ihren weichen Körper unter seinem zu spüren, in ihre feuchten Tiefen einzudringen … ohne bittere Scham und schmerzliche Erinnerungen.
Heute Nacht konnte er endlich ein Mann sein.

Jillian Quigley war ihrem Traum einen Schritt näher.
Sie berührte ihre blonde Perücke und zupfte eine Locke zurecht. In dieser Verkleidung erkannte sie niemand. Madame LaFontants Etablissement war diskret und bezahlte die Frauen gut. Keine andere von ihnen besaß jenen kostbaren Schatz, den Jillian zu bieten hatte.
Jungfräulichkeit. Heute Nacht würde sie ihre für tausend Pfund in bar verlieren. Anonym, in der Dunkelheit und an einen Fremden, der keinerlei Gefühle für sie hegte.
Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und schritt durch das elegant eingerichtete Zimmer. Ein bitteres Lächeln trat auf ihre Züge. Sie verlor ihre Unschuld in einem Bordell – ob ihr Vater da wohl vor Empörung aufschreien würde? Seine Tochter, der er befohlen hatte, den wohlhabenden Bernard Augustine zu heiraten, opferte das einzige Kapital, das sie besaß. Der langweilige Bernard, der sich fortwährend räusperte und lachte, wenn sie anfing, über Alfred Marshalls Wirtschaftstheorie zu sprechen.
Nach der heutigen Nacht hatte sie genug Geld, um sich nach Amerika davonzustehlen. Ihr Leben lang schon hatte sie diesen einen heimlichen Traum. Mit geschlossenen Augen malte sie sich aus, den Duft von Tafelkreide zu inhalieren, den Bariton des dozierenden Professors zu hören, den Holzsitz im Vorlesungssaal unter sich zu fühlen. Seit zwei Jahren besaß Harvard einen Anbau, in dem weibliche Studenten aufgenommen wurden. Radcliffe lockte sie wie der Brunnen den müden, durstigen Wanderer. Jillian sehnte sich danach, ihren unbändigen Wissensdurst zu löschen. Und im Gegensatz zu ihrem Vater würden die Professoren sie nicht schelten, weil sie klug und eine Frau war.
Vor langer Zeit schon hatte Jillian sich geschworen, niemals einen Mann zu heiraten, der so distanziert war wie ihr Vater. Und das College war ihre einzige Hoffnung, den grauen Schatten ihres bedrückend lieblosen Zuhauses zu entkommen.
Sie ging zu den schweren blauen Brokatvorhängen, die geschlossen waren, um die Nacht ebenso auszusperren wie die neugierigen Blicke der Passanten. Zufrieden schaute sie sich um. Alles war tadellos eingerichtet, angefangen bei dem polierten Satinholzschrank über die zarten Tischchen mit den eingelassenen Marmorflächen bis hin zum sanften Licht der schweren Bleikristalllampen. Madame LaFontant war darauf spezialisiert, ihre wohlhabende Klientel in einem Rahmen zu verwöhnen, der ihren eigenen Heimen an Eleganz in nichts nachstand. Hier bot sie ihnen Frauen, die ihnen all das gaben, was ihre Gattinnen ihnen versagten. Jillians Blick fiel auf das Bett mit den üppigen Baumwolldecken, und sie erschauderte leicht. Hoffentlich war ihr Kunde schnell, gleichgültig und lieblos. Sie wollte es baldmöglichst hinter sich bringen und nach Amerika aufbrechen.
Wieder betrachtete sie sich in dem vergoldeten Spiegel über der polierten Frisierkommode. Das hübsche pfauenblaue Kleid, das Madame ihr gegeben hatte, gab ihr etwas Exotisches, beinahe Schönes. Jillian fingerte an dem tiefen Dekolleté und errötete, weil es so viel von ihrem Busen sehen ließ. Ihr Vater bestand darauf, dass sie sich keusch nur in fadem Grau kleidete. Wenn er könnte, würde er sie wahrscheinlich in Sackleinen hüllen – Vaters unsichtbare, langweilige Jillian, deren Reputation über jeden Zweifel erhaben war und die ebenso rigide Moralvorstellungen hegte wie er.
Nun war sie von Kosmetika vollkommen verändert. Der dicke Lidschatten bewirkte, dass ihre grünen Augen eher bläulich schienen, und das gedämpfte Licht machte ihre Verkleidung vollkommen. Nicht dass es wichtig wäre, denn schließlich erwartete niemand, die Tochter des Earl of Stranton in einem Bordell anzutreffen.
Schwere Schritte, begleitet von einem leichteren Trippeln, erklangen draußen auf dem Holzboden des Flurs. Vor der Tür verharrten sie. Stimmen murmelten, dann eilten die leichteren Schritte wieder fort. Jillian biss sich auf die Unterlippe und raffte ihren gesamten Mut zusammen. Entschlossen strich sie sich übers Kleid, machte sich betont gerade und wandte sich zur Tür, die sich öffnete.
Lieber Gott, lass ihn nicht fett und hässlich sein oder irgendwelche ekligen Laute von sich geben!, betete sie stumm. Die Angst vor der eigenen Courage packte sie wie eine eisige Faust.
Die Tür schwang auf, ihr Kunde trat ein und schloss sie langsam hinter sich. Dann stand er da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und sah sie schweigend an.
Jillian stockte der Atem, als sie ihn wie gebannt anstarrte.
Sie hatte gebetet, er möge nicht zu hässlich sein, aber mit einem so umwerfend gutaussehenden Mann hätte sie nie im Leben gerechnet.
Sein dichtes schwarzes Haar lag seitlich auf dem weißen Kragen auf und fiel ihm vorn in die Stirn. Er hatte im klassischen Sinne feine Züge, nur waren sein Kinn und seine Nase so kantig, dass es ihm etwas Strenges und zugleich Stolzes verlieh. Sein Mund hingegen war weich mit sinnlich vollen Lippen – ein Mund wie geschaffen zum Küssen.
Jillian schrak zurück, weil ihr bei dem Gedanken unbehaglich wurde. Eindeutig war er ein Adliger aus den höchsten Kreisen. Aber was hatte sie erwartet?
Er war mittelgroß, ein gutes Stück größer als sie, und schien unter dem maßgeschneiderten Anzug recht muskulös. Seine Augen waren wie Onyxe, schwärzer als die Nacht, und sie betrachteten Jillian mit derselben Intensität, mit der sie ihn musterte. Dunkle schwermütige Augen, die ein Geheimnis bargen.
Nun wurde ihr erst recht unbehaglich. Sie wollte es doch nur hinter sich bringen und die Erinnerung weitmöglichst verdrängen. Doch wie könnte sie diesen Mann je wieder vergessen?
Ihr Mund wurde unangenehm trocken. Sie fühlte sich hilflos und unsicher. Was nun? Sie war nicht sicher, was er erwartete. Sollte er lieber bestimmen, was geschah. Falls er sich auf sie stürzte und ihr die Kleider vom Leib riss … Zitternd strich sie über das schöne blaue Kleid. Der Mann strahlte Strenge aus, aber da war nichts Brutales in seinen dunklen Augen. Vielmehr waren sie … aufmerksam … nachdenklich.
Schließlich sagte er etwas: »Hallo, ich bin Graham.«
Der Klang seiner Stimme war wie warmer Honig, tief und dunkel, wenngleich mit einer rauhen Note. So maskulin und fest wie Granit und so anders als die aller anderen Männer in ihrem Leben. Ja, sie klang sogar erstaunlich fest, vor allem verglichen mit Bernards puddingweicher Fistelstimme.
Jillian strich sich eine Locke ihres Kunsthaars aus dem Gesicht und hoffte, die unzähligen Nadeln würden bleiben, wo sie waren. »Ich bin Christine«, stellte sie sich ihm vor. Sie hatte entschieden, ihren Mittelnamen zu benutzen.
Er nickte und kam näher, wobei seine Schritte von dem weichen Teppich gedämpft wurden. »Die habe ich dir mitgebracht«, sagte er leise.
Seine Hand zitterte kaum merklich, als er ihr die Rosen überreichte. Und Jillian schmolz dahin. Genüsslich schloss sie die Augen und atmete den süßen Duft der Blüten ein. »Danke schön«, sagte sie scheu, öffnete die Augen wieder und lächelte ihn an.
Gedankenverloren berührte er erst ein Blütenblatt, dann Jillians Wange. »Exquisit«, flüsterte er.
Er nahm ihr eine Rose wieder aus der Hand und strich ihr damit über die Wange. »Eine englische Rose«, sagte er, »von zarter, edler Schönheit.«
Unweigerlich musste sie schmunzeln, auch wenn ihr Herz bei seinen poetischen Worten einen kleinen Hüpfer machte. »Englische Rosen haben scharfe Dornen«, sagte sie und biss sich gleich auf die Lippe, weil ihr Ton schroffer war als beabsichtigt.
Er schien unbeirrt, hielt seinen rechten Daumen in die Höhe und zeigte ihr einen kleinen roten Punkt. »Das stellte ich bereits fest. In Ausübung der Pflicht verwundet.«
Sie lächelte. »Ihr seid recht tapfer, Sir, eine Verletzung zu riskieren, um mir ein solches Geschenk zu bringen.«
»Fürwahr«, bestätigte er kopfnickend. »Glauben Sie, die Königin wird mich für meine Courage zum Ritter schlagen?«, fragte er ernst, auch wenn es in seinen Augen verdächtig funkelte.
Jillian musste lachen und spürte, wie sie sich ein wenig entspannte. Als Graham lächelte, stellte sie fest, dass er blendend weiße Zähne hatte. Zudem verwandelte das Lächeln sein Gesicht, dessen strenge Linien weicher wurden und ihm etwas Jungenhaftes verliehen. Es war ein solch drastischer Unterschied, dass Jillian vollkommen fasziniert war.
Graham nahm ihr auch die andere Rose aus der Hand und legte die Blumen auf die Frisierkommode neben ihr. Dann wich sein Lächeln einem sehr viel ernsteren Ausdruck, und er fasste ihre Wangen mit beiden Händen.
Als er sie küsste, so sanft und ehrerbietig, dass sie sich wie eine Braut in der Hochzeitsnacht fühlte, schloss Jillian die Augen und tat, als wäre dem so. Ihre Lippen bewegten sich unter seinen.
Graham vertiefte den Kuss, liebkoste und kostete ihren Mund, während er eine Hand sanft in ihren Nacken legte. Seine Zunge drückte sachte gegen ihre geschlossenen Lippen, flatterte dort leicht und strich behutsam darüber. Eine Frage.
Sie öffnete sich ihm wie eine Blume, die ihre Blütenblätter entfaltet. Ihre Antwort.
Nun drang er mit der Zunge in sie ein, intensivierte den Kuss und fasste sie fester im Nacken. Einem interessierten Forscher gleich, erkundete er ihren Mund, knabberte zärtlich an ihrer Unterlippe. Hilflos sank sie ihm ein wenig entgegen und fühlte etwas Seltsames tief in ihrem Bauch.
Dann unterbrach er den Kuss, hob den Kopf und sah sie atemlos an. Jillian trat einen Schritt zurück, erschrocken und ein bisschen schwindlig. Unwillkürlich bedeckte sie ihren geschwollenen Mund mit einer Hand.
»Oh«, hauchte sie.
Sie hatte nicht erwartet, heute Abend erregt zu sein. Aber er schien höchst zufrieden mit sich.
Da sie wusste, was sie zu tun hatte, griff sie nach den Haken, mit denen ihr Kleid zusammengehalten wurde. Graham stellte sich hinter sie, um ihr zu helfen. Wie es sich anfühlte, wusste er nicht recht, wie er dieser Haken und Ösen Herr werden sollte, und prompt stieß er einen leisen Fluch aus.
»Wie zum Teufel kommt ihr Frauen mit diesen Dingern zurande?«
Jillian lachte kurz nervös auf. »Wir lassen sie von Herren öffnen.«
Bei seinem leisen Lachen spürte sie warmen Atem auf ihrem entblößten Rücken. Sie erschauderte, als er ihr das Kleid über die Schultern hinunterzog.
Als Nächstes kam ihr Korsett. Geübt löste sie die Seidenbänder vorn, streifte es sich ab und schlüpfte ein wenig ungelenk aus ihrem Hemd und ihrer weiten Hose. Nun stand sie vor ihm, nackt und unsicher.
Innerlich war ihr eiskalt.

Im gedämpften Licht leuchtete ihr Körper wie Alabaster. Graham fühlte, wie sein Atem aus dem Rhythmus geriet.
So wunderschön. Das Gesicht eines Engels, mit hohen Wangenknochen und einem roten, einladenden, kussgeschwollenen Mund. Blondes Haar, das lose aufgesteckt auf den Schultern auflag. Die stumpfen Locken waren der einzige Makel an ihrem ansonsten makellosen Aussehen. Mit großen Augen sah sie ihn an. Waren sie blau? In dem Licht war es nicht richtig zu erkennen. Er schätzte die Farbe auf ein dunkles Saphirblau. Ihre Brüste waren voll mit rosigen Knospen – blasse samtige Haut, die darum bettelte, von ihm berührt zu werden.
Sie hatte wohlgerundete Hüften und einen allerliebsten kleinen Bauch. Ihr Venushügel war, wie er überrascht feststellte, vollständig rasiert, so dass Graham einen verführerischen Blick auf den Schatz zwischen ihren Schenkeln erheischen konnte. Dort lag jene feuchtwarme Höhle, von der er geträumt hatte. In seinen Träumen sank er in die Wärme hinein und empfand eine Wonne, wie er sie nie gekannt hatte …
Sein Blut schoss ihm in die Lenden, worauf seine leichte Erektion wuchs und hart wie Stein wurde. Ein Anflug von Dankbarkeit überkam ihn. Die erste Hürde war genommen.
Allein sie zu küssen hatte ihn schon erregt. Und er war erfreut gewesen, ihre benommene Verwunderung zu sehen. Obwohl er noch jungfräulich war, hatte Graham einige Erfahrung im Küssen. Die Witwe, die er einst in Ägypten besuchte, war eine Expertin gewesen und hatte ihm ein paar höchst angenehme Dinge beigebracht. Doch damals war er vor Angst erstarrt, kaum dass er angefangen hatte, sich auszuziehen, um zum Wesentlichen zu kommen.
Das lag Jahre zurück, beruhigte er sich und beobachtete schweigend, wie Christine bis an die blonden Haarwurzeln errötete. Heute kannst du es! Ja, sein überaus bereiter Körper versicherte ihm, dass er es konnte.
Graham setzte sich aufs Bett, öffnete seine Schuhbänder und begann, sich zu entkleiden. Als er Augenblicke später nackt vor dem Bett stand, erschauderte er am ganzen Körper. Er hoffte inständig, dass sie es nicht bemerkt hatte.
Das letzte Mal, dass er sich vor einem anderen Menschen ausgezogen hatte … Die Erinnerungen tauchten wieder auf. Die schmutzigen Schaffelle, der Gestank von abgestandenem Rauch attackierten seine bebenden Nasenflügel. Der entsetzliche Schmerz von hinten …
Sein schwerer Atem hallte durchs Zimmer. Ich kann das nicht!, dachte er verzweifelt. Sie wird es merken! Sie wird es merken!
Dann riss ihn ein plötzliches kurzes Geräusch aus seinen quälenden Gedanken. Graham erkannte, dass es von ihr kam. Ein winziger hoher Seufzer.
Er sah sie an und bemerkte, dass sie noch mehr zitterte als er – als wäre sie von einer Eiseskälte oder panischer Angst ergriffen. Sogleich wich seine eigene Nervosität. Guter Gott, sie fürchtete sich noch mehr als er!
Erleichtert schritt er auf sie zu, nahm sie in die Arme und küsste sie.

Grahams kräftiger Körper mit den festen Muskeln und dem zuckenden Phallus jagte Jillian Angst ein. Nie zuvor hatte sie eine solch furchteinflößende Männlichkeit gesehen. Er schien gleichsam aus Marmor geformt, mit dichtem schwarzen Haar auf seiner breiten Brust.
Sie hatte nichts gegen den Angstseufzer tun können, der sich ihrer Kehle entwand. Das war ein schrecklicher Fehler gewesen. Sie liebte diesen Mann nicht. Gar kein Gefühl war da. Und sie hatte geglaubt, dadurch würde es leichter.
Stattdessen war alles nur schwieriger. Sie sollte das hier mit einem Mann tun, den sie liebte. Ihr Liebhaber würde sie in seine starken Arme nehmen, sie küssen, ihre Leidenschaft erwecken und ihr die Furcht nehmen, bevor ihre Körper sich zusammen mit ihren Herzen vereinten.
Nein, nicht die unpersönliche Steifheit, dieser kühle Raum mit dem vollkommen Fremden. Fleisch an Fleisch. Keine Gefühle. Keine Zuneigung. Lediglich ein Tauschgeschäft – ihre Unschuld gegen Bargeld.
Dann jedoch nahm er sie in die Arme und küsste sie wieder. Und unter seinen warmen verlangenden Lippen schmolzen ihre Ängste ein wenig. Sie schloss die Augen und ließ die winzige Knospe sinnlicher Wonnen erblühen.

Graham hob sie in seine Arme, als wäre sie federleicht. Behutsam und voller Ehrfurcht legte er sie aufs Bett.
Diese Frau war schöner als der Vollmond über der ägyptischen Wüste. Staunend und fasziniert betrachtete er ihren weiblichen Körper, die zarten Stellen und süßen Kurven. Alles war so weich, verglichen mit den harten Muskeln seines eigenen Körpers.
Er berührte sie langsam, vorsichtig, jeden Zentimeter ihrer Haut mit seinen warmen Händen. Mit den Fingerspitzen strich er über ihre runden schmalen Schultern und streichelte die unter ihrer sanften Haut vorragenden Enden des Schlüsselbeins. Bebend holte er Luft, beinahe vor Staunen benommen. Der Leib einer Frau war so gänzlich anders als der eines Mannes, weich, rund und üppig, so schmiegsam und zart wie die Blütenblätter der Rose, mit denen er ihre Wange gestreift hatte. Er beugte sich vor und küsste die kleine Vertiefung zwischen Schulter und Hals. Genüsslich kostete er ihre Haut und leckte zärtlich daran. Sie schmeckte salzig und süß zugleich. Ein Schauer durchfuhr sie, und sie regte sich unter ihm. Ah, seine Liebkosungen ließen sie also nicht ungerührt!
Und er konnte nicht genug davon bekommen, sie zu streicheln und zu küssen. Während er sie weiter liebkoste, brachte er alle Selbstbeherrschung auf, die er konnte, um nicht wie ein unreifer Junge rücksichtslos in sie hineinzustoßen. Sein Körper schrie nach Befriedigung, aber sein Verstand sagte ihm, dass der vollkommene Genuss in der Langsamkeit zu finden war und er sein erstes Erlebnis mit einer Frau auskosten sollte, solange es ging. Sein Mund malte eine Linie von Küssen bis hinab zur Knospe ihrer einen Brust, und kaum dass er sie mit seinen Lippen umschloss, bog sie sich ihm mit einem verwunderten kleinen Aufschrei entgegen. Er bekam einen Schrecken und hob den Kopf, doch dann erkannte er, dass es ein Wonneschrei gewesen war. Sein Instinkt befahl ihm, weiterzumachen.
Er leckte und sog an der festen rosigen Spitze und rieb sachte mit der Zunge daran. Christine, die halb unter ihm lag, räkelte sich stöhnend. Sie vergrub die Hände in seinem Haar und hielt ihn so fest.
Graham ertastete mit beiden Händen ihren Körper, fühlte jede Kurve, die zarten Erhebungen und Vertiefungen ihrer Rippen, die weichen Rundungen ihrer Hüften. Dann tauchte er mit einer Hand zwischen ihre Schenkel. Er hörte, wie sie kurz den Atem anhielt. Mit einem zufriedenen Lächeln stellte er fest, dass er auf Anhieb jenes kleine Juwel fand, das in den Büchern beschrieben war, die er so gierig verschlungen hatte. Er streichelte es mit dem Daumen, erst ein Mal, dann noch einmal.
Kaum vernahm er ihr hilfloses Wimmern, fuhr er fort. Währenddessen besann er sich auf die berühmte Selbstbeherrschung der Krieger, die er in Ägypten erlernt hatte. Er spannte seine Muskeln an, fest entschlossen, zunächst die Dame zu erfreuen, mit der er zusammen sein wollte. Seine Zunge bewegte sich im selben Rhythmus auf ihrer Brustknospe wie sein Daumen zwischen ihren Schenkeln. Bald schon benetzte eine tauähnliche warme Feuchtigkeit seine Finger.
Zaghaft drang er mit einem Finger in sie ein und freute sich, als sie vor Wonne stöhnte. Sie fühlte sich fest und eng an, so unglaublich eng. Die Vorstellung von seinem Glied in dieser feuchten, erhitzten Scheide brachte ihn beinahe um den Verstand. Sein Finger stieß an eine Barriere – ihr Jungfernhäutchen. Er holte tief Luft und dachte an etwas Unverfängliches.
Finanzen. Aktienbeteiligungen, die sie an einer amerikanischen Eisenbahnlinie hielten. Er dachte an Dampflokomotiven, die fröhlich durch die Landschaft tuckerten, während Christine sich seufzend und stöhnend unter ihm wand und sein Finger immer wieder aus ihr heraus- und erneut in sie hineinglitt, begleitet von seinem Daumen, der ihr königliches Juwel beständig weiterstreichelte.
Angespornt von ihren leisen Wonnelauten, beschleunigte er das Tempo. Plötzlich spannte sie ihren gesamten Körper an und bog sich ihm entgegen. Er spürte, wie sie zuckend seinen Finger umschloss, bevor sie seinen Kopf an sich presste und tief schluchzte.
Jillian schluckte und rang nach Atem. Sie fühlte sich so benommen und erschöpft, dass sie sich nicht zu rühren vermochte, als Graham sich halb aufrichtete und ihre Schenkel mit beiden Händen spreizte. Im nächsten Moment war er auf ihr, bedeckte ihren nackten Körper mit seinem. Sein rauhes dichtes Brusthaar rieb sich an ihrem zarten Busen. Furcht vermischte sich mit verwundertem Genuss, als er sich aufstützte und ihr in die Augen sah.
Dann neigte er den Kopf und küsste sie liebevoll auf die Stirn. Gleichzeitig fühlte sie, wie etwas Großes, Hartes gegen die weiche Tiefe zwischen ihren Schenkeln drückte. Sie schluckte und atmete tief durch.
»Es tut mir leid«, sagte er leise. Dann drang er in sie. Der Druck zwischen ihren Beinen wurde stärker und stärker. Sie hatte Angst, dass er viel zu groß wäre.
Beim Ausatmen entwand sich ihr vor Schreck ein Schluchzer. Sie versuchte, sich zu entspannen, aber der plötzliche Schmerz traf sie vollkommen unerwartet.
»Halt dich an mir fest!«, flüsterte er.
Ohne zu zögern, klammerte sie sich an ihn und grub die Finger in seine festen Rückenmuskeln. Er drang immer tiefer in sie ein, stieß und stieß, bis er mit einem besonders kräftigen Stoß ihr Jungfernhäutchen zerriss.
Jillian schrie kurz auf. Madame hatte ihr geraten, es nur ja zu tun, weil Gentlemen, die Jungfrauen wollten, es gern hatten – aber sie musste es nicht einmal vorspielen. Ihre Fingernägel bohrten sich in Grahams Rücken, und eine Träne stahl sich aus ihrem Auge.
Er küsste sie ihr von der Wange, und die Zärtlichkeit dieser Geste rührte sie ungemein.
Für eine Weile lag er regungslos auf ihr. Er wartete. Sein Atem ging schwer, und die Spannung seiner Muskeln verriet ihr, was es ihn kostete, sich so zu beherrschen.
Vorsichtig, ein wenig unsicher, begann sie, die Hüften zu bewegen, und fühlte, wie sie sich sofort entkrampfte. Graham gab ein tiefes Brummen von sich und fing an, sich ebenfalls zu bewegen.

Sein Herz drohte zu explodieren, als er in sie eintauchte. Guter Gott! Noch niemals hatte er eine solche Verzückung empfunden. Und er würde es gewiss auch nie vergessen.
Sie war wie heißer feuchter Satin, der ihn umschloss, fest und warm. In diesem Moment wäre er bereit gewesen, zu sterben – erschaudernd vor Wonne, als würde ihn die Sonne selbst umfangen und ihn in ihre schmelzende Hitze hüllen. Graham stöhnte vor Anstrengung, rührte sich jedoch nicht. Sein männlicher Instinkt verlangte, dass er kraftvoll in sie hineinstieß, doch seine Sorge um sie ließ ihn innehalten.
Dann spürte er, wie sich die winzigen Muskeln, die ihn so fest umklammerten, ein klein wenig entspannten, und nun konnte er nicht länger warten.
Mit einem gequälten Seufzen drang er tiefer, und schon öffneten sich die Schleusentore. Mit einem heiseren Schrei ließ er los und pumpte seinen Samen in sie hinein.

Der Mann lag auf ihr. Das Gewicht seines muskulösen Körpers drückte sie auf das Bett. Neben ihrem Kopf wurde das Kissen heiß von seinem Atem. Jillian regte sich vorsichtig, fasziniert von dieser neuen Erfahrung. Ihre Gliedmaßen fühlten sich träge und schwer an. Zwischen ihren Schenkeln pochte es brennend.
Schließlich hob er seinen Kopf. Unter den schweren Lidern lag noch ein Glanz von Leidenschaft. Er sah sie lächelnd an. Dann riss er die Augen auf. »Ich zerdrücke dich ja!«, murmelte er.
»Ist schon … gut.«
Trotzdem rollte er sich von ihr herunter und streckte sich neben ihr aus. Jillian fühlte eine klebrige Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen: ihr Blut und sein Samen. Sie kam sich nackt und verwundbar vor, und plötzlich wurde ihr so kalt, dass sie wieder in seine Arme wollte. Was für ein absurder Gedanke! Das hier war eine rein geschäftliche Angelegenheit, keine Liebe, ermahnte sie sich streng.
Zu ihrem Schrecken und ihrer Freude drehte Graham sich zu ihr und nahm sie sanft in die Arme. Ohne nachzudenken, schmiegte Jillian sich an ihn.
Also brauchte auch er hinterher Wärme und Nähe. Wie wunderbar, dass er nicht kalt und gleichgültig war! Noch während sie es dachte, überkam sie ein schmerzliches Bedauern. War es nicht tragisch, dass sie sich nie mehr wiedersehen würden?
Graham strich ihr sachte über die Wange. »Tut es sehr weh?«, fragte er leise.
Verlegen ob solch einer intimen Frage, gab Jillian ihm eine ausweichende Antwort, worauf Graham sich von ihr abwandte und aus dem Bett stieg. Sie hörte, wie im Bad nebenan Wasser lief. Als er wieder ins Zimmer kam, hatte Graham ein sauberes feuchtes Handtuch und ein frisches trockenes in den Händen.
Noch bevor sie etwas sagen konnte, spreizte er sanft ihre Beine und drückte behutsam das feuchte Handtuch dazwischen. Jillians Wangen glühten vor Scham, aber das Brennen ließ tatsächlich sofort nach.
»Geht es dir gut?«, fragte er und sah sie besorgt an.
Sie lächelte. »Der letzte Teil war nicht ganz so schön, aber der erste … Ich kam mir vor, als würde ich im Himmel Walzer tanzen.«
Er wurde nachdenklich. »Ja, ich schätze, ein Tanz im Paradies ist ein angemessener Vergleich.«
Jetzt war es vorbei. Er würde gehen und sie kurze Zeit nach ihm ebenfalls. Vielleicht nahm sie sich ein paar Minuten, um ihre bittersüßen Gedanken zu ordnen. Doch statt sich anzuziehen, zog Graham die Decke zurück und legte sich wieder ins Bett.
Wieder nahm er sie in seine Arme, lag einfach mit ihr da und blickte schweigend an die Decke.
Während des sehr intimen Aktes mit diesem Fremden war Jillians Schüchternheit ein wenig verflogen. Nun aber kam es ihr um ein Vielfaches intimer vor, in seinen Armen dazuliegen. Sein großer kräftiger Körper strahlte eine wunderbare Wärme ab, so dass sie sich unwillkürlich an ihn schmiegte wie ein schläfriges Kätzchen.
Die Augen fielen ihr zu, obwohl sie sich gegen das Einschlafen wehrte … und verlor. Binnen kürzester Zeit schlummerte sie ein. Ihr letzter Gedanke war, dass sie noch etwas tun sollte, ehe sie endgültig einschlief, doch auch der war gleich wieder verschwunden.
Graham wachte auf, als das erste Tageslicht durch einen schmalen Spalt in den dichten Brokatvorhängen drang. Verwundert blinzelnd sah er sich um und versuchte, zu begreifen, wo er war. Etwas Weiches und Warmes lag neben ihm. Eine Frau. Ja, jetzt erinnerte er sich.
Weit schockierender indessen als die Tatsache, dass er die Nacht in einem Bordell verbracht hatte, war das, was ihm im selben Moment klar wurde: Er hatte die ganze Nacht tief und fest geschlafen. Keine Träume!
Eine unbändige Freude überkam ihn. Endlich hatte er es geschafft, ohne einen einzigen Alptraum durch die Nacht zu kommen!
Vor lauter Glück stieß er einen leisen Freudenschrei aus, verstummte jedoch sogleich wieder, denn die Frau neben ihm schlief noch. Grinsend drehte er sich zu ihr um. Ihr verdankte er seinen ungestörten Schlaf nach Monaten allnächtlicher Pein. Ja, sie hatte es möglich gemacht, das wusste er. Der Liebesakt mit ihr hatte seinen Alptraum vom grünäugigen Rothaarigen vertrieben, der ihn die letzten Monate verfolgt hatte. Fasziniert betrachtete er ihr Gesicht. Im Schlaf wirkte sie deutlich jünger und kindlicher als letzte Nacht.
Beim Atmen öffnete sie die Lippen ein klein wenig. Ihre langen samtigen Wimpern lagen wie ein Fächer auf ihren Wangen auf. Vorsichtig berührte er eine ihrer dunklen gebogenen Brauen.
Als er den Finger wieder wegzog, haftete dunkler Puder daran. Graham runzelte die Stirn und strich noch einmal, ein bisschen fester, über die Braue. Entsetzt starrte er auf das schimmernde Rotgold, das unter dem Puder zum Vorschein kam. Prompt fiel sein Blick auf ihr Haar, und eine schreckliche Vorahnung verursachte ihm beinahe Übelkeit. Unter den stumpfen blonden Locken ragte eine zarte Strähne feurigen Rots hervor. Sie trug eine Perücke.
Kein Wunder, dass ihr Haar sich so steif und rauh angefühlt hatte, verglichen mit dem Rest von ihr, der nichts als glatt, geschmeidig und zart gewesen war! Misstrauisch strich er über ihre Stirn und ertastete eine feste Stoffkante. Er zog die flammend rotgoldene Strähne hervor.
In diesem Moment erwachte sie, blinzelte schläfrig und sah ihn verwundert an. Als sie seinen entsetzten Gesichtsausdruck bemerkte, riss sie die Augen auf und packte nach ihren blonden Locken, vergeblich bemüht, sie an Ort und Stelle zu halten.
Blitzschnell rollte er sich auf sie. Er hatte keineswegs Sex im Sinn, sondern griff mit beiden Händen nach ihrer Perücke. Hektisch entfernte er alle Haarnadeln. Sie hielt ängstlich die Luft an, als er das Kunsthaar herunterriss.
Feuerrote Locken ergossen sich auf dem Kopfkissen. Graham starrte sie entgeistert an, rollte sich von ihr herunter und rannte zum Fenster. Mit einem Ruck zog er die Vorhänge beiseite, worauf Sonnenlicht den Raum durchflutete. Dann eilte er wieder zum Bett zurück und sah sie an.
Rotgoldenes Haar und grüne Augen – nicht blaue, wie er es sich letzte Nacht eingeredet hatte.
»Oh Gott! Du bist es!«, raunte er heiser. Sein Herz donnerte in seiner Brust.
Sein Alptraum war also nicht vorbei. Er fing gerade erst an.




Kapitel 2
Ertappt. Hellwach vor Schreck, griff Jillian ängstlich in ihr Haar. Er wusste es. Er wusste, wer sie war! Flehentlich starrte sie ihn an, doch er wich zurück, als wäre sie Medusa mit dem Schlangenhaupt.
»Bitte!«, sagte sie und ärgerte sich, dass ihre Stimme so zittrig klang. »Ich kann alles erklären.«
Aber er raffte schon seine Kleidung vom Boden zusammen und streifte sich eilig seine Hose über. Als Nächstes zog er in Windeseile seine Socken und Schuhe an.
Sie ertrug es nicht, dass er einfach so davonlief – als wäre sie sein schlimmster Alptraum und alles Wunderbare, das letzte Nacht zwischen ihnen gewesen war, niemals geschehen. Falls er sie so zurückließ, würde sie mit voller Wucht empfinden müssen, was der Verkauf ihrer Unschuld aus ihr gemacht hatte: Sie war eine Hure.
»Graham«, bat sie ihn, vor lauter Angst etwas strenger, »sieh mich an!«
Er drehte sich zu ihr, während er zugleich in sein Hemd schlüpfte. Seine Augen funkelten wütend, dunkel wie Onyxe, kalt und hart. Ängstlich schrak sie zusammen, als er sprach, denn seine Stimme klang unheimlich ruhig, beherrscht und bedrohlich. Wenn er sie angeschrien hätte, wäre es weniger schlimm gewesen.
»Ich hatte ausdrücklich gesagt, dass ich keine Rothaarige will. Alles, nur keine Frau mit roten Haaren und grünen Augen.«
Ihre Verwunderung mischte sich mit Erleichterung. Demnach hatte er doch keine Ahnung, wer sie war.
»Ich weiß«, gestand sie kleinlaut.
Frostig blickte er ihr in die Augen und erstarrte. Die düstere Ruhe machte ihr noch mehr Angst als seine Wut. Nervös hüllte sie sich fester in die Bettdecke.
»Du hast mich hereingelegt!«, sagte er schließlich.
»Ich hatte keine andere Wahl. Alles war bereits vorher mit Madame arrangiert. Ich war verzweifelt.«
Er kam auf das Bett zu und fasste ihr Kinn mit einer Hand. Der zärtliche Liebhaber war fort und an seine Stelle ein gefährlicher Fremder getreten, der sie in seinem eisernen Griff festhielt. Sie erbebte innerlich, als sie daran dachte, wie liebevoll diese starken Hände sie berührt und ein süßes Feuer in ihr entfacht hatten. Furchteinflößend, wie sein Zorn war, erlaubte sie sich nicht, seinem Blick auszuweichen.
»Warum warst du verzweifelt? Wer bist du?«, fragte er.
»Ich brauchte Geld. Aber ich muss anonym bleiben, denn es wäre fatal, würde ich meine Identität preisgeben.«
Misstrauisch beäugte er sie. »Du kannst nicht verbergen, dass du eine gebildete Lady bist. Kenne ich dich?«
Jillian hoffte, er hörte nicht, wie sehr ihr Herz pochte. »Vielleicht, Mylord. Wir verkehren in denselben Kreisen. Also belassen wir es dabei, dass wir zwei Fremde sind, die eine Nacht gemeinsam verbracht haben. Es darf nichts als eine Erinnerung sein, die wir besser vergessen sollten.«
»Vergessen«, wiederholte er und kniff die Augen ein wenig zusammen. »Verdammt, ich will dich ja vergessen, aber mir ist klar, dass ich es nicht kann!«
Mit diesen Worten zog er sie zu sich und küsste sie mit einer regelrecht beängstigenden Leidenschaft. Seine Lippen forderten ihre auf, den Kuss zu erwidern, und so sehr Jillian sich dagegen sträubte, letztlich entwich ihr ein leiser Seufzer, sie schlang die Arme um ihn und schmiegte sich an ihn. Sie brauchte seine Hitze, seine Sinnlichkeit.
Als Graham den Kuss löste und zurückwich, legte Jillian erschrocken eine Hand auf ihren Mund. Sie war entsetzt ob des Verlangens, das sie erfüllte. Wie konnte ein Mann solch eine unangebrachte Lust in ihr entfachen? Noch dazu, während er ihr zugleich einen Blick zuwarf, der sie wie ein Messerstich ins Herz traf.
Er atmete tief durch und sagte: »Wir dürfen uns nie wiedersehen.« Dann griff er seinen Gehrock, drehte sich auf dem Absatz um und ging aus dem Zimmer. Er schlug die Tür so heftig hinter sich zu, dass die Angeln erbebten.
Jillian blieb allein und nackt im Bett zurück. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken. Sie war eine Hure.

In der ägyptischen Wüste hatte man ihn den Panther genannt, die lautlos schleichende Raubkatze, die ihre Beute allein jagte. Eine treffende Bezeichnung, war er doch stets ein Einzelgänger gewesen, der sich nicht zu den anderen Kriegern gesellte, nie abends mit ihnen am knisternden Lagerfeuer saß, um zu lachen oder prahlerische Geschichten über Manneskraft und Furchtlosigkeit in der Schlacht auszutauschen. Stattdessen hatte er sich stets abseits gehalten, gleich am Rande des Kreises von Feuerschein, Menschen und Wärme – eine Schattengestalt, ein Nachtwesen, das die Dunkelheit hasste und fürchtete, ihr dennoch nicht widerstehen zu können.
So wie der Panther kleiner als andere Raubtiere ist, gab es auch größere Männer als Graham, er besaß aber kräftige Muskeln, die jeden Feind mit schnellen, tödlichen Hieben niederstrecken konnten. Aus purem Überlebensinstinkt hatte er sich seinem Umfeld angepasst. Und dieselbe Anpassungsfähigkeit war ihm zugute gekommen, als er sein Erbe angetreten hatte und nach England zurückgekehrt war. Er hatte die Wüste mit ihrer sengenden Hitze und den beklemmenden Erinnerungen hinter sich gelassen und war quasi nahtlos in die Rolle des Herzogs geschlüpft.
Mittels Selbstdisziplin und eisernem Willen hatte er sich vom einfachen Wüstenkrieger in den gebildeten Duke of Caldwell verwandelt. Innerlich jedoch hatte er sich nicht verändert. Nach wie vor hielt er sich abseits, wenn auch nicht mehr abseits der Lagerfeuer, sondern nun abseits der glitzernden Londoner Bälle und Feste mit dem protzigen Kristallgeklimper und den nicht minder protzigen Unterhaltungen. Lächelnd und nickend blieb er höflich auf Distanz zum regen Treiben. Unabsichtlich sorgte sein Verhalten dafür, dass ihn eine Aura des Geheimnisvollen umgab, welche die Damen unwiderstehlich fanden. Dabei war ihr einziger Sinn der, seine inneren Qualen zu verbergen, seinen Schmerz auf dieselbe Weise zu tarnen wie die Blätter des Dornenbaums den Panther.
Von Zeit zu Zeit allerdings brach seine sorgsam kultivierte Fassade auf. Ein Gesicht in der Menge konnte beschämende Erinnerungen wecken und den Herzog von einer Sekunde zur anderen von der kraftvollen Dschungelkatze zum verwundeten Kätzchen mutieren lassen – zu jenem ängstlichen kleinen Jungen, gefangen in Ägypten, weinend um seine Eltern, deren grausame Ermordung er hatte mitansehen müssen, bevor man ihn in die Dunkelheit eines schwarzen Zeltes verschleppte, wo ihm ein brutales Raubtier auflauerte. Ihm, dem von entsetzlicher Furcht erfüllten Kind, das nur schreien und schreien wollte …
In solchen Momenten erschauderte Graham und hatte alle Mühe, den kindlichen Impuls, laut loszuschreien, zu unterdrücken. Er bekämpfte ihn, indem er sich zwang, ruhig und stetig zu atmen. Zugleich zog er sich ganz in sich zurück, auf dass niemand seine tiefe Scham bemerkte. Wer ihn von außen beobachtete, sah lediglich einen Mann mit einem leicht bitteren, gekünstelten Lächeln.
Zum Glück hatte ihn die Vergangenheit, abgesehen von den Alpträumen, seit über einem Jahr nicht mehr eingeholt – bis heute. Bis die Frau, mit der er erstmals die Hitze der Leidenschaft erlebt hatte, sich als die Verkörperung seines schlimmsten Alptraums entpuppte.
Das heftige Zittern, das ihn seit seiner Flucht aus Madame LaFontants Etablissement schüttelte, ließ auf dem Heimweg nur langsam nach. Als die Pferdedroschke vor seinem Haus in Mayfair eintraf, hatte er sich immerhin so weit gefasst, dass der steife Diener, der ihm die massive Eichentür öffnete, nichts bemerkte. Graham eilte geradewegs nach oben in seine Gemächer am Ende des Korridors, schloss die Tür hinter sich und fuhr sich mit zitternder Hand durchs feuchte Haar.
Die Rothaarige aus seinen Träumen, mit den smaragdgrünen Augen. Wie konnte das sein?
Schicksal, höhnte seine innere Stimme. Sie ist dein Schicksal, deine Bestimmung. Ja, bestätigte jener Aberglaube, den er von den Ägyptern übernommen hatte. In den prägenden Jahren seiner Kindheit erzählten sie ihm Märchen von bösen Dschinns, die in der Wüste ihr Unwesen trieben. Grahams englische Seite jedoch belächelte derlei Vorstellungen nur und verdrängte den Gedanken sogleich.
Mit großen Schritten eilte er in sein Ankleidezimmer, riss sich die Kleider vom Leib und schleuderte sie zu Boden. Splitternackt ging er ins Bad und ließ kaltes Wasser in die Waschschüssel ein. Beidhändig schleuderte er es sich ins Gesicht, bevor er den Kopf in den Nacken warf, so dass sich ein wahrer Sprühregen auf den Spiegel ergoss. Er betrachtete sein Gesicht: blass und blutleer.
Dann fiel sein Blick nach unten, und er zog eine Grimasse, als er das getrocknete Blut auf seinen Schenkeln und seinem erschlafften Glied sah. Sie hatte ihn mit ihrem Jungfernblut gezeichnet.
Einen leisen Fluch ausstoßend, befeuchtete er ein Handtuch und schrubbte sich energisch ab. Zugleich überkamen ihn Schuldgefühle, weil er ihr die Unschuld genommen und sie danach so gefühllos dort liegen gelassen hatte, allein in dem Bett. Er dachte daran, wie sie ihn mit ihren großen grünen Augen angestarrt hatte, so voller Schmerz. Und er behandelte sie, als wäre sie eine Hure.
Aber sie hat mich hintergangen!
Graham warf das Handtuch beiseite, tapste barfuß zurück ins Ankleidezimmer und nahm sich die frischen Kleider, die sein Kammerdiener ihm am Abend zuvor bereitgelegt hatte. Schnell zog er sich das frisch gestärkte weiße Hemd und die schwarzgraue Seidenhose an und band sich die schwarze Krawatte um, bevor er in die zweireihige, grau und schwarz gestreifte Weste schlüpfte. Als Letztes kamen der graue Morgen-Gehrock und die Lacklederschuhe. Der große goldgerahmte Spiegel zeigte einen dunkelhaarigen, dunkeläugigen, ausdruckslosen Aristokraten in makelloser britischer Kleidung. Was er nicht zeigte, war der Gefühlstumult, der in selbigem Aristokraten tobte.
Auf der Suche nach Essbarem und der beruhigenden Wirkung alltäglicher Verrichtungen, begab er sich wieder nach unten.
Im blassgelben Frühstückssalon war niemand. Aber auf der polierten Anrichte standen silberne Warmhalteschalen, unter deren Deckeln Graham all seine Lieblingsspeisen fand. Er nahm sich frisches Rührei, einen warmen Muffin, der vor Butter troff, und vier Streifen knusprigen Frühstücksspecks. Dann setzte er sich auf seinen Platz am Tisch, wo bereits die London Times für ihn bereitlag, und vertiefte sich in die Zeitung.
»Tee, Euer Gnaden?«
Graham blickte von der Zeitung zu dem Diener auf. Das Personal wusste, dass er morgens ausschließlich starken, bitteren arabischen Kaffee trank – eine der wenigen Gewohnheiten aus seinem ägyptischen Leben, die er nicht aufgegeben hatte.
»Ist kein Kaffee mehr da?«
»Ich bedaure sehr, Euer Gnaden, aber Euer Bruder hat den letzten getrunken. Die Köchin schickt gerade jemanden zum Markt, um frischen zu besorgen. Wenn Ihr wollt, gehe ich nach nebenan und leihe welchen …«
»Nein, schon gut.« Graham verschanzte sich wieder hinter seiner Zeitung und las die Überschriften. Wieder einmal versteigerte eine adlige Londoner Familie ihre Wertgegenstände. Ein wohlhabender Amerikaner namens Henry Flagler hatte eine Eisenbahnlinie von Jacksonville in Florida in irgendein gottverlassenes Kaff namens Biscayne Bay gebaut.
Graham las den zweiten Artikel, der ihn mehr interessierte als der erste. Amerikanische Eisenbahnen waren eine gute Investitionsmöglichkeit. Andererseits machten sich die Verluste, die ihnen die Baltimore-&-Ohio-Gesellschaft eingetragen hatte, unangenehm bemerkbar, wenngleich die finanzielle Situation der Familie nicht ernstlich bedroht war. Immerhin war Graham noch reich genug, um sich eine Jungfrau für eine Nacht höchster Wonnen zu kaufen … und mit der furchtbaren Erkenntnis zu erwachen, dass er die Hexe aus seinen Alpträumen verführt hatte. Seine Fingerspitzen, die über ihre Haut geglitten waren, weich wie Rosenblüten … Sein Herz pochte bei der Erinnerung an ihre kehligen Schreie, an die Hitze ihres Körpers, als er sie genommen hatte.
Es war nur Sex, rief er sich im Stillen zur Räson. Er mag heiß und vorzüglich gewesen sein, blieb aber doch schlichter Sex – sonst nichts. Sicher hätte er sich mit jeder anderen Frau ganz genauso angefühlt.
Wieder wandte er sich der Zeitung zu und zwang sich, konzentriert zu lesen. Ein klapperndes Geräusch veranlasste ihn, das Blatt aus der Hand zu legen. Graham sah auf und entdeckte das Stubenmädchen, das mit gesenktem Kopf und eingezogenen Schultern an ihm vorbeihuschte – schüchtern und ängstlich. Ihm fiel Kenneths Warnung wieder ein, dass er nie zu freundlich zu den Bediensteten sein durfte, doch er verwarf sie. Eine höfliche Begrüßung konnte schließlich nicht schaden.
Graham beobachtete, wie das Mädchen den Kohleneimer abstellte und begann, Kohlen in den Kamin zu schaufeln, den Kopf abgewandt wie ein scheuer Vogel.
»Guten Morgen«, begrüßte Graham sie lächelnd.
Die junge Frau starrte ihn zunächst verdutzt an, bevor sie zögernd zurücklächelte und eine ungeschickte Verbeugung machte. »Guten Morgen, Euer Gnaden. Gleich wird’s hier schön warm und mollig.«
Feuer im Sommer – ein unentbehrlicher Luxus für Menschen, die jahrelang in Ägypten gelebt hatten. Bald loderte die blaue Flamme auf, und die Kohlen begannen, zu glühen. Grahams Gedanken wanderten zu jenen fernen Tagen zurück, als er in ebendiesem Raum mit seinen Eltern beim Frühstück gesessen hatte. Wie war er damals verwöhnt worden! Er lächelte versonnen. Schon morgens durfte er Himbeertörtchen essen, die er so sehr liebte.
»Ein warmes Törtchen …«, sinnierte er laut.
Er hörte einen erschrockenen Laut, sah wieder zu dem Stubenmädchen und staunte, weil sie ihn mit großen blauen Augen anstarrte. »Mögt Ihr Törtchen, Euer Gnaden?«
»Oh ja!« Er lächelte verträumt. »An ihnen zu lecken und zu spüren, wie die köstliche Süße den Gaumen flutet …«
Das Mädchen benetzte sich die Lippen. »Ihr leckt gern an Törtchen, Euer Gnaden?«
»Ja. Vielleicht sollte ich es einmal der Köchin sagen.«
Ein Ausdruck amüsierter Ungläubigkeit trat auf die Züge des Mädchens. »Die? Ich kann Euch auch dienen, Euer Gnaden. Es wäre mir ein Vergnügen.«
Zu Grahams Verwunderung legte das Mädchen die Kohlenschaufel ab und kam zu ihm gehuscht. Ehe er sich’s versah, beugte sie sich zu ihm und erdrückte ihn beinahe mit ihren üppigen Brüsten. »Euer Gnaden sind so ein feiner, fescher Mann! Genau der Richtige, um das Bett eines Mädchens zu wärmen. Es ist so kalt oben auf dem Dachboden.«
Graham schluckte und hatte Mühe, zu atmen. »Ich könnte dir eine zusätzliche Decke geben«, sagte er hilflos.
Doch da lag ihre Hand auch schon auf seinem Schritt und tätschelte ihn. Er war entsetzt, obgleich sein Penis freudig aufzuckte.
»Ihr mögt Törtchen, ich mag Euer Würstchen«, schnurrte das Mädchen. »Habt Ihr Lust auf eine Tischnummer – ganz schnell?«
»Wie bitte?«, hauchte er perplex, während seine Erektion unter ihren geübten Liebkosungen anschwoll. Er wusste nicht, ob er sie schelten oder ihr danken sollte.
Immer noch rieb sie ihre großen Brüste an ihm, so dass sein Körper sich verspannte. Aber das war kein brennendes Verlangen, wie er es letzte Nacht verspürt hatte. Letzte Nacht war alles sanft, zärtlich und leidenschaftlich gewesen. Das hier hingegen fühlte sich lüstern, verderbt an. Und diese Erkenntnis jagte ihm eine entsetzliche Angst ein. Er musste die rothaarige Hexe vergessen, auch wenn sein Körper es anscheinend nicht konnte.
Entschlossen zog er die Hände des Stubenmädchens weg. »Das muss ein Missverständnis sein«, murmelte er.
Feste Schritte näherten sich vom Flur her. Graham blickte auf, als sein Bruder in der Tür erschien. Das Mädchen stieß einen erschrockenen Laut aus, griff sich den Kohleneimer und floh Richtung Küche. Kenneth sah ihr verwundert nach, dann zu seinem Bruder und setzte sich auf seinen Platz am Tisch.
»Was war hier los?«
»Das Stubenmädchen … hat mein Würstchen gestreichelt«, erklärte Graham fassungslos.
Kenneth warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Die Küchenhilfe? Du wirst doch nicht etwa …«
»Nein, natürlich nicht!«, fiel Graham ihm ins Wort. »Ich habe lediglich erwähnt, dass ich früher Törtchen mochte …«
»Gütiger Himmel, Graham!«, polterte Kenneth entsetzt los. »Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst nicht zu vertraut mit dem Personal werden? Weißt du denn nicht, dass Törtchen der Straßenjargon für ein leichtes Mädchen ist?«
Graham merkte, wie er rot anlief. »Offensichtlich nicht«, raunte er. »Dann dachte sie, ich wollte an ihr lecken …« Stöhnend vergrub er sein Gesicht in den Händen, linste aber durch die Finger. »Was ist eine Tischnummer?«
»Geschlechtsverkehr auf einem Tisch.«
Wieder stöhnte Graham.
Kenneth grinste. »Das kann ziemlich gut sein, ich empfehle es allerdings nicht auf einem voll gedeckten Tisch. Das Porzellangeklapper stört. Wo wir gerade beim, ähm, Thema sind: irgendwelche Neuigkeiten zu berichten?«
Graham zwang sich, die Fassung wiederzufinden, und bedachte seinen Bruder mit einem vernichtenden Blick. Als er an seinem Tee nippte, verzog er das Gesicht. Äußerlich mochte er wie ein waschechter Engländer erscheinen, aber an dieses Getränk würde er sich nie gewöhnen können. Was gäbe er für eine Tasse starken, kräftigenden Kaffees! »Die einzige Neuigkeit wäre wohl, dass du mir den ganzen Kaffee weggetrunken hast – mal wieder.«
Sein Bruder quittierte diese Bemerkung lediglich mit einem Achselzucken, nahm Grahams Muffin und biss davon ab. »Ich bin ein werdender Vater, was erwartest du? Ich muss für drei trinken: für Badra, das Baby und mich.«
»Wie es scheint, kannst du Kaffee einlagern wie ein Kamel Wasser. Und für drei essen tust du außerdem«, bemerkte Graham, entriss Kenneth den Muffin und warf ihn wieder auf seinen Teller. »Wenn du so weitermachst, wirst du noch runder als deine Frau.«
Kenneth lüpfte eine Braue und klopfte sich auf den flachen Bauch. »Da ist noch jede Menge Platz. Und was meine Frau betrifft – sobald wir mit diesem durch sind, kriegen wir gleich das nächste Baby.«
»Gönn der Ärmsten mal eine Pause!«, entgegnete Graham kopfschüttelnd. »Sie muss ja nicht alle Kinderzimmer oben auf einmal füllen.« Dann richtete er den Blick lächelnd nach oben. »Wie geht es Badra? Sie hat seit zwei Tagen nicht mehr mit uns gegessen. Ist alles in Ordnung mit ihr?«
Er kannte seinen Bruder inzwischen gut genug, um zu sehen, dass Kenneth besorgt war. »Sie ist müde – und nervös. Der Arzt meint, das Baby könne jederzeit kommen. Und sie ist bereit, mehr als bereit. Sie kann es gar nicht erwarten.« Er seufzte. »Ich auch nicht.«
Graham wusste nicht recht, wie er seinen Bruder aufmuntern konnte. Natürlich hatte Kenneth Angst, aber wie sollte ausgerechnet Graham ihm Mut zusprechen? »Es wird schon alles gut gehen«, sagte er.
»Ja, ich weiß. Aber genug davon!« Er streckte die Beine aus und trommelte mit den Fingern auf das weiße Tischtuch. »Wie ist es dir gestern Abend ergangen?«
Die beiläufige Frage vermochte Kenneths brennende Neugier nicht zu verhehlen. Graham wusste, dass sein Bruder es gar nicht abwarten konnte, möglichst viel zu erfahren. Mit einem wehmütigen Lächeln lehnte er sich zurück und dachte an den gestrigen Abend. »Mir erging es … recht gut.«
Kenneth strahlte vor Begeisterung, und eine Welle von Zuneigung erfasste Graham. Erst im vergangenen Jahr hatte er seinen Bruder wirklich kennengelernt – den Bruder, den er einst als seinen Feind betrachtet hatte und den er nie mehr wiedersehen würde, war die Tat erst vollbracht und er am Galgen aufgeknüpft …
Kenneth stieß einen Jubelruf aus und klopfte Graham auf die Schulter. »Wusste ich’s doch! Gratuliere!« Dann blickte er sich hastig um und errötete. »Entschuldige. Also, erzähl, lief alles wie geplant? Keine Pannen?«
Sein Lächeln schwand, als Graham die Hände zu Fäusten ballte und antwortete: »Nur ein oder zwei. Sie hatte rote Haare. Grüne Augen. Wie in dem Alptraum.«
Kenneth sah ihn erschrocken an. »Oh, verflucht!«
»Ja«, pflichtete ihm Graham mit einem Nicken bei, »sie … die Frau trug eine Perücke. Und in dem schummrigen Licht war ihre Augenfarbe nicht richtig zu erkennen gewesen.«
»Es tut mir leid, Graham. Ich …«
»Warum solltest du dich entschuldigen? Hättest du mich nicht dazu überredet …« Er zuckte mit den Schultern. »Das Ziel wurde jedenfalls erreicht, und das höchst angenehm, wie ich hinzufügen darf. Schade nur, dass ich morgens aufwachte und erkennen musste, dass ich betrogen worden war.«
Sein Bruder sah ihn fragend an. »Du hast dort geschlafen?«
»Die ganze Nacht«, bestätigte Graham seufzend. »Die ganze Nacht durch«, fügte er bedeutsam hinzu.
Kenneth bekam tellergroße Augen. »Keine Alpträume?«
»Kein einziger.«
Sein Bruder beharrte auf dem Thema wie der Hund auf seinem Knochen. »Vielleicht … ich meine, es hört sich an, als sei sie die Antwort auf deine Träume«, sagte er langsam und musterte Graham aufmerksam.
Der grinste verächtlich. »Mein schlimmster Alptraum?«
»Graham, Dinge geschehen aus einem Grund, glaub mir. Ich jedenfalls glaube daran. Und du tust es auch. Das ist Schicksal.«
Graham wollte widersprechen, ließ es dann aber und starrte stattdessen schweigend auf seinen Teller. Er und sein Bruder waren bei unterschiedlichen ägyptischen Stämmen aufgewachsen, nachdem ihre Eltern bei einem Überfall auf ihre Karawane getötet worden waren. Ihnen beiden war der Beduinenaberglaube von Kindheit an vermittelt worden, und er ließ sich ebenso wenig auslöschen wir ihre englischen Gene.
»Willst du immer noch zum Huntly-Ball heute Abend gehen?«
»Ja«, antwortete Graham leise, »gesellschaftliche Verpflichtungen.«
»Tja, geübt hast du ja genug. Du klingst schon fast wieder wie ein echter Brite. Du isst wie ein Engländer – und den Walzer beherrschst du sogar schon besser als ich. Keiner würde darauf kommen, dass du in Ägypten aufgewachsen bist. Und, bei Gott, diese englische Steifheit liegt dir fürwahr!«, scherzte Kenneth.
Bei ihrer Wiedervereinigung letztes Jahr in Ägypten hatte Graham eingewilligt, mit Kenneth, dessen frischangetrauter Frau Badra sowie deren Tochter Jasmine nach England zurückzukehren. Die erste Zeit lebten sie auf dem Landsitz der Familie in Yorkshire. Von dort aus verbreitete Kenneth eine ausgedachte Geschichte über Grahams Vergangenheit, damit ihn die gehobenen Kreise leichter wieder in ihrer Mitte akzeptierten. Gleichzeitig lernte Graham in der Ruhe des Landsitzes alles, was ein englischer Adliger können musste. Man brachte ihm richtiges Benehmen, Etikette und akzentfreies Englisch bei. Die ersten Bälle und Partys, die er während des vergangenen Monats in London besucht hatte, waren ein voller Erfolg gewesen. Mit Debütantinnen im Walzer übers Parkett zu schweben erwies sich als weit leichter als der Tanz mit seinen inneren Dämonen …
Kenneth musterte ihn prüfend. »Du glaubst, er wird jetzt da sein, nun, da die Saison richtig anfängt – der rothaarige Adlige … wie nannten die al-Hajid ihn noch gleich? Al-Hamra?«
»Ja. Sie nannten ihn den ›Roten‹. Ich habe eine andere Bezeichnung für ihn.«
»Er muss nicht unbedingt heute Abend dort sein.«
»Alles, was Rang und Namen hat, wird bei Huntlys Ball sein. Ich bin sicher, dass er auch dort ist. Er lebt in London, Kenneth, denn ich weiß genau, dass er es war, den ich letztes Jahr auf dem Platz gesehen habe.«
Im letzten Jahr, bevor er sein Leben als ägyptischer Krieger aufgegeben und seine wahre Identität gelüftet hatte, war Graham in London zu Besuch gewesen. Und bei einem Spaziergang im Park hatte er den rothaarigen Adligen gesehen, in dem er sicher war, al-Hamra wiederzuerkennen. An jenem Tag war er außerstande gewesen, seinem Peiniger gegenüberzutreten, und voller Angst zurück nach Ägypten geflohen, wo er sich für immer versteckt halten wollte. Damals hatte er geschworen, nie wieder nach England zu kommen. Kenneths und Badras hartnäckiger Überredung war zu verdanken, dass er seinen Schwur brach. Und ohne sie wäre er gewiss nicht hier. Viel zu schwer wogen seine Scham und seine Furcht.
Nun, da er wieder hier war und lernte, sein Leben als Engländer neu aufzunehmen, wich seine Scham zusehends einem erbitterten Zorn. Al-Hamra musste davon abgehalten werden, weitere verzweifelte, hilflose Kinder zu quälen. Und bei diesem Gedanken war ihm vor einiger Zeit plötzlich eine Idee gekommen – so kristallklar, als hätte sich ein Schleier von seinen Augen gehoben. Auf einmal bekam seine Wiedereinführung als Duke of Caldwell einen gänzlich neuen Sinn: Er würde die Bälle der Saison besuchen, dann seine Vergangenheit enthüllen und …
»Graham, alles, was Rang und Namen hat, denkt, du seist von einem exzentrischen englischen Ehepaar aufgezogen worden, das mit dir in verschiedenen arabischen Ländern lebte. Außerdem warst du erst acht Jahre alt, als … du weißt schon. Er kann dich unmöglich wiedererkennen.«
Graham sah gequält zu seinem Bruder auf. »Ich mache mir keine Sorgen, dass er mich wiedererkennen könnte. Ich mache mir Sorgen, dass …«
Beinahe hätte er es ausgesprochen. Er kniff die Lippen zusammen.
Sein Bruder lehnte sich vor und sah ihn mitfühlend an. »Fürchtest du, du könntest weglaufen wie beim letzten Mal?«
Wenngleich Kenneth gewiss nicht vorgehabt hatte, ihn zu verletzen, trafen Graham seine Worte. »Nein, ich fürchte keineswegs, dass ich weglaufen könnte. Vielmehr mache ich mir Sorgen, ich könnte, sobald ich ihn wiedererkenne …« Er lächelte so eisig, wie er sich innerlich fühlte. »Ich fürchte, ich könnte ihn töten.«

Sie war stets ein braves Mädchen gewesen – anständig, ruhig und höflich. Ja, Vater. Niemals Gefühle zeigen. Rücken gerade halten, wie Vater es will. Sie selbst war darüber zu einem Geist verkümmert. Eine rote Backsteinmauer, die das Feuer im Innern verbarg. Ja, das Feuer war da, brannte und wütete, drang jedoch nie nach außen. Niemals.
Jillian klopfte ihr Frühstücksei mit dem Messergriff auf – kleine rhythmische Schläge vollführend, so dass es sich anhörte wie das Picken eines Kükens, das sich aus seiner Schale befreite.
In Lord Strantons Haushalt gab es morgens ausschließlich hartgekochte Eier, weil ihr Vater nichts anderes zum Frühstück aß. Eines Tages, das schwor Jillian sich, würde sie morgens Rührei essen, vielleicht mit ein wenig Pfeffer und geriebenem Käse. Den ersten, weit größeren Schritt in Richtung Freiheit hatte sie allerdings in der letzten Nacht getan.
Der Earl of Stranton knurrte leise vor sich hin, während er mit gezielten Schlägen auf sein Ei eintrommelte. Sein rotes Haar ergraute zusehends und wurde lichter. Er war ein hagerer Mann mit einem teigigen Teint. Die leuchtend grünen Augen waren dieselben wie Jillians. Und ihnen entging nichts. Jillian spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte. Ahnte er, was sie gemacht hatte?
Sie dachte an das verdiente Geld, das sie sorgfältig in ihrem Zimmer versteckt hatte. So viel Geld für eine Nacht voller Leidenschaft in den Armen eines Fremden – eines Fremden, den sie nicht vergessen konnte.
Mit zusammengebissenen Zähnen und einem Anflug von Übelkeit blickte sie auf ihr Ei. Dann begann sie, in kleinen Bissen zu essen. In Gedanken war sie bei den losen Dielenbrettern oben in ihrem Zimmer, die noch mehr Geheimnisse bargen als Geld. Bald wäre sie in Amerika: Abenteuer, College, Leben! Die furchtbare Schule, auf die ihr Vater sie geschickt hatte, damit sie zur perfekten Frau für einen reichen Aristokraten geformt wurde, hatte ihren Wissensdurst nur gesteigert.
Sicher würde ihr in Amerika jemand zuhören, wenn sie über Dinge sprach, die sie wirklich interessierten, und ihre Gedanken achten. In diesem Haus hingegen fühlte Jillian sich wie ein abgedecktes Möbelstück – verborgen unter einer Hülle von Anstand, bis ihr Vater sie an den Meistbietenden verheiraten konnte.
Sie versuchte, das beklemmende Schweigen zu durchbrechen: »Wie ich hörte, haben die Amerikaner eine Eisenbahnlinie durch Florida gebaut, Vater. Mr. Flagler ließ sie in einem schrecklichen Sumpfgebiet enden, das sie Miami nennen. Es ist faszinierend, wie sie immer weiter expandieren. Glauben Sie, dort wird eine Siedlung entstehen?«
Immer noch Schweigen. Ebenso gut könnte sie mit der Tapete sprechen! Doch Jillian gab nicht auf. Sie schluckte gegen den Schmerz in ihrem Hals an. Ihr Vater hörte niemals zu …
»Mr. Dow in Amerika hat einen faszinierenden neuen Börsenindex entwickelt, den sie Dow Jones Industrial Average nennen. Ich denke, dass die amerikanische Wirtschaftskrise bald schon, mit der Präsidentenwahl, überwunden sein wird. Vater, meinen Sie, dass Vielfalt ein wichtiger Faktor bei der Investition ist? Tante Mary sagte, wenn ihr Gatte seine amerikanischen Investitionen gemischt hätte, wäre sie heute nicht in solch einer angespannten Situation …«
Nun wandte er tatsächlich den Kopf und sah sie streng an. Wieder hing eine geradezu erdrückende Stille im Raum, rasiermesserscharf und tödlich. Jillian fuhr innerlich zusammen.
»Ja, deine Tante Mary. Jillian, du hast es versäumt, meine Erlaubnis einzuholen, bevor du die Nacht bei ihr verbrachtest. Als ich gestern Abend heimkam und deine Mutter mir davon erzählte, war ich recht aufgebracht.«
Nun musste sie für die Lüge bezahlen, die sie ihrer Mutter aufgetischt hatte, indem sie ihre Lieblingstante als Alibi benutzt hatte. Sie nahm all ihren Mut zusammen und hielt dem stechenden Blick ihres Vaters stand. »Ich bin zweiundzwanzig, Vater, und kein Kind mehr. Mir sollte gestattet sein, hin und wieder das Haus zu verlassen.«
Ja, sie hatte es getan! Ihre Hände fingen an, zu schwitzen, und sie ballte sie im Schoß zu Fäusten. Nun war es vollbracht! Sie fühlte sich gleichermaßen erleichtert wie ängstlich. Zum ersten Mal hatte sie es gewagt, ihrem Vater zu widersprechen.
Lord Stranton stellte seine Kaffeetasse sehr vorsichtig ab und legte beide Hände auf den Tisch. Dann lächelte er seiner Frau am anderen Ende der riesigen Tafel zu. Jillian kannte dieses Lächeln. Der Earl of Stranton hob nie die Stimme. Stattdessen lächelte er so eisig, dass es einen bis ins Mark traf …
Jillian sah besorgt zu ihrer Mutter, die kreidebleich wurde. Guter Gott, nein, bitte nicht!
»Sylvia, du vernachlässigst in letzter Zeit den Rosengarten, der dir angeblich so sehr am Herzen liegt, ebenso wie du die Erziehung unseres Kindes in meiner Abwesenheit vernachlässigt hast. Die Büsche sind recht ausgewachsen und dornig. Gründliche Beschneidung ist bei allem unerlässlich, was gedeihen soll, sei es ein Garten oder ein starrköpfiges Kind. Nicht wahr, meine Liebe?«
»Reginald, bitte!«, flehte ihre Mutter mit zitternder Stimme.
Lord Stranton winkte den Diener herbei. »James, holen Sie die Rosenscheren, und nehmen Sie das ganze untere Personal mit in den Garten. Ich wünsche, dass jeder einzelne Rosenbusch heruntergeschnitten wird, sofort und bis auf den Stock!«
Sie durfte nicht zulassen, dass ihre Mutter derart bestraft wurde. Trotz ihres rasenden Pulses zwang Jillian sich, etwas zu sagen. »Vater, bitte, es ist mein Fehler. Ich hätte es Ihnen sagen müssen. Geben Sie Mutter nicht die Schuld, denn sie hatte nichts damit zu tun!«
Der Earl beachtete sie gar nicht, sondern wies den Diener an: »Unverzüglich, James! Schneiden Sie alle Sträucher herunter, und verbrennen Sie sie!«
»Sehr wohl, Mylord«, antwortete der Diener.
Während sie ihm hinterhersah, wie er den Frühstückssalon verließ, stieg Jillian ein Kloß in den Hals. Ihre Mutter senkte hastig den Kopf, doch zuvor hatte Jillian noch gesehen, dass sie Tränen in den Augen hatte. Lady Stranton würde allerdings nicht erlauben, dass ihr Gatte sie bemerkte.
Eine vertraute Trostlosigkeit erfüllte Jillian. Sie wandte sich wieder ihrem Essen zu, konnte jedoch nichts gegen ihre Wut und Furcht tun. Ihr wurde beinahe schwarz vor Augen, als der alte Alptraum wiederkam: eine Tür, die sich leise schloss, ein Schlüssel, der sich drehte, ein leiser Schmerzensschrei …
Jillian biss sich auf die Lippen und verdrängte die schrecklichen Bilder. Sie musste diese Tür für immer geschlossen halten, denn sie wollte nicht wissen, welche Geheimnisse dahinter lauerten.
»Nun zu deinen Terminen, Jillian. Ich befreie dich von den üblichen Besuchen am heutigen Nachmittag, da ich wünsche, dass du dich für den Ball bei Huntlys heute Abend sorgfältig herrichtest – und für Mr. Augustine.« Über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg warf ihr Vater ihr einen freundlichen Blick zu, der jedoch nicht über seinen eisernen Ton hinwegzutäuschen vermochte. Es war ein Befehl, unmissverständlich und keine Widerrede duldend.
»Ja, Vater, ich werde heute Abend zum Ball der Huntlys gehen.«
»Gut. Mr. Augustine hat in aller Form um deine Hand angehalten, und ich nahm seinen Antrag an. Ich sagte ihm, ich würde die Verlobung heute Abend bekanntgeben.«
Jillians Mund wurde unangenehm trocken. Etwas in ihr schrie auf. Sag ihm, dass du Bernard nicht heiraten kannst! Sag ein einziges Mal nein! Hilflos knüllte sie die Leinenserviette in ihren schwitzenden Händen und bewegte die Lippen. Dann hörte sie sich selbst leise sagen: »Ja, Vater.«
Ihr wurde speiübel. Angeekelt blickte sie auf ihr Ei mit der zerbrochenen Schale. Sie war kein Feuer, das im Innern brodelte, sondern ein Ei, dessen zerbrechliche Schale ein noch viel empfindlicheres Inneres umhüllte. So schwach. So entsetzlich schwach.
Deshalb muss ich fort.
Für ihre Mutter war es zu spät. Jillian blickte zur schweigenden Countess mit den dunklen Schatten unter ihren großen blauen Augen und den ausgehöhlten Wangen. Die Vorstellung, sie zu verlassen, schmerzte Jillian, aber Tante Mary hatte versprochen, auf sie achtzugeben. Tante Mary, die Schwester von Jillians Vater, hatte sie ermutigt, zu Madame LaFontant zu gehen, um sich das Geld zu verdienen, das sie für ihre Flucht brauchte. Nachdem sie abgewartet hatten, bis ihr Vater eine seiner üblichen Exkursionen unternahm, hatten sie auf dessen Anwesen in Derbyshire alle Einzelheiten besprochen.
»Sie besitzt das eleganteste Bordell in London. Dort wird man dich gut behandeln, Jillian«, versicherte Mary ihr.
Nun stand ihr nur noch ein Ball bevor, dann würde sie fortgehen.
Bis dahin allerdings musste sie sehr vorsichtig sein, damit ihr Vater nicht misstrauisch wurde. Sie würde sich so normal wie möglich verhalten und die gehorsame, unbedarfte Tochter mimen, die er in ihr sah.
Bald ist alles vorbei!, versprach sie sich im Stillen, umklammerte die Serviette in ihrem Schoß und drehte und zupfte an dem Leinen. Bald würde sie frei sein.
Als das Frühstück beendet war, entschuldigte Jillian sich höflich und floh in die ruhige Abgeschiedenheit der Bibliothek. Dort schloss sie die Tür, lehnte sich von innen dagegen und stieß einen tiefen Seufzer aus. Genüsslich atmete sie den Duft der ledergebundenen Bücher ein, in denen so viel Interessantes zu finden war.
Hier herrschte Frieden. Hier wartete Wissen. Dies war ihr Zufluchtsort.
Sie machte es sich mit einem Band von Alfred Marshalls Principles of Economics in einem gepolsterten Sessel bequem. Liebevoll strich sie über den Einband des dicken Wälzers. Doch statt sich wie sonst in den Inhalt zu vertiefen, konnte sie sich heute einfach nicht konzentrieren. Stattdessen sah sie immer wieder den Mann von letzter Nacht vor sich. Graham.
Sie fühlte noch ein Brennen zwischen ihren Beinen, während ihr tausend Gedanken durch den Kopf gingen – an die Leidenschaft, die sie in den Armen des Fremden erlebt hatte, an ihre Wonneschreie, als er sie in ungeahnte Höhen katapultierte. Eine Nacht mit einem gutaussehenden Mann, der teuer für das bezahlte, was ihr Ehemann gratis bekommen sollte. Sie sah Grahams Gesicht vor sich, angespannt vor Verlangen, erinnerte sich an das Gefühl seiner zärtlichen Berührungen und an seinen festen Körper, der sich mit ihrem vereint hatte.
Wie wütend war er gewesen, als er entdeckt hatte, dass sie ihn getäuscht hatte. Etwas in Jillian krampfte sich zusammen. Wer war er? Ein Adliger mit einem Faible für Jungfrauen? Wie auch immer, auf jeden Fall war er sehr sanft und zärtlich gewesen, nicht annähernd so grob oder herablassend, wie sie erwartet hatte.
Sie dachte an seinen Samen in ihr, wo möglicherweise eine winzige verborgene Knospe in einem feuchten Garten zu sprießen begann. Aber nein. Ihre Monatsregel war gerade erst vorbei, und sie hatte die Kräutermixtur genommen, von der Madame LaFontant ihr versichert hatte, dass sie eine Empfängnis verhütete. Nein, sie hatte nichts dem Zufall überlassen!
Bald, beteuerte sie sich ein weiteres Mal. Sehr bald würde sie frei und in Amerika sein.

»Du kannst ihn nicht töten, Graham!«
Kenneth gab nicht auf. Den ganzen Tag schon stellte er Graham nach, fing ihn immer wieder ab und versuchte, mit ihm über das eine Thema zu reden, das sein Bruder unbedingt meiden wollte. Wie ärgerlich, dass ihm die Worte herausgerutscht waren!
Kenneth lehnte an der geschlossenen Tür von Grahams großzügigem Ankleidezimmer, die Stirn vor Sorge gekräuselt. Graham stand vor dem großen Spiegel und betrachtete sich stumm. Die Abendgarderobe kleidete ihn. Er sah englisch aus, auch wenn er im Innern immer noch ein Ägypter war – ein Krieger, der gelernt hatte, schnelle und wirkungsvolle Rache zu üben.
Eine beklemmende Stille legte sich schwer über den Raum, während Graham mit einem Finger innen an der strammen Krawatte entlangstrich. All die Jahre des Versteckens, die er wie ein Panther im Verborgenen gelauert hatte, um seine wahre Identität nicht zu zeigen. Der Panther war nun bereit, zuzuschlagen.
Sein Kammerdiener kam zurück und sammelte schweigend die abgelegte Kleidung ein. Kenneth wechselte zum Arabischen – jener Sprache, die beide Brüder beherrschten, das Personal aber nicht.
»Du kannst es nicht tun, Graham! Du bist kein Krieger mehr, der, seinen Krummsäbel schwingend, Gerechtigkeit übt.«
Ein bitteres Lächeln umspielte Grahams Lippen. »Ja, eine Pistole wäre passender«, sagte er nachdenklich, »wenngleich weniger schmerzhaft.«
»Du darfst ihn nicht töten, ganz gleich, wie sehr der verdammte Schuft es verdient!« Kenneths Stimme klang gefasst, doch zwei tiefe Furchen lagen auf seiner Stirn. Er schien sich große Sorgen zu machen.
»Vielleicht nicht. Kastration wäre eventuell sogar angebrachter. Gibt es rothaarige Eunuchen?« Der kleine Scherz amüsierte seinen Bruder nicht.
»Heuer jemanden an!«, platzte es aus Kenneth heraus. »Lass den Schurken besinnungslos prügeln oder sogar an irgendeiner Straßenecke umbringen, aber mach es nicht selbst!«
»Nein. Das ist eine persönliche Angelegenheit. Ich muss es selbst tun.«
»Und was dann, Graham? Verdammt nochmal, mir gefällt die Vorstellung, dass dieser Schakal frei und ungeschoren herumläuft, ebenso wenig wie dir! Aber das hier ist England, nicht Ägypten! Hier gelten Gesetze.« Kenneth schrie beinahe.
»Auch in der Wüste gibt es Gesetze«, erinnerte Graham ihn ruhig. »Die Strafen sind ein wenig primitiver, könnte man sagen, aber ziemlich wirksam.«
»Wenn man dich erwischt, wirst du verhaftet und am Galgen hängen.« Kenneths hübsches Gesicht war vor Kummer verzerrt. »Jahrelang dachte ich, du seist tot, Graham. All die verdammten, verschwendeten Jahre. Ich will dich nicht wieder verlieren – nicht so. Du bist meine Familie, und ich liebe dich genauso wie meine eigene Frau und mein Kind.«
Sein Bruder gestand ihm freimütig, wie viel ihm an Graham lag. Dabei verdiente er diese Zuneigung gar nicht. Seine Seele war so schwarz wie ein kaltes ägyptisches Grab. Er hatte vorher schon skrupellos getötet, und er würde wieder töten. Jede Frau, die wagte, ihm näherzukommen, würde sich angeekelt abwenden, wenn sie erfuhr, wer er in Wirklichkeit war. Kenneth, Badra und Jasmine indessen ließen nichts unversucht, ihn an ihrem Glück, ihrem Leben voller Liebe teilhaben zu lassen. Bisher widerstand Graham erfolgreich und gestattete ihnen höchstens, die Tür zu ihm einen Spalt breit zu öffnen, auf dass er hinaussehen konnte.
Es war besser so, denn sollte die englische Gesellschaft von Grahams Geheimnis erfahren, könnten Kenneth und seine Familie sich einzig auf ihren Wohlstand und Rang berufen, wollten sie weiterhin erhobenen Hauptes durchs Leben gehen. In dieser Gesellschaft zählte Geld mehr als Ehre, dachte Graham zynisch.
Sorge nagte an ihm. Die Familie hatte in jüngster Zeit einige schwere finanzielle Einbußen erlitten. Die Verluste bei der Baltimore & Ohio waren beträchtlich gewesen, die Preise in der Landwirtschaft waren im Keller, und die Ernte fiel schlecht aus. Dennoch schien Kenneth zuversichtlich, dass sie sich wieder erholten. Das mussten sie auch, wenn Grahams Plan aufgehen sollte. Sie mussten um seines Bruders willen.
Obschon ihm der Ehrbegriff der Beduinen nicht in die Wiege gelegt war, trug er ihn doch in sich. Er wollte seine Familie vor einem Skandal schützen. Trotzdem bestand seine einzige Chance auf Vergeltung darin, die Bestie auszulöschen. Al-Hamra würde sterben, sein liederliches Gebaren vor seinesgleichen enthüllt und sein Ansehen auf ewig vernichtet werden – selbst wenn seine Bloßstellung vor der vornehmen Gesellschaft bedeutete, dass Grahams eigene Scham zur Schau gestellt wurde.
Aber seine Scham würde mit ihm am Galgen sterben. Zwar sehnte er sich nicht nach dem Tod, doch ein Ende des Schmerzes wäre ihm durchaus willkommen.
Graham blickte in die sorgenvollen blauen Augen, die ihm in dem vergoldeten Spiegel begegneten, und schluckte das Brennen in seinem Hals hinunter. Kenneth hatte Badra und Jasmine. Sie konnten nicht verstehen, wie finster es in ihm aussah.
Er rang sich ein Lächeln ab und sagte auf Englisch: »Keine Sorge. Bei Huntlys soll ein veritabler Andrang herrschen. Wenn er dort ist, werde ich ihn wahrscheinlich gar nicht sehen.«
Doch als der Kammerdiener an seinen Manschetten zupfte, fiel Grahams Blick wieder auf das Spiegelbild seines Bruders. Sie beide wussten, dass es nur eine Frage der Zeit war.
Graham wartete, bis sowohl der Kammerdiener als auch sein Bruder gegangen waren. Dann ging er ins Schlafzimmer und drückte einen Haken in der Holzvertäfelung an der Wand gegenüber der Tür herunter. Der Mechanismus öffnete ein verstecktes Fach. In dem alten Haus gab es zahlreiche solcher Geheimnisse.
Die Wandnische enthielt einen großen Zedernholzkasten. Graham angelte einen Schlüssel aus der obersten Schublade der hohen Schlafzimmerkommode und öffnete die Kiste. Darin befanden sich wahre Reichtümer: eine halbe Papyruskarte, die zu einem vergrabenen Schatz führte, ohne die fehlende zweite Hälfte jedoch unbrauchbar war, eine vergilbte Photographie seiner Eltern, mehrere Bündel Pfundnoten. Graham hatte sich vorgenommen, nie wieder ohne Geld zu sein. Beim Anblick der Photographie überkam ihn die altbekannte Trauer. Behutsam strich er darüber. Von dem Bild blickten ihm die ernsten braunen Augen seiner Mutter entgegen.
Was für ein bezauberndes Kind, dein Graham!, hatten ihre Freundinnen früher gesagt. Er sieht genau aus wie du, liebe Miranda – so hübsch!
Was für ein hübscher Junge!, hörte er das böse, tiefe Flüstern in seinem Kopf.
Grahams Bauch krampfte sich zusammen. Die Papyruskarte führte zu einer kleinen goldenen Statue und einem unbezahlbaren Smaragd, die tief im Sand der ägyptischen Wüste verborgen waren. Al-Hamra besaß die fehlende Hälfte.
Entschlossen verdrängte Graham seine Wut und seine Reue und griff tiefer in die Kiste. Dann wickelte er einen länglichen Gegenstand aus einem blauen Stoffstück aus, legte ihn auf die Kommode und verschloss die Kiste wieder in der Wandnische. Anschließend nahm er die Lederhülle auf und betrachtete sie.
Im Gegensatz zur Jambiya, die er in Ägypten stets bei sich getragen hatte, war dieser Dolch eigens für ihn angefertigt worden. Er war klein und schmal genug, dass Graham ihn in der Manschette tragen und von dort jederzeit in seine Hand gleiten lassen konnte.
Nun steckte er die Waffe ein, ging aus dem Zimmer und den Flur hinunter, um sich zu Huntlys Ball fahren zu lassen.




Kapitel 3
Ein grauer Geist starrte Jillian aus dem Spiegel entgegen. Wie immer war sie in dumpfes Grau gewandet, diesmal in glanzloser Seide. Winzige Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Ihr Versuch, tief durchzuatmen, wurde von dem Walknochenkorsett vereitelt.
Während ihre Zofe an dem Kleid herumzupfte, musste Jillian sich zusammennehmen, um keine Grimasse zu ziehen. Ihr ganz und gar nicht modisches Ballkleid hatte ein hochgeschlossenes Oberteil und war insgesamt sehr streng geschnitten. Wie gern würde sie nur ein einziges Mal Smaragdgrün tragen und ihre mit winzigen Sommersprossen gesprenkelten Schultern zeigen. Dieselben zarten Sommersprossen, die im gedämpften Licht des Bordells nicht zu sehen gewesen waren.
Ob Graham Sommersprossen mochte? Würde er in einem anderen Leben jede einzelne von ihnen küssen, ihr mit heißen Lippen seine Reverenz erweisen?
Graham, der gutaussehende Adlige, der ihr die Unschuld nahm. Er hatte einen ganz leichten Akzent gehabt, den sie nicht erkannte, aber seine Haltung wie seine Statur ließen keine Zweifel daran, dass er wohlhabend sein und eine hohe Position bekleiden musste. Wie entsetzlich peinlich wäre es, sollte sie ihm heute Abend begegnen!
Und wie überaus schön, ihn wiederzusehen.
Jillian strich sich übers Kleid. Elfenbeinfarbene Spitze ragte unten aus den langen Ärmeln hervor. Jillians Haar war zu einem festen Knoten aufgesteckt, der ihren Kopf schmerzen ließ. Lord Stranton bestand darauf, dass seine Tochter stets sehr streng frisiert war, empfand er ihr rotes Haar doch als Handicap. In einem Anflug von Rebellion zupfte Jillian einige Strähnen frei.
In Radcliffe würde sie kein Korsett tragen, beschloss sie, und erst recht keine so strenge Frisur.
In der Kutsche saß sie ihrem Vater gegenüber neben ihrer Anstandsdame, Tante Mary. Ihre Mutter war den Tag über in ihren Gemächern geblieben. Sie gab vor, Migräne zu haben. Jillian wandte sich an ihre Tante, den einzigen Menschen, der ihr jemals zuhörte.
»Ich habe von dem Wirtschaftsindex gelesen, den Mr. Dow veröffentlichte. Er hat außerdem noch einen Eisenbahnindex geschaffen«, bemerkte sie.
Ihre Tante sah sie fragend an. »Glaubst du, Eisenbahnaktien sind immer noch eine lohnende Investition?«
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie alle Konkurs gehen wie Baltimore & Ohio. Mich interessiert vor allem, wie der Präsidentschaftswahlkampf wird. Da dürfte manches klarer werden.«
Nach einem kurzen Blick zu Jillians Vater, der schweigend aus dem Kutschenfenster sah, senkte ihre Tante die Stimme. »Inwiefern?«
»Nun, Mr. Bryan plädiert für den Silberstandard, während Mr. McKinley den Goldstandard verteidigt.«
»Und was glaubst du, wer gewinnen wird?«
Jillian überlegte. »Mr. McKinley. Er vertritt die amerikanischen Wirtschaftsinteressen, und Handel und Industrie bleiben die wahren Mächte in Amerika. Außerdem kann nach dem Sherman Silver Purchase Act niemand mehr ernstlich erwägen, die Währung durch Silber zu stützen.«
»Demnach sollte Mr. Pepperton also über Gold nachdenken?«
»Mr. Pepperton tat gut daran, seine Anteile an den Silberminen zu dem Zeitpunkt zu verkaufen, als er es tat.«
»Mr. Pepperton wurde auch gut beraten«, murmelte Mary.
Jillian unterdrückte ein Lächeln. Der mysteriöse Mr. H. M. Pepperton war eine Figur, die Mary sich nach dem Tod ihres amerikanischen Ehemanns ausgedacht hatte. Horace hatte ihr nur ein kleines Erbe hinterlassen, von dem Marys Anwälte ihr ein äußerst bescheidenes Einkommen zukommen ließen. Jillian dachte daran, dass Mr. Pepperton Marys Geld bereits verdoppelte, indem er es in mehrere Unternehmen investierte oder zum richtigen Zeitpunkt Aktien verkaufte.
»Mr. Pepperton erhält guten Rat, weil er seinem Berater zuhört – obwohl dieser Berater eine Frau ist«, flüsterte Jillian.
Als hätte er erst jetzt ihre Unterhaltung mitbekommen, wandte ihr Vater sich stirnrunzelnd zu Jillian. Er fixierte sie mit seinem strengen Blick – kritisch, urteilend, als wäre sie ein Kunstgegenstand bei einer Versteigerung.
»Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du nicht schwätzen sollst, Jillian? Nichts schreckt einen Mann mehr ab als eine Frau, die vorgibt, so klug wie ein Mann zu sein. Ich erwarte von dir, dass du dich heute Abend untadelig und respektabel verhältst. Deine Verlobung mit Mr. Augustine ist mir wichtig. Ich brauche seine Hilfe, um meinen Reformantrag im Unterhaus durchzubekommen. Wird er angenommen, dürfte meine politische Karriere ein gutes Stück vorankommen. Und als Gegenleistung für deine Hand versprach Mr. Augustine einen hochanständigen Ehevertrag.«
Mehr noch als letzte Nacht kam Jillian sich in diesem Moment wie eine Hure vor. Sie wurde verkauft, um das Säckel ihres Vaters aufzufüllen. Mitfühlend drückte Mary ihr kurz die Hand.
Gleich darauf hielt die Kutsche abrupt an. Jillian stieg aus. In ihren weichen Ziegenlederschuhen bewegte sie sich lautlos über den roten Teppich, der zum Eingang der Huntlys führte. Sie rang sich ein Lächeln ab, als sie durch die große Bogentür des eleganten Herrenhauses in Mayfair schritt, flankiert von ihrem rothaarigen Vater in Frack und weißer Krawatte sowie ihrer dunkelhaarigen Tante im schwarzen Seidenkleid. In einem kleinen Damensalon legten sie ihre Capes ab, wobei Jillian sich wie ein Vogel fühlte, dem die Federn ausgerupft wurden. Dennoch blieb sie bei ihrem künstlichen Lächeln, als sie die geschwungene Mahagonitreppe in den Ballsaal hinuntergingen und der Majordomus sie mit lauter Stimme ankündigte.
Kristallkronleuchter blinkten über ihnen und warfen ein weiches Licht auf die Dutzende Paare auf der Tanzfläche. Die Röcke der Damen schwangen sich zu runden Bögen aus Seide, Satin, Spitze und Taft. Wie bunte Blumen, die ihre Knospen öffnen, dachte Jillian.
Sie folgte ihrer Tante zu einem Kanapee, in dessen Nähe eine ganze Gruppe schmallippiger Matronen saß. Die Anstandsdamen ließen ihre jungen Schutzbefohlenen keine Sekunde aus den Augen, auf dass sich keine Hand zu weit vorwagte oder gar Gentlemen etwas anderes als die behandschuhten Finger küssten.
Jillian umklammerte den Elfenbeingriff ihres geschlossenen Spitzenfächers. Zwischen den schwarzgewandeten Matronen fühlte sie sich wie ein Pferd in einem kleinen Korral, bereits gekauft und bezahlt. Bernard stand in der Nähe und unterhielt sich mit ein paar anderen Gästen.
Ein letzter Ball, ein letzter Tanz, dann war sie frei. Das Dampfschiff nach Amerika legte in fünf Tagen ab. Fünf Tage noch, dann war sie an Bord!
Doch als Bernard kam und ihr Vater ihm herzlich die Hand schüttelte, hatte Jillian das ungute Gefühl, dass es in fünf Tagen zu spät sein könnte. Die Geschäftsmänner schlossen offensichtlich gerade eine profitable Transaktion ab.
Ängstlich starrte sie in Bernards gerötetes Gesicht mit dem gewachsten Schnurrbart. Sie stellte sich vor, wie er sich in der Hochzeitsnacht über sie beugte, sich heftig atmend auf sie legte, so dass sein wabbeliger Bauch sich an ihrem rieb. Trotzdem zwang sie sich, sein Lächeln zu erwidern, als er zu ihnen kam.
»Mrs. Huntington«, begrüßte er Jillians Tante mit einer förmlichen Verbeugung.
»Bernard.« Mary bedachte ihn mit einem unterkühlten Blick, den er jedoch ignorierte und sich gleich Jillian zuwandte.
»Jillian, meine Teure.« Er beugte sich vor und küsste ihre Hand. Jillian schluckte ihren Ekel hinunter. »Ich bat Ihren Herrn Vater in aller Form um Ihre Hand. Er gab mir seinen Segen und sagte mir, Ihr würdet meine Frau werden. Wir heiraten im Juli und verbringen die Flitterwochen in Bath. Vortrefflich, nicht wahr?« Er strahlte.
Ach, Vater! Meine Meinung zählt wohl gar nichts.
»Ja, fürwahr vortrefflich«, sagte Mary tonlos.
Jillian versuchte, sich ihre Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. »So bald schon?«
»Je eher, desto besser, oder, meine Teure? Ich würde ungern länger als nötig warten.« Er senkte die Stimme und fuhr fort: »Ich weiß, wie scheu und jungfräulich Sie sind, aber Sie haben in der Hochzeitsnacht nichts von mir zu befürchten.«
Er grinste affektiert. Bernard mit dem lüsternen Blick, den schmalen Lippen und dem gewachsten Bart … Jillian dachte an die Leidenschaft, die sie in Grahams Armen empfunden hatte, und daran, wie hemmungslos und wagemutig sie gewesen war. Sie erinnerte sich an seine Lippen auf ihren, an das Verlangen, das sie erfüllt hatte …
»Selbstverständlich hat sie nichts zu befürchten«, bemerkte Mary mit dem Anflug eines Lächelns. Sie warf Jillian einen Blick zu, der ihrer Nichte Mut machen sollte. Prompt streckte Jillian die Schultern durch und wollte Bernard sagen, dass sie ihn auf keinen Fall heiraten konnte. Doch die Worte kamen ihr nicht über die Lippen, denn in diesem Augenblick näherte ihr Vater sich.
Sie ballte ihre Hand so fest, dass sie beinahe den Griff ihres Fächers durchbrach. Erst als ihr Vater schließlich mit Bernard aus dem Ballsaal ging, atmete sie wieder. Sie wollten mit ein paar Politikerfreunden Whist spielen. Ihr Vater würde verlieren, dafür aber mit ein paar mächtigen Beamten zusammensein. Und nun, mit Bernards Geld, konnte er es sich leisten, zu verlieren.
Wie schwach Jillian war! Eine einzige Nacht in Grahams Armen, während der sie wahre Leidenschaft erfahren hatte und ihr Körper zu einem Leben voller Wonne erwacht war! Nie wieder.
Er kam spät, wie man es von einem Mann in seiner Position erwartete. Drinnen suchte Graham den Saal nach seinem rothaarigen Feind ab.
Wie ein Panther schlich er außen um die Tanzfläche herum. Er achtete weder auf das Getuschel der Damen, an denen er vorbeiging, noch auf die bewundernden Blicke oder die eiligen Verneigungen, die ihm galten. Wie immer hielt er seine weißen Tanzhandschuhe locker in der Hand. Er tanzte nur selten, und wenn, dann ausschließlich mit ein paar ausgewählten Damen. Graham wollte keine Spekulationen über eine bevorstehende Vermählung.
Letztes Jahr hatte Kenneth sich in denselben Kreisen bewegt. Er war mit seinem ägyptischen Akzent und seiner ägyptischen Vergangenheit vor diese Leute getreten. Geld und Rang sorgten dafür, dass sie ihn akzeptierten, obgleich er ihnen so fremd war wie eine Pyramide mitten in London. Sie hielten ihn für einen Wilden.
Graham hingegen fiel nicht auf. Er fügte sich nahtlos ein. Sein Akzent war so gut wie verschwunden, sein Benehmen durch und durch englisch. Sie glaubten, er wäre einer von ihnen, aufgezogen von britischen Eltern. Die Wahrheit würde sie sämtlichst aus ihren feinen Schuhen heben: dass er von einem ägyptischen Kriegerstamm entführt worden war, gelernt hatte, zu töten, und weit wilder war als sein Bruder …
Die Gesichter vor ihm verschwammen zu einer trüben Masse. Unkonzentriert lächelte er hier, machte dort eine höfliche Bemerkung und ging weiter. Heute Abend war er viel zu rastlos, um sich in harmloses Geplauder verwickeln zu lassen.
Er schaute sich um, ob er irgendwo rotes Haar entdeckte. Nein, nirgends war etwas zu sehen. Bis … er sich umdrehte und sein Blick auf einen hochaufgesteckten Knoten rotgoldener Locken fiel. Sein Herz raste. Das war sie.
Er entdeckte sie am anderen Ende des überfüllten Saals. Sie stach heraus wie eine Flamme vor einem rauchverhangenen Horizont. Graham bekam keine Luft mehr. Er konnte weder denken noch handeln, sondern stand einfach nur da, die Lippen ganz leicht geöffnet. Das rote Haar zog ihn in einen Bann. Er hatte diese Masse leuchtender Locken bisher noch nicht in ihrer ganzen Pracht gesehen. Noch weniger hatte er damit gerechnet, dass sie sich wie der klebrige Seidenfaden einer Spinne um sein Herz schlingen würden.
Unweigerlich sah er sie im Geiste nackt vor sich, glaubte, immer noch ihre Haut an seiner zu fühlen, als ihre erhitzten Leiber sich vereint hatten – Fremde, die eine kurze, fleischliche Verbindung eingegangen waren.
Geteilte Leidenschaft. Verborgene Geheimnisse.
Seine Selbstbeherrschung und Disziplin zerbrachen wie dünnes Glas, und er ging direkt auf sie zu. Die erstaunten Blicke bemerkte er gar nicht.
Kaum zwei Meter vor ihr blieb er stehen und wartete, bis sie ihn sah. Sie drehte sich um, und für einen Moment schauten sie einander stumm in die Augen. Ebenso gut hätten sie die einzigen Menschen in diesem Saal sein können.
Ein unbeschreibliches Verlangen erfüllte ihn, packte ihn mit stählernen Krallen wie die Sucht den Opiumabhängigen. Graham starrte sie an, in Gedanken ganz bei der Süße und Leidenschaft, die er in ihren Armen genossen hatte. Er wollte sie wieder in den Armen halten, und sei es auch nur für einen Tanz. Sie war sein schlimmster Alptraum, doch konnte er nichts dagegen tun, dass er sie begehrte.
Obwohl sein Instinkt ihn warnte, ihn geradezu anschrie, nicht mehr an die Nacht zu denken, auf der Stelle zu gehen und alles hinter sich zu lassen, hörte er nicht auf ihn. Graham, der distanzierte Herzog, der selten tanzte, streifte sich seine weißen Handschuhe über und brachte seine Absicht so überdeutlich zum Ausdruck.

»Sieh dir den Duke of Caldwell an – wie umwerfend Graham aussieht!«, flüsterte Mary.
Jillian stockte der Atem. Der Duke of Caldwell? Zitternd griff sie sich mit einer Hand ins Haar. Graham. Ihr Liebhaber.
In seinem eleganten schwarzen Abendanzug machte er eine prächtige Figur. Alle Frauen reckten die Hälse, um ihn anzustarren. Elfenbein- und Spitzenfächer wedelten wie ein Schwarm wild gewordener Schmetterlinge. Überall wurde getuschelt, und mehrere bewundernde Augenpaare richteten sich wie gebannt auf ihn, als er sich einen Weg zu ihr bahnte. Junge Mädchen seufzten sehnsüchtig, ältere Damen schmolzen sichtlich dahin. Jillian indessen stand wie erstarrt da, während ihr das Herz in der Brust hämmerte.
Sie erinnerte sich nur zu gut daran, wie atemberaubend er nackt ausgesehen hatte, an die kräftigen Schultermuskeln und den breiten ebenmäßigen Rücken.
Heute Abend war sein phantastischer Körper in strenge schwarze Seide, eine weiße Weste und eine weiße Krawatte gehüllt. Sein dichtes blauschwarzes Haar fiel ihm leicht in die Stirn. Die durchdringenden dunklen Augen gaben nichts von dem preis, was in ihm vorgehen mochte.
Der fließend geschmeidige Gang, mit dem er auf sie zukam, hatte etwas von einer Raubkatze. Jillian musste unwillkürlich an einen Leoparden denken, einen schwarzen Leoparden, der sich erbarmungslos anschlich. Und sie war seine Beute.
Sie wappnete sich und lächelte tapfer.
Eine erstaunliche Verwandlung ging unter den Matronen vor sich, als er näherkam. Sie kicherten leise, verneigten sich und schienen geradezu von innen heraus zu leuchten. Als er stumm vor Jillian stehen blieb, blickte sie zu ihrer Tante. Tante Marys strenger Blick wurde sichtlich weicher, bevor sie sich elegant vor dem Herzog verneigte.
»Euer Gnaden. Wie schön, Euch wiederzusehen! Es hat mich sehr gefreut, Euch bei der Gesellschaft der Knightsbridges kennenzulernen.«
Graham nickte, ohne die Augen von Jillian abzuwenden. »Mrs. Huntington, wären Sie so freundlich, mich der jungen Dame in Ihrer Obhut vorzustellen?«
Seine Stimme klang sanft und voll zugleich, wie guter Whiskey, der eine ausgetrocknete Kehle hinunterrinnt. Oder wie das Brennen eines Backenbarts auf zarter Haut, so heiß wie seine Küsse …
Bei dem Gedanken daran griff Jillian sich unwillkürlich mit einer Hand an den errötenden Hals. Ihre Tante sah sie an. »Euer Gnaden, Lady Jillian Stranton, Tochter des Earl of Stranton, meine Nichte. Lady Jillian, Seine Gnaden, der Duke of Caldwell.«
Jillian verneigte sich tief. Ihre Knie drohten jederzeit nachzugeben, und sie staunte, dass sie nicht direkt vor ihm zu Boden sank. Graham nickte zu ihrer Tanzkarte mit dem kleinen Stift daran.
»Dürfte ich um das Vergnügen des nächsten Walzers bitten?«, fragte er.
Ihre Lippen bewegten sich. Bernard hatte bereits um den Tanz angehalten. »Ich … ich fürchte, der nächste Tanz ist schon vergeben, Euer Gnaden.«
»Dann werde ich mit dem Tanz vorliebnehmen müssen, den Sie noch frei haben.«
Graham nahm ihre Tanzkarte und trug seinen Namen ein. Gleich darauf begegneten ihre Blicke sich aufs Neue. Er ließ die Tanzkarte los und streifte ihr Handgelenk ganz sachte. Sogleich schien sie eine Hitzewelle zu überfluten. Der kleine Stift baumelte an ihrer zitternden Hand.
»Bis dann«, murmelte er.
Jillian sah auf ihre Karte. Bis dann.
Den Walzer mit Bernard brachte Jillian in einer Mischung aus Vorfreude und fürchterlicher Angst hinter sich. Der Duke of Caldwell war ihr Liebhaber gewesen. Der Duke of Caldwell. Der mysteriöse Herzog mit den dunklen Augen, der im ganzen Ballsaal ein eifriges Flüstern und Tuscheln ausgelöst hatte. Der begehrenswerte, wohlhabende und rätselhafte Herzog.
Ihr Blick fiel auf die breite Stirn ihres Tanzpartners, die kräftigen Wangenmuskeln und den dicken gewachsten Schnauzbart über den dünnen geschürzten Lippen. Beim Tanzen neigte er sich ein wenig zu sehr nach rechts, was wie ein Humpeln anmutete. Und er dünstete eine Wolke von kräftigem Eau de Cologne aus, die jedoch kaum den Gestank seines säuerlichen Schweißes zu übertönen vermochte. Auf seiner Stirn glänzten Schweißperlen, obwohl der Walzer eben erst begonnen hatte, und wieder vollführte Bernard eine ungeschickte Drehung, bei der Jillian beinahe stolperte. Sie fing sich ab, versuchte, sich zu konzentrieren – und trat ihm auf den Fuß.
»Jillian, meine Teure, achten Sie auf Ihre Füße!«, ermahnte er sie.
Sie murmelte eine Entschuldigung und achtete besonders sorgfältig auf ihre Schritte. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie den Herzog, der sich mit einigen der Matronen unterhielt. Er blickte auf und sah ihr geradewegs in die Augen, worauf ihr entsetzlich heiß wurde. Hastig wandte sie den Blick wieder ab.
»Bernard, was wissen Sie über den Duke of Caldwell? Ich habe ihn nie zuvor bei einer Gesellschaft oder einem Ball gesehen.«
»Jillian, es ist unhöflich, über andere zu klatschen.«
»Er bat mich um den nächsten Tanz. Wenn ich mich mit ihm unterhalten soll, möchte ich keine unverzeihlichen Fehler machen.«
Bernard nickte wohlwollend. »Nun dann, der Herzog verwaiste mit sechs Jahren, als seine Familie Ägypten bereiste und eine Horde wilder Araber ihre Karawane überfiel. Die Heiden metzelten alle nieder. Er versteckte sich hinter einem Felsen und sah alles mit an.«
»Guter Gott, der arme Junge!«, sagte sie, entsetzt bei der Vorstellung eines jungen Grahams, der gezwungen war, die brutale Ermordung seiner Eltern zu bezeugen.
»Alle glaubten ihn und seinen jüngeren Bruder Kenneth, den Viscount Arndale, tot. Ein englisches Paar, das zufällig vorbeikam, rettete den Herzog und nahm ihn auf. Sie waren schon älter, recht exzentrisch und reisten gern in Arabien. Kenneth wurde von einem heidnischen ägyptischen Stamm aufgezogen. Sein Großvater fand ihn in Ägypten und brachte ihn nach England zurück, um ihn zu seinem Erben zu erziehen. Letztes Jahr bekam Kenneth den Titel, nachdem sein Großvater gestorben war. Und als er nach Ägypten reiste, um bei einer Ausgrabung dabei zu sein, fand er heraus, dass sein älterer Bruder in Kairo lebte!«
»Er fand ihn wieder, nach Jahren, in denen er ihn verloren geglaubt hatte?«
»Wie es scheint, erlitt der Herzog einen Gedächtnisverlust, als er mitansah, wie seine Eltern ermordet wurden. Seine Erinnerung kehrte erst zurück, als er seinem Bruder begegnete. Kenneth trat den Titel an ihn ab, was auch gut so ist, denn der Viscount heiratete eine heidnische Araberin, eine schmutzige Eingeborene ohne gesellschaftlichen Rang, deren uneheliche Tochter er adoptierte. Wie dem auch sei, die Tristans sind wohlhabend, und der alte Herzog genoss hohes Ansehen.«
»Sie wissen offenbar einiges über sie.«
»Ich lege Wert darauf, über jede reiche und mächtige Familie Bescheid zu wissen. Es ist politisch hilfreich.«
Jillian erinnerte sich an den gehetzten Blick in Grahams dunklen Augen. »Mir scheint er eine tragische Gestalt zu sein.«
»Zweifellos. Obwohl er von diesem englischen Paar erzogen wurde, fügten sie ihm doch einigen Schaden zu, indem sie ihn zwangen, in Arabien zu leben, unter diesen widerwärtigen schmutzigen Heiden.«
Jillian vermutete, dass jener Ausdruck, den sie in Grahams Augen bemerkt hatte, nicht seinem Leben unter heidnischen Arabern geschuldet war. Vielmehr spürte sie, dass er ein schreckliches Geheimnis hütete. Oh ja, sie wusste sehr wohl, was es hieß, Geheimnisse zu haben.
Der Walzer endete, und Bernard eskortierte sie von der Tanzfläche zu ihrer Tante zurück. Dabei schaute er sich im Ballsaal nach dem Herzog um.
»Seine Gnaden könnte mir im Parlament recht nützlich sein. Seien Sie also bitte witzig und charmant, und versuchen Sie auf keinen Fall, sich mit ihm über Intellektuelles zu unterhalten.« Er legte einen Finger unter ihr Kinn. »Kein albernes Geschwätz über den jammervollen Zustand der englischen Wirtschaft!«
Sie wurde wütend. »Nein? Ist er denn nicht bejammernswert?«
Bernard lachte. »Jillian, überlassen Sie intellektuelle Gespräche den Männern! Ihr Verstand reicht dafür nicht aus.«
Woher wollte er das wissen? In Sachen Verstand dürfte Bernard wohl kaum fachkundig sein, denn würde man seinen Schädel öffnen, fände sich darunter bestenfalls noch mehr von dem Macassar-Öl, das er sich so großzügig ins Haar schmierte.
»Ja, natürlich, Bernard«, sagte sie.
Er entschuldigte sich, um wieder zu ihrem Vater und dem Whist-Spiel zurückzukehren. Jillians Herz pochte vor Aufregung und Sorge, als der Herzog sich näherte.
Schweigend hielt er ihr seine Hand hin, die sie ebenso schweigend nahm. Er führte sie auf die Tanzfläche zurück und legte die andere Hand an ihre Taille. Selbst durch die Stoffschichten ihrer Kleidung spürte sie noch deutlich seine Hitze. Jillian schluckte, und sie begannen, sich im Walzer zu wiegen.
Ein zweites Mal lag sie in seinen Armen, diesmal vor der versammelten feinen Gesellschaft Londons. Sie umfasste seine seidenverhüllte Schulter fester, während sie sich daran erinnerte, wie sie sich an seinem breiten Rücken festgehalten hatte, als er in sie eindrang …
Wenngleich sie furchtbar nervös war, fiel ihr das Tanzen mit ihm doch um ein Vielfaches leichter als mit Bernard. Er führte sie so sicher, dass sie gleichsam übers Parkett schwebte. Verwundert blickte sie zu ihm auf.
»Ihr habt ausdrücklich gesagt, wir dürften uns nie wiedersehen. Warum der Tanz?«, fragte sie ohne Umschweife.
»Vielleicht, damit wir sprechen können, ohne dass uns sämtliche Klatschmäuler belauschen.«
»Nun gut. Reden wir also.«
Er lachte leise. »Sie sind ziemlich direkt.«
Nur bei dir, dachte sie. Bei jedem anderen war sie ein stilles rothaariges Mäuschen, ein bloßer Schatten ihrer selbst.
Er führte sie in eine sanfte Drehung, der sie mühelos folgen konnte. Ja, im Tanz passten sie ebenso gut zusammen wie letzte Nacht. Bei dem Gedanken errötete sie prompt und hoffte inständig, dass er es nicht bemerkte.
»Es steht Ihnen, wenn Sie erröten«, sagte er lächelnd.
Jillian bedachte ihn mit einem strengen Blick, der seinen Nettigkeiten ein Ende bereiten sollte. »Ihr wolltet mit mir sprechen, Euer Gnaden? Sagt mir, was Ihr mir mitzuteilen habt.«
Er sah ihr in die Augen. »Möglicherweise wollte ich Ihnen lediglich ein Kompliment zu Ihrer wahren Haarfarbe machen. Sie ist wie goldenes Feuer oder wie das Glühen eines ägyptischen Sonnenuntergangs.«
»Das ist alles? Ihr wolltet mein Haar preisen? Keine poetische Hommage an meine Augenbrauen und wie sehr sie den Flügeln von Tauben im Flug ähneln? Oder wie zart meine Ellbogen gerundet sind, wie reife Pfirsiche?«
Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. »Ich fürchte, eine solche Eloquenz ist mir nicht beschieden. Fürwahr, ich muss sogar gestehen, im Hinblick auf weibliche Ellbogenrundungen beschämend ungebildet zu sein – abgesehen von jenen, die eher spitz sind und junge Herren bisweilen gern in die Rippen stechen.«
Jillian lachte, worauf alle sich zu ihnen umdrehten und sie anstarrten. Ihre Belustigung war blitzartig verschwunden. Sie durfte nicht riskieren, Aufmerksamkeit zu erregen. Eilig wandte sie das Gesicht vom Herzog ab – von jenem Mann, dem sie ihre Jungfräulichkeit verkauft hatte.
»Ich sagte Euch letzte Nacht, dass es das Beste sei, wenn wir Fremde blieben«, sagte sie und blickte angestrengt über seine Schulter.
»Es war das Beste«, pflichtete er ihr bei, »doch galt es, bevor wir uns in diesem Ballsaal wiederbegegneten. In jenem Augenblick erschien es mir klüger, Sie um einen Tanz zu bitten und mich Ihnen vorzustellen, falls jemand bemerkt, dass wir … einander bereits kennen. Etwas vorzuspielen zählt nicht zu meinen Stärken.«
Sie lächelte verbittert. »Zu meinen durchaus.«
»Aber nur, sofern es nötig ist, würde ich meinen. Sie verstellen sich, aber ich habe dennoch das Gefühl, dass Sie sich danach sehnen, der Welt Ihr wahres Gesicht zu zeigen«, murmelte er.
Erschrocken sah sie ihn wieder an. »Verstellen wir uns denn nicht alle auf die eine oder andere Art? Verbergen wir nicht alle unser wahres Ich vor der Welt? Selbst Ihr, Graham Tristan?«
Um ein Haar wäre er ins Stolpern gekommen, er konnte sich allerdings gerade noch abfangen. »Wer sind Sie?«, fragte er.
»Eine Fremde, die eine Nacht mit Euch verbrachte. Die Tochter eines Adligen, die großen Wert auf Diskretion legt«, antwortete sie unerschrocken. »Und Ihr, Euer Gnaden? Wer seid Ihr?«
Ein geheimnisvolles Lächeln umspielte seine Lippen. »Ein Herzog, der mit der Tochter eines Adligen tanzt. Ein Fremder, der eine zweite Nacht mit der Fremden verbringt.«
»Hätte ich gewusst, wer Ihr seid …«, begann sie.
»Wären Sie dann gegangen?«
Jillian kniff die bebenden Lippen zusammen, sah ihm jedoch weiter in die Augen. »Nein«, gestand sie, »wäre ich nicht.«
Ihre Antwort schien ihn zufriedenzustellen, genauso wie die Tatsache, dass sie sich nicht verkrampfte, als er sie näher zu sich zog. Eine solche Nähe beim Tanz war an sich schon beinahe ein Skandal – von der Hitze, die zwischen ihren Körpern brannte, ganz zu schweigen.
»Und Ihr, Euer Gnaden, wärt Ihr gegangen, hättet Ihr meine Identität gekannt, hätte ich Euch meinen Namen und auch sonst alles enthüllt?«
Violinen- und Celloklänge erfüllten den Saal, als das Orchester den nächsten Tanz anstimmte. Grahams Duft neckte Jillians Nase: eine schwache Kräuternote, die sie nicht erkannte, gemischt mit dem Geruch von frisch gebadeter Haut und Rasierseife. Sie wartete auf seine Antwort und kam nicht umhin, jenen seltsamen Ausdruck in seinen Augen zu bemerken, der nur für den Bruchteil einer Sekunde da war – zu kurz, als dass sie ihn hätte deuten können. Dann verdunkelte seine Miene sich.
»Nein«, sagte er leise, »ich hätte nicht weggehen können.«
Nun ruhte sein Blick wieder sanfter auf ihrem Gesicht, und einen magischen Moment lang schien es ihr, als wären sie die einzigen beiden Menschen in diesem riesigen Ballsaal, als wären sie sich noch nie zuvor begegnet und könnten ganz von vorn anfangen – bezaubert von dem Wunder, einander zu entdecken.
Plötzlich überkam sie neuer Mut, und sie lächelte. »Warum wärt Ihr nicht weggegangen?«
Doch er antwortete nicht. Überhaupt schien er auf einmal seltsam distanziert, als hätte er sich willentlich vor ihr verschlossen und wünschte keinen weiteren Kontakt. Jillian war überrascht und verletzt. Schweigend beendete sie den Tanz, wobei sie beinahe so steif wurde wie vorher in Bernards Armen. Ja, sie beide bewegten sich deutlich ungelenker, stockender.
Zum Glück endete der Walzer kurz darauf. Jillian verneigte sich, und Graham vollführte eine elegante Verbeugung. Sie spürte, dass dieser Mann einige Geheimnisse barg und seine vollendeten Manieren und kühle Distanziertheit vor allem als Fassade dienten, die ihn vor der unerbittlichen Neugier der feinen Kreise schützte. Er wollte sich einfügen, und deshalb behielt er einen Teil seiner selbst für sich.
Graham legte ihr sanft eine Hand auf den Rücken und führte sie durch die Menge. Seine Berührung war federleicht, und dennoch brannte sie sich förmlich durch Jillians Kleid. Dann übergab er sie wieder der Obhut ihrer Tante, die mit einer fast nur angedeuteten Zustimmung lächelte. Gütiger Gott, glaubte ihre Tante allen Ernstes, ein Mann wie dieser charmante wohlhabende Herzog könnte sie retten?
Nein, für Jillian kam jede Rettung zu spät.
Der Herzog küsste ihr sachte die Hand und sagte lächelnd: »Ich danke Ihnen für das große Privileg, das Sie mir gönnten, Lady Jillian. Mit Ihnen zu tanzen hat mir größte Freude bereitet. Es war … wie ein Walzer im Himmel.«
Sie zuckte kaum merklich zusammen. Wollte er sie absichtlich in Verlegenheit bringen, indem er ihre Worte von letzter Nacht wiederholte? Nein, das passte nicht zu dem Verlangen in seinem Blick. Sie wusste, worauf er eigentlich anspielte, nämlich auf jenen Tanz, in dem ihre Körper sich nackt und in wundervollster Hemmungslosigkeit begegnet waren. Er wollte sie immer noch.
Jillian reckte das Kinn. »Die Freude war ganz meinerseits, Euer Gnaden. Es war fürwahr … paradiesisch.«
Ihr wurde zusehends unbehaglicher, weil er sie so unverhohlen anstarrte.
»Ich hoffe sehr, Sie befinden sich wohl, Lady Jillian, und unser Tanz hat Sie nicht über Gebühr erhitzt oder … erschöpft gar? Ich gab mir Mühe, so sanft wie möglich zu sein, weiß ich doch, wie schmerzlich manche körperliche Anstrengung für Damen sein kann, die behutsam aufgezogen wurden.«
War er denn von Sinnen? Wusste er nicht, wie gefährlich ihnen beiden derlei Anzüglichkeiten werden könnten? Warum tat er ihr das an?
Ihre Tante mischte sich, äußerlich vollkommen ungerührt, ein. »Ich versichere Euch, Euer Gnaden, meine Nichte ist sehr wohl imstande, die Anstrengung des Tanzens unbeschadet zu überstehen. Selbst behütet aufgewachsene junge Damen sind bisweilen widerstandsfähiger, als es den Anschein hat. Und mag ein Tanz auch vorübergehend eine gewisse Erschöpfung mit sich bringen, ist diese doch zumeist recht schnell überwunden und tut dem künftigen Vergnügen an Ertüchtigungen dieser Art keinerlei Abbruch.«
»Sei es drum«, murmelte er, ohne die Augen von Jillian abzuwenden. »Dennoch würde ich es mir nie verzeihen, sollte ich ein Unbehagen verschuldet haben, so vorübergehend es auch sein mag. Und mir wäre sehr daran gelegen, es wiedergutzumachen, zumal ich überaus interessiert wäre, das Verzücken eines weiteren Tanzes zu erleben, sobald Sie sich wieder hinreichend wohlfühlen.«
Ja, er war von Sinnen! Was dachte er sich dabei? Jillian versuchte, ihren rasenden Puls unter Kontrolle zu bekommen – und ihr brennendes Verlangen. Sie betrachtete ihn kühl, während sie innerlich in seinem Feuer verglühte.
»Ich fühle mich recht wohl, Euer Gnaden, und ich bin durchaus imstande, genauso oft zu tanzen wie alle anderen jungen Damen auch.«
»Das klingt, als hättet Ihr den Tanz genossen«, folgerte er mit einem vielsagenden Lächeln, worauf sie gleich wieder errötete.
»Fürwahr. Ich genieße es jedes Jahr wieder aufs Neue, wenn die Ballsaison beginnt«, konterte sie und weigerte sich trotzig, auf seine Zweideutigkeit einzugehen.
Ein gefährliches Funkeln trat in seine Augen. »Ach ja?«, fragte er leise. Dann fügte er hinzu: »Ich könnte mir vorstellen, dass der Mann, der das Vergnügen hatte, Euer erster Tanzpartner zu sein, diesen besonderen Moment überaus zu schätzen wusste.«
»Zweifellos ein besonderer Moment«, erwiderte sie keck. »Ich für meinen Teil jedenfalls werde ihn nie vergessen.«
Nun riss er die Augen auf, bevor er sehr nachdenklich wurde. Er musterte sie ruhig und ernst, und Jillian sah den Pulsschlag an seinem Hals, dessen Tempo identisch mit ihrem eigenen zu sein schien. Die Spannung zwischen ihnen war beinahe mit Händen zu greifen. Was geschah hier? Jillian war noch nie einem Mann begegnet, der solche Gefühle in ihr wachrief. Und ihr war, als würden all ihre sorgsam ausgeklügelten Pläne zu Staub zerfallen. Nichts interessierte sie mehr, nicht einmal Radcliffe.
Die Spannung verflog in dem Augenblick, in dem Bernard neben ihnen auftauchte. Tante Mary murmelte eine kurze Entschuldigung und entfernte sich. Jillian fühlte, wie sie wieder in die alte Haltung zurückfiel. Höflich stammelnd machte sie die beiden Herren bekannt, wobei sie sich allerdings versprach. »Graham, der Duke of Caldwell.«
Sie hatte ihn beim Vornamen genannt! Erschrocken verstummte sie.
Bernard schüttelte milde und überlegen belustigt den Kopf. »Vergebt Lady Jillian, Euer Gnaden! Sie ist sonst nicht so linkisch.«
Der Herzog erwiderte sein Lächeln nicht, sondern wurde eisig. »Ich würde meinen, sie hat mich vollkommen korrekt vorgestellt. Graham ist mein Name – und manche Menschen bitte ich, mich so zu nennen.«
Bernards teigiges Gesicht verlor den letzten Rest an Farbe. »Ich bitte um Verzeihung. Mir war nicht bewusst, dass Lady Jillian gut genug mit Euch bekannt ist, um Euch beim Vornamen zu nennen.«
»Wir haben ganz vorzüglich miteinander getanzt. Ich würde meinen, das macht uns vertraut genug«, antwortete er mit Blick auf Jillian.
»Nun, dann hoffe ich, sie trat Euch nicht auf die Zehen wie mir«, sagte Bernard grinsend. Jillian wollte im Boden versinken.
»Ganz im Gegenteil: Ich stellte fest, dass Lady Jillian eine ausgezeichnete Tänzerin ist. Wir haben es beide sehr genossen.«
Jillian warf ihm einen warnenden Blick zu, den Graham aber leider ignorierte.
»Tanzen Sie oft, Mr. Augustine?«, fragte er.
»Ich fürchte, ich bin nicht so begnadet wie manch anderer«, gestand Bernard. »Mir bereitet es gewöhnlich wenig Vergnügen.«
»Aha?« Der Herzog sah ihn fragend an.
»Tanzen ist eine notwendige gesellschaftliche Übung, ohne Frage, aber es kann doch recht eintönig sein«, fuhr Bernard fort, ohne die Doppeldeutigkeit zu bemerken. Graham indessen war offensichtlich entschlossen, ihn weiter zu provozieren.
»Da würde ich Ihnen zu widersprechen wagen, Mr. Augustine. Mit der richtigen Partnerin – wie etwa Lady Jillian – hält es die exquisitesten Genüsse bereit.« Seine sinnlichen Lippen formten ein verhaltenes Lächeln, und Jillian wurde sekündlich röter.

Graham konnte nicht umhin, leise zu lachen. Jillian war zweifellos eine recht willensstarke und vor allem kluge Frau. Er spürte, wie es unter ihrer ruhigen Oberfläche brodelte, hinter der Fassade ihrer Erziehung. Das schlichte graue Kleid, das sie trug, verlieh ihr das Aussehen einer strengen Gouvernante, und zugleich konnte es ihre Reize nicht gänzlich verbergen. Er malte sich aus, wie er es ihr langsam auszog und die Alabasterhaut darunter entblößte, wie er es letzte Nacht getan hatte. Er würde jeden Flecken ihrer samtigen Haut küssen, um ihr diese allerliebsten kleinen Schreie zu entlocken.
Welche Leidenschaft hatte sie letzte Nacht bewiesen … und gewiss brannte sie nach wie vor in ihr. Er unterdrückte sein Lächeln und gab sich damit zufrieden, Lady Jillian im Geiste zu entkleiden, mit ihr auf einer Matratze Walzer zu tanzen und die rothaarige Frau mit den grünen Augen vor Verlangen erblühen zu sehen … er sah vor seinem geistigen Auge, wie sie ihn in der Wüste auslachte, während sie ihn dort gefangen hielt …
Abrupt endete seine Phantasie, und mit ihr erstarb sein Lächeln. Er musste ihre Liaison geheimhalten und schwören, sie nie mehr wiederzusehen. Jede Faser seines Seins warnte ihn, dass sie gefährlich war. Selbst ihre unschuldige Frage war gefährlich gewesen: Warum seid Ihr nicht weggegangen?
Es war unerheblich. Nach heute Abend, nachdem er seine Aufgabe erfüllt hatte, war alles unwichtig – sogar die eine süße Nacht in ihren Armen. Leidenschaft und Hitze. Sie würden als Erinnerungen mit ihm am Galgen sterben.
Und dennoch bröckelte seine eiserne Entschlossenheit. Sie nie wieder kosten zu dürfen, nie wieder jene Wonnen zu erleben, die sie gemeinsam genossen hatten …
Dieser selbstgefällige Dummkopf, der sich Bernard nannte, sagte etwas. Graham rang sich ein Lächeln ab und neigte den Kopf.
»Lady Jillian und ich planen, unsere Flitterwochen in Bath zu verbringen, Euer Gnaden. Habt Ihr schon einmal von dem Wasser dort gekostet?«
Wie bitte? Jillian sollte diesen teiggesichtigen Geck heiraten? Graham war schockiert, ließ sich jedoch nichts anmerken, sondern antwortete etwas Nichtssagendes, während er Jillian anstarrte. Ihre Wangen waren gerötet, und sie wandte den Blick ab.
Eine unerwartete Besitzgier ergriff ihn. Wenn sie von ihrer Verlobung wusste, warum hatte sie ihm, einem Fremden, ihre Unschuld geschenkt, noch dazu in einem Bordell?
Vielleicht hatte sie einen guten Grund, nicht Jungfrau bleiben zu wollen … Wieder sah er sie besorgt an. Bei Gott, sie war wunderschön, wie sie so stolz dastand, die entzückenden weißen Schultern, die er so gern geküsst hatte, unter hässlicher grauer Seide verborgen.
Nun wurde sie blass, verneigte sich kurz und flüsterte: »Wenn Ihr mich bitte entschuldigen wollt.« Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Menge, als wollte sie den Ballsaal verlassen.
»Die Angst vor der Hochzeit – das hat jede Braut«, bemerkte Bernard achselzuckend.
Graham blickte ihr nach. Wenige Augenblicke später entschuldigte er sich ebenfalls und bahnte sich einen Weg durch die Menge. Er folgte ihr in diskretem Abstand, was nicht weiter schwierig war, hatte er als Beduinenkrieger doch gelernt, wie man jemandem unbemerkt nachstellte. Trotz der festen Ledersohlen seiner schwarzen Schuhe bewegte er sich praktisch lautlos über das Parkett. Er folgte Jillian einen langen Flur entlang zu einer breiten Flügeltür. Sie öffnete einen Türflügel und ging in den Raum. Graham schritt ihr nach.
Eine Bibliothek. Drinnen brannte kein Licht, so dass Jillians Silhouette sich nur schwach gegen das silberne Mondlicht abhob, das durch die großen Fenster hereinfiel. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und sah hinaus. Leise schloss Graham die Tür hinter sich.
»Lady Jillian«, sagte er streng, »wir müssen reden.«

Vor lauter Angst krampfte sich Jillians Magen zusammen. Sie erkannte die tiefe, selbstbewusste Stimme auf Anhieb, deren Tonfall deutlich signalisierte, dass er Antworten von ihr forderte. Zitternd strich sie sich über das Kleid. Graham wollte Antworten, die sie ihm unmöglich geben konnte.
Sie drehte sich nicht um, fühlte aber auch so, wie er näher kam. Ja, sie glaubte bereits, seine Hitze in ihrem Rücken zu spüren, und erschauderte vor Verlangen. Er klang verärgert, als er wieder sprach.
»Bist du völlig von Sinnen? Warum letzte Nacht, wenn du kurz vor deiner Vermählung stehst?«
Jillian schloss die Augen und holte tief Luft. »Das geht Euch nichts an … Euer Gnaden. Ich habe meine Gründe.«
»Es geht mich nichts an?« Sein rauhes Lachen jagte ihr Angst ein. »Du gibst dich mir hin, einem vollkommen Fremden in einem Bordell, und wagst zu behaupten, es ginge mich nichts an?«
Nun drehte sie sich doch um. Verzweiflung und Wut verliehen ihr ungeahnte Kraft. »Ihr habt für Diskretion bezahlt. Es war ein Tauschhandel, der mit Eurem Fortgang heute Morgen endete.«
Ein rauher Ton schwang in seiner Stimme mit, als er erwiderte: »Es war ein Tauschhandel, bei dem der Ausführende einige der Vertragsbedingungen nicht erfüllte. Ich wollte keine Rothaarige.«
Jillian lief es eiskalt über den Rücken, denn seine Hitze wandelte sich plötzlich in eine frostige Kälte. Trotzig blickte sie ihm ins Gesicht, während in ihrem Innern ein Vulkan zu toben begann.
»Falls Ihr Euch betrogen fühlt, solltet Ihr die Angelegenheit mit Madame besprechen. Ich gab Euch, wofür Ihr mich bezahltet, Euer Gnaden. Und jetzt geht, und lasst mich allein!«
Er rührte sich nicht, und sie wurde noch wütender. »Ich bat Euch, zu gehen!«
Der Herzog betrachtete sie ernst. »Wie kühn du auf einmal bist! Seltsam, denn als du neben deinem Verlobten standest, erschienst du mir eher wie ein schüchternes graues Mäuschen.«
Jillian seufzte.
Silberner Mondschein strömte durch die Fenster herein und machte deutlich erkennbar, wie sehr er sich nach ihr verzehrte. Nach einer Weile sagte er: »Zwar wollte ich nicht, dass unsere Wege sich ein zweites Mal kreuzen, doch bin ich machtlos gegen das Schicksal, das eine weitere Begegnung vorsah.«
»Ihr wolltet mich nie wiedersehen«, erinnerte sie ihn flüsternd.
»Nein, wollte ich nicht. Allerdings verlässt mein Verstand mich, wenn ich dich sehe. Ich muss immerfort an dich denken«, erklärte er heiser.
»Das dürft Ihr nicht! Ich werde heiraten. Was zwischen uns geschehen ist, sollte nichts als eine Erinnerung sein.«
Graham stand regungslos da und sah sie an. Seine Nasenflügel bebten, als könnte er ihre Verzweiflung riechen. Jillian wurde unbehaglich. Ihr Instinkt warnte sie, diesen Mann nicht zu verärgern. Er könnte ihr gefährlich werden.
»Eine Dame aus gutem Haus sucht ein Bordell auf, um ihre Jungfräulichkeit zu opfern. Am nächsten Abend steht dieselbe Dame neben dem Mann, den sie heiraten wird …«, überlegte er laut.
»Verkaufen, nicht opfern«, korrigierte sie ihn verbittert, biss sich jedoch sogleich auf die Lippe. Hätte sie diese Worte doch nie ausgesprochen!
Er lächelte gequält. »Natürlich: um ihre Jungfräulichkeit zu verkaufen. Aber warum? Wo ihr Vater doch über Geld verfügt, und sie …«
»Nichts hat. Ich brauchte das Geld. Wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigen wollt. Ich möchte allein sein.«
»Wozu braucht eine junge Dame aus gutem Haus so dringend Geld?« Er begann, um sie herumzuschreiten, was sie furchtbar nervös machte.
»Euer Gnaden, bitte, geht! Wenn man Euch hier entdeckt …«
»Wozu das Geld, wenn ihr Vater ihr doch alles bietet, was sie braucht, und bald ihr Gemahl? Vielleicht brauchte sie es für etwas, um das sie beide nicht bitten kann.«
»Ein Kleid, Haarbänder, Firlefanz«, stimmte sie ihm zu und drehte sich mit ihm. Warum konnte er sie nicht einfach allein lassen?
»Aber solch drastische Mittel, um an Geld zu kommen? Ihren Körper an einen Fremden verkaufen? Das klingt wie die Tat einer wahrhaft Verzweifelten.«
Sie lachte matt. »Man tut, was man kann, um mit der Mode Schritt zu halten.«
»Eine Frau, die fliehen will.«
Er blieb stehen, und sie ließ die Schultern hängen.
»Das ist es, nicht wahr, Lady Jillian?«, fragte er voller Mitgefühl. »Hast du es deshalb getan?«
Ihre Stimme drohte zu versagen. »Bernard ist wohlhabend. Er wird Vater im Austausch gegen mich ein erhebliches Vermögen zukommen lassen.« Im Austausch gegen eine unberührte Braut. Pah! Unberührt war sie gewiss nicht mehr.
»Hat dein Vater finanzielle Probleme?«
Jillian wandte sich ab und schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Viele Familien haben in diesen Zeiten einige Probleme.«
»Und wohin wolltest du fliehen?«
»Weg.«
»Warum musst du weglaufen? Sag ihm doch einfach, dass du ihn nicht heiraten willst.«
»Das kann ich nicht.«
Graham lächelte sie sanft an. »Es ist nur ein kleines Wort: nein. Siehst du, das sagt sich ganz leicht.«
Er war ein mächtiger Herzog, der nicht verstehen konnte, wie es war, unter der eisernen Fuchtel eines unerbittlichen Vaters zu leben oder eine Frau zu sein, die nach Wissen dürstete. Wie alle anderen glaubte auch er, eine Frau in ihrer Position fände ihre größte Erfüllung in einer guten Heirat und dem Austragen von Kindern. Auch wenn der Herzog in manchem anders schien als die Männer, die sie kannte, würde er sie auslachen, wenn sie ihm von ihren Träumen erzählte. Wohlerzogene adlige Damen besuchten keine Colleges, um ihren Geist anzuregen.
»Wart Ihr noch niemals in der Situation, in der Ihr nein sagen wolltet, und es schlicht nicht konntet?«, fragte sie mit bebender Stimme.

Graham traf die Frage bis ins Mark. Wie viele Male? Nein. Wie oft hatte er dieses Wort zu al-Hamra sagen wollen – und es nicht getan! Er atmete tief ein, um seine Gefühle zu bändigen.
»Meine Gratulation zur Verlobung!«, murmelte er und ging zur Tür. Auf halbem Weg jedoch blieb er stehen und drehte sich noch einmal um.
Im Mondlicht erkannte er silberne Tränenspuren auf Jillians Wangen. Erschrocken eilte er zu ihr zurück und wischte ihr behutsam eine Träne fort. Sie rieb sich grob das Gesicht mit den Händen.
»Warum weinst du?«, fragte er leise.
»Es ist nichts, gar nichts. Bitte, geht!«
Er betrachtete sie. Ihre offensichtliche Verzweiflung machte ihn betroffen. Und statt zu tun, was sie ihm sagte, legte er zärtlich eine Hand an ihre Wange … und küsste sie.
Ihre Lippen schmeckten wie warmer Honig. Anfänglich zuckte sie ganz leicht zurück, doch er hielt ihren Kopf mit beiden Händen und vertiefte den Kuss. Sie erwiderte ihn, indem sie dem sanften, aber beharrlichen Drängen seiner Zunge nachgab. Graham neckte ihren Mund mit seinem, vereinte seine Zunge mit ihrer. Ein intensives Verlangen erfüllte ihn, brachte sein Blut zum Kochen, das in seinen Lenden rauschte und ihn dort steinhart werden ließ.
Auf keine andere Frau hatte er jemals mit einem solchen Begehren reagiert. Er wollte sie, unbedingt. Bei Gott, und wie er sie wollte!
Graham löste den Kuss und wich mit einem Gefühl von Selbstekel zurück. Er küsste heimlich die Frau, die einem anderen versprochen war!
Andererseits hatte er sie als Erster besessen. Allein bei dem Gedanken daran wurde ihm heiß. Graham berührte ihren Mund, der noch geschwollen von seinem Kuss war. Seine erste Frau. Sein schlimmster Alptraum. Und doch hatte er in ihren Armen wie ein Kind geschlafen – frei von allen furchtbaren Träumen.
»Was wirst du tun, Jillian?«, fragte er.
Sie zuckte matt mit den Schultern. »Was ich tun muss. Das Leben einer Frau wird von ihrem Vater bestimmt, bis sie heiratet und in den Besitz ihres Gemahls übergeht. Ganz gleich, ob dieser Gemahl ein aufgeblasener Tor ist oder nicht.«
Ihre hörbare Resignation weckte seinen Beschützerinstinkt. Er wollte sie vor jedem Schmerz bewahren. Auch das hatte er noch bei keiner Frau empfunden. Selbst bei Badra, deren Leibwächter er gewesen war, bevor sie Kenneth geheiratet hatte, war sein Beschützerwunsch nicht so allesverzehrend gewesen. Reumütig musste er seinem jüngeren Bruder recht geben. Kenneth hatte ihm gesagt, dass man die erste Frau, mit der man die körperliche Liebe erlebte, niemals vergaß.
Kenneth hatte allerdings nicht erwähnt, dass sie einem den Verstand raubte, sämtliche Gedanken beherrschte und wie feinster Sandstaub in jeden Winkel drang.
»Nicht jeder Ehemann ist ein aufgeblasener Geck. Ein freundlicher, rücksichtsvoller Gemahl könnte dich glücklich machen«, wandte er ein.
»Vielleicht. Aber Ihr seid der einzige Mann, der je freundlich und rücksichtsvoll zu mir war. Letzte Nacht …« Sie verstummte und wurde rot.
»Ein Mann, der es nicht wäre, ist ein Narr. Du verdienst sanfte, behutsame Rücksicht«, sagte er leise.
Scheu blickte sie durch ihre langen Wimpern zu ihm auf. »Mir gefiel unser Tanz.«
»Beide?«, fragte er lächelnd.
»Beide. Ihr seid mir nicht auf die Zehen getreten.« Jillian erwiderte sein Lächeln.
Ein schmerzliches Mitgefühl überkam ihn: mit ihr, weil sie gezwungen war, einen Mann zu heiraten, den sie verabscheute; mit sich selbst, weil er gezwungen war, eine Tat zu begehen, die ihn an den Galgen bringen würde. Graham strich mit dem Fingerrücken über ihre zarte Wange, die sich immer noch ein wenig feucht anfühlte.
»Leb wohl, Lady Jillian«, flüsterte er und ließ sie allein im Mondlicht stehen.
Er schritt rastlos auf dem Korridor auf und ab, bevor er sich in den Ballsaal zurückbegab. Kaum drinnen, nahm er sich ein Glas Champagner vom Tablett eines herumgehenden Dieners. Er nippte daran und verzog das Gesicht. In seinen Jahren bei den Beduinen hatte er keinen Alkohol gekannt, und es machte ihm Mühe, sich daran zu gewöhnen.
Ich werde wohl kaum zum Trinker.
Heute Abend allerdings stand ihm der Sinn danach, es vielleicht doch zu werden.
Eine Bewegung vor ihm im Ballsaal erregte seine Aufmerksamkeit. Jillian kam herein, äußerlich vollkommen gefasst und ruhig. Keine Spur mehr von ihrer Verzweiflung.
Die Musiker hatten aufgehört, zu spielen, und der teigige Bernard nahm Jillian beim Ellbogen, um sie zu Lord Huntly auf das kleine Podest zu führen. Ein rothaariger Gentleman mit schütterem Haar und in einem strengen schwarzen Anzug trat aus der Menge zu ihnen. Der strahlende Gastgeber stellte sie förmlich vor.
Sofort verschluckte Graham sich an seinem Champagner. Er drückte den zarten Stiel seines Glases so fest, dass es zu zerbrechen drohte.
Nein! Nein! Nein!
Das durfte nicht sein.
Nicht er!
Aber das Gesicht ließ keinen Zweifel. Hunderte Male hatte er es gesehen, jahrelang, in seinen finstersten Träumen.
Graham stieß einen ungläubigen Flüsterlaut aus. Sein Champagnerglas kippte ihm in der Hand, und wie aus weiter Ferne merkte er, wie ihm etwas von der kühlen Flüssigkeit unten gegen das Hosenbein spritzte.
Vor allem aber spürte er, wie sein Herz in seinem Brustkorb hämmerte. Fassungslos starrte er den rothaarigen Engländer auf dem Podest an. Reginald Quigley, der Earl of Stranton. Al-Hamra. Er war der rothaarige Engländer aus Grahams Vergangenheit – und Lady Jillians Vater.
Grahams ganzer Körper verspannte sich. Der kleine Junge in ihm wollte schreiend und weinend aus dem Ballsaal rennen. Der erwachsene Mann wollte vor Wut aufheulen und Stranton mit bloßen Fäusten erschlagen. Stattdessen trat er gleichsam aus sich heraus und beobachtete sich selbst, wie er seelenruhig dastand und mit der rechten Hand in seine Tasche griff, wo er den Miniaturdolch aus der Lederscheide zog.
Der Dolchgriff fühlte sich kühl an, als er ihn in den linken Ärmelaufschlag seines Jacketts schob. So war es gut. Zwanzig Jahre hatte er auf diesen Moment gewartet. Jetzt war er gekommen.
Es war Zeit, dass der Panther zum tödlichen Sprung ansetzte.




Kapitel 4
Gefangen. Gefangen wie ein Vogel in den Krallen einer Katze. Jillian blickte sich ängstlich im Ballsaal um. Nein, es gab kein Entrinnen. Ihr Vater würde ihre Verlobung öffentlich bekanntgeben und sie zwingen, vor allen Leuten etwas zu erklären, was sie gar nicht wollte.
Sie hatte gehofft, Kopfschmerzen vortäuschen und den Ball verlassen zu können, bevor ihr Vater die Verlobung offiziell machen würde. Dann aber war der Herzog aufgetaucht, brachte sie entsetzlich durcheinander, und bis sie sich wieder gefangen hatte, war Bernard auch schon gekommen, um sie zu ihrem Vater zu bringen. Dieser stand bereits bei den Huntlys und bat darum, dass die Musiker ihr Spiel unterbrachen.
Jillians Hände fühlten sich kalt und verschwitzt an. Sie hatte versucht, sich dagegen zu wehren, dass Bernard sie auf das Podest zerrte, doch es war vergebens gewesen.
Lord Huntlys blasses Gesicht nahm Farbe an, sobald er sich der Gästeschar zuwandte. Und seine Stimme klang geradezu freudig erregt. »Meine Damen und Herren, ich habe eine famose Ankündigung zu machen! Es ist mir eine Ehre, die Verlobung von Lady Jillian Quigley, Tochter des Earl of Stranton, und Mr. Bernard Augustine bekanntzugeben!«
Bernards rosiges Gesicht strahlte vor Zufriedenheit, während Jillian daran dachte, was für ein Leben sie erwartete: Ihr Vater würde weiterhin über sie befehlen, sich als ihr Gebieter in allem und jedem aufspielen, nur würde fortan ihr neuer Ehemann gemeinsame Sache mit ihm machen. Verschlossene Türen, dunkle Geheimnisse … Ein drückender Schmerz baute sich hinter ihren Augenlidern auf. Nein! Sie kämpfte gegen die drohende Dunkelheit, die finstere Wolke von Erinnerungen hinter der dicken Eichentür.
Jillian schaute sich suchend nach ihrer Tante um, die sie jedoch nirgends entdecken konnte. Ach, könnte sie bloß ein einziges verständnisvolles Gesicht in der Menge ausmachen, das ihr den Mut gab, zu fliehen! Was gäbe sie darum, dem wilden Applaus und der allgemeinen Begeisterung zu entkommen. Aber es gab kein Entrinnen.
Dann fiel ihr Blick auf die elegante, in schwarze Seide gewandete Gestalt, die ganz allein, majestätisch und stolz dastand. Der Duke of Caldwell.
Jillian klammerte sich buchstäblich an seinen Anblick und rang sich ein Lächeln ab, um ihre Angst zu überspielen, während sie den Mund zu einem stummen Schrei formte. Hilf mir!

Grahams Hände begannen zu schwitzen, und sein Puls beschleunigte sich. Heute Nacht würde der Earl of Stranton sterben – er musste!
Mit betont kleinen Schritten näherte sich Graham dem kleinen Podest, ohne die Augen vom Gesicht des Earls zu wenden. Konzentriere dich auf dein Ziel! Keine Gefühle! Die Worte, die man ihm eingetrichtert hatte, als er zum Krieger ausgebildet wurde, hallten ihm durch den Kopf. Graham machte einen weiteren Schritt, erst dann bemerkte er aus dem Augenwinkel Lady Jillian, die neben seinem Feind stand. Sie war sehr blass, und ihre matt lächelnden Lippen formten einen stummen Laut, der wie ein Flehen aussah.
Er zögerte. Die entsetzliche Furcht in ihren Augen und ihr tapferes Lächeln – ach, wie gut kannte er das! Unzählige Male hatte er denselben Ausdruck im Spiegel gesehen. Die Hilflosigkeit und Angst, die man empfand, wenn man ausweglos in der Falle hockte, waren ihm nur zu vertraut. Maßlose Wut stieg in ihm auf und drohte, ihm die Kehle zuzuschnüren. Doch darauf konnte er im Moment keine Rücksicht nehmen. Ihr Vater musste bezahlen.
Dennoch erfüllte ihr Blick ihn mit einem tiefen Mitgefühl.
Vor zwanzig Jahren war niemand da gewesen, der Mitgefühl mit dem achtjährigen Jungen gezeigt hatte. Und wenn jemand es getan hätte?
Der Gedanke lenkte ihn ab. Graham blickte auf seinen Ärmel, in dem der Dolch verborgen war. Seine Muskeln spannten sich zum Sprung, seine Füße indessen klebten bleiern am Boden.
Jillians Blick beschwor eine entfernte Erinnerung herauf, zog ihn in die Vergangenheit zurück …
Die al-Hajid hatten den Engländer, der sie besucht hatte, al-Hamra genannte, den Roten. Eskortiert von schwerbewaffneten Kriegern war er ins Lager gekommen, um dem Stamm einen der wunderschönen geschmeidigen Araberhengste abzukaufen. Der achtjährige Graham hatte den Engländer angestarrt, den ersten, den er sah, seit seine Eltern zwei Jahre zuvor gestorben waren. Eine flüchtige Hoffnung hatte sich in ihm geregt. Gewiss würde dieser Mann ihn retten, sagten sie doch, er hätte große Macht im Land der Engländer.
Graham hatte sich stets in der Nähe der Männer aufgehalten, während sie sich mit ihm unterhielten, doch niemand hatte ihn bemerkt – das kleine, unsichtbare Kind. Die meisten hatten ihn ignoriert, mit Ausnahme jenes Kriegers, der ihn wie einen preisgekrönten Hund hielt. Trotzdem harrte Graham sehnsüchtig auf eine Chance, mit dem Fremden zu sprechen.
Die Gelegenheit hatte sich ergeben – als der Engländer sich torkelnd zu den Felsen begeben hatte, um sich zu erleichtern. Graham schlich hinter ihm her. Nachdem der Mann seine Notdurft verrichtet hatte, traute er sich näher an ihn heran.
»Bitte, Sir, helft mir! Ich bin Engländer wie Ihr, aber ein Gefangener. Die al-Hajid nahmen mich gefangen und halten mich als Sklaven. Bitte, bringt mich von hier fort!« Seine Stimme war brüchig gewesen, sprach er doch erstmals seit zwei Jahren in seiner Muttersprache – voller Verzweiflung und Hoffnung.
Der Mann hatte sich die Hose zugeknöpft. »Und warum sollte ich dir glauben oder dir helfen und meine Freundschaft mit den al-Hajid aufs Spiel setzen? Hast du Geld?«
»Nein, Sir«, hatte Graham unglücklich geantwortet. »Aber ich verspreche Euch, dass ich Euch Geld geben werde, wenn ich wieder in England bin. Meine Familie ist wohlhabend.«
»Ein Versprechen von einem Kind? Das taugt nichts!«
Graham biss sich auf die Lippe. Er hatte kein Geld. Aber er besaß diese Schatzkarte, sein wertvollstes Gut. Sie war in der Mitte entzweigerissen.
»Wartet bitte hier!«, bettelte er. »Ich habe etwas.«
Dann war Graham zu dem Versteck geschlichen, das er tief in den Sand gegraben hatte. Er hatte eine Hälfte der Karte herausgeholt und war damit zurück zu al-Hamra geeilt, um sie ihm anzubieten.
»Das ist eine Schatzkarte. Könnt Ihr Hieroglyphen lesen?«
Al-Hamra grunzte. »Nein, wozu sollte ich wohl die heidnischen Zeichen der alten Ägypter kennen?«
»Ich erlernte sie ein wenig. Mein Vater … brachte sie mir bei. Diese Karte führt zu einem großen Schatz in einer Pyramide.«
Der Mann betrachtete das alte brüchige Papyrusstück und schnaubte verächtlich. »Interessant, aber nicht genug, um dafür sein Leben zu riskieren. Weißt du, was die al-Hajid mit ihren Feinden machen, Junge?«
Oh ja, das wusste er! Er hatte gesehen, wie das Blut seiner Eltern den Sand tränkte, weil sie es gewagt hatten, Land zu überqueren, von dem die al-Hajid behaupteten, es gehörte ihnen.
»Bitte, Sir, bitte, ich flehe Euch an! Ich tue alles!« Graham hatte sich alle Mühe gegeben, nicht zu weinen.
Al-Hamra starrte ihn an. »So ein hübscher Junge«, sagte er mit einem seltsamen Ausdruck in den grünen Augen. »So ein ausgesprochen hübscher Junge.«
Graham wich zurück. Er erkannte diesen bohrenden, lechzenden Blick wieder.
»Wie heißt du, Junge?«
Sein Überlebensinstinkt hatte ihm gleich bei seiner Entführung gesagt, er solle den wilden al-Hajid besser nicht seinen wahren Namen verraten. Wer wusste, was sie mit ihm anstellten, wenn sie erfuhren, dass er der Erbe des Duke of Caldwell war? »Man nennt mich Rashid.«
»Nun, Rashid, die Karte ist hübsch. Ich sag dir was: Ich helfe dir, zu fliehen, wenn du mir die Karte gibst und noch etwas anderes …«
Und dann hatte ihn der rothaarige Teufel zu einem höllischen Tanz aufgefordert. Entsetzt lehnte er ab – bis al-Hamra hämisch einwandte: »Was ist schon ein Mal mit mir, verglichen mit einem Leben lang mit deinem arabischen Meister? Komm schon, Junge, ich verspreche dir, es dauert nicht lange.«
Also hatte Graham die Augen geschlossen und war dem Mann in sein Zelt gefolgt, wo er seine Seele verkaufte.
Hör auf damit! Du bist vollkommen sicher. Ruhig, ganz ruhig! Graham zwang seine Gedanken mit größter Anstrengung in die Gegenwart zurück. Sein Hemd klebte an seinem verschwitzten Oberkörper.
»Sir? Euer Glas.«
»Was?« Graham erschrak und sah den Diener mit den weißen Handschuhen verwirrt an.
»Euer Champagner-Glas, Euer Gnaden. Wünscht Ihr ein neues?«
Grahams Blick wanderte zu dem Kristallglas, das er kopfüber in der linken Faust hielt. Innerlich zitternd, holte er Luft. »Ja.«
Er reichte dem Diener sein leeres Glas und nahm sich ein gefülltes, dessen Inhalt er sogleich hinunterstürzte. Die kleinen Bläschen, die in seiner Kehle kribbelten, bemerkte er kaum, aber er dankte der englischen Etikette, die es Dienern untersagte, Fragen zu stellen, wenn Herzöge ihren Champagner auf den Boden gossen und dabei ihre Hosenbeine vollspritzten.
Allerdings war nun auch der Moment des Angriffs vertan und Grahams Entschlossenheit geschwächt. Der Earl würde überleben – vorerst.
Graham wandte sich wieder dem Podest zu. Während er versuchte, sein wild schlagendes Herz zu bändigen, sah er Jillian an. Er wollte das Flehen in ihren Augen nicht wahrnehmen, und dennoch schien er ihm nicht entkommen zu können. Zweifellos bat sie ihn, ihr zu helfen.
Wie gern würde er sich einreden, dass es ihn nichts anging, dass Jillian schon überleben würde. Genau wie er überlebt hatte. Aber zu welchem Preis?
Graham stellte sein Champagnerglas auf einem Tisch in der Nähe ab und ballte die Hände. Er sah zu al-Hamra, der lächelnd in alle Richtungen nickte, um die Gratulationen zu würdigen. Und während er ihn beobachtete, wurde Graham eine entsetzliche Wahrheit bewusst: Der Earl zählte ganz offensichtlich zu den angesehenen, einflussreichen Persönlichkeiten der englischen Gesellschaft. Er genoss jede Menge Achtung, nicht zuletzt auch die von Lord Huntly. Würde Graham der hier versammelten Menge entgegenschreien, was Stranton getan hatte, hielte sie ihn zweifellos für wahnsinnig. Niemand würde ihm glauben. Dank der Geschichte, die Kenneth in Umlauf gebracht hatte, wussten sie ja nicht einmal, dass er bei den al-Hajid aufgewachsen war. Wie zynisch es anmutete, dass ebenjene Geschichte, die ihm zu Respektabilität unter seinesgleichen verhelfen sollte, sein Untergang sein könnte!
Er hatte keinerlei Beweis für Strantons Verbrechen. Den aber brauchte er.
Der Schurke trug in diesem Augenblick eine zuckersüße Ansprache vor, der alle Gäste gespannt lauschten. Graham zwang sich, ihm zuzuhören. Gütiger Gott, es klang wie eine politische Wahlrede!
»Wie Sie alle wissen, hat sich Mr. Augustine meiner Kampagne für die Wiedererweckung und Neuausrichtung des Erlasses zu ansteckenden Krankheiten angeschlossen. Wir wollen nicht nur die gefallenen Mädchen in unserer schönen Stadt erfassen, sondern auch eine Gesetzgebung, die sich gezielt gegen Häuser von zweifelhaftem Ruf richtet und sie zu Bußgeldzahlungen verpflichtet. Das eingenommene Geld wird darauf verwendet werden, diesen Frauen zu helfen, anständigere Anstellungen zu finden. Die Sittenverstöße, die unsere Gesellschaft plagen, sind ein Affront gegen die aufblühende englische Generation tugendhafter Frauen, zu der auch meine Tochter zählt, die hier an meiner Seite steht.«
Graham hätte sich beinahe wieder verschluckt, und Jillians Lächeln gefror, als könnte es jederzeit ganz verschwinden.
Sie hatte ihre Jungfräulichkeit in einem der besagten Bordelle verkauft. Was würde aus dem politischen Einfluss des Earls werden, falls das bekannt wurde? Graham lächelte versonnen. Nein, eine solche Strafe war unzulänglich. Er wollte den Schakal auf den Knien sehen, um Gnade flehend – genauso flehend wie damals Graham selbst.
Die Antwort fiel ihm ein wie ein Echo aus der Vergangenheit, und zwar in den Worten des Khamsin-Scheichs, der sie Graham vorgesprochen hatte, als er seinen Treueschwur ablegte und zu einem Krieger des Windes wurde: »Kenne die Fehler deines Feindes. Sei wie das Raubtier, das die Gazellenherde beobachtet. Verschleiere deinen Duft genauso wie deine Absichten. Lerne die geheimen Wünsche deines Feindes kennen, und benutze sie, um ihn zu schwächen und niederzuschlagen. Wissen ist eine weit schärfere Waffe als der schärfste Krummsäbel«, hatte Jabari gesagt.
Und Graham kannte al-Hamras Schwäche. Aber er musste eine Vertrauensbeziehung zu dem Earl aufbauen, um ihn in die richtige Falle zu locken – ein schwieriges und beängstigendes Unterfangen, weit schwieriger und beängstigender als sein ursprünglicher Plan.
Und wenn er erfolgreich war? Strantons Familie würde sich niemals von dem Skandal erholen. Jillian wäre gesellschaftlich ruiniert. Gab es denn keinen Weg, sie davor zu bewahren?
Die Antwort brach mit der Gewalt eines Sandsturms über ihn herein, der durch die Wüste tobte. Lady Jillian wollte einer Ehe entgehen, die für sie nichts als Grauen bedeutete. Er wollte eine engere Beziehung zu ihrem Vater.
Ja, die Lösung war überraschend naheliegend. Und er würde sie wählen – ganz gleich, welche Konsequenzen sie mit sich brachte.
Jillian rang nach Atem und malte sich aus, was sie ihrem Vater voller Stolz entgegnen könnte. Innerlich explodierte sie vor Wortgewandtheit, die sie sich gegen seinen Willen angeeignet hatte, und vor all dem Wissen, das er nicht hatte im Keim ersticken können. Sie wollte Nein sagen.
Ganz in ihre Phantasie versunken, sah sie zu ihm und sackte sogleich in sich zusammen. Er war so triumphierend, so stark und sie viel zu schwach, um sich gegen ihn zu erheben!
Eine Bewegung in der Menge lenkte sie unvermittelt ab. Die imposante Gestalt in eleganter schwarzer Seide kam mit großen Schritten auf das Podest zu. Der Duke of Caldwell bahnte sich einen Weg zu ihnen, und vor ihm traten alle ehrfürchtig beiseite. Kurz vor dem Podest blieb er stehen. Sein feurig entschlossener Blick wanderte über sie alle. Lord Huntly begrüßte ihn in einem begeisterten und höchst respektvollen Ton, und zu Jillians Verwunderung stieg der Herzog die Stufen hinauf und stellte sich vor sie, die Beine ein wenig gespreizt und die Schultern stolz durchgestreckt.
Gleich darauf verkündete er mit lauter respekteinflößender Stimme, die durch den ganzen Saal hallte, Worte, die Jillians Blut gefrieren ließen.
»Wenn es Ihnen ernst ist mit dem, was Sie sagen, Lord Stranton, warum ist Ihre Tochter dann keine Jungfrau mehr?«
Jillian stockte der Atem. Gütiger Gott, nein …
Bernards Gesichtszüge entgleisten, und ihr Vater sah regelrecht komisch-schockiert aus.
»Wie könnt Ihr es wagen, sie zu beleidigen!«, platzte es aus ihm heraus.
Graham sah Jillian an. »Beleidigen? Ich weiß es, Sir, denn Lady Jillian und ich wurden letzte Nacht zu Liebenden.«
Jillian starrte ihn entsetzt an. Oh Gott, was tat er nur?! Wie konnte er so etwas sagen, nachdem ihr Vater soeben triumphierend seine Kampagne gegen Londons Halbwelt angekündigt hatte?
»Euer Gnaden, meine Tochter ist tugendhaft. Ich habe höchstselbst über ihre Jungfräulichkeit gewacht. Wo, bitte, soll dieser Akt stattgefunden haben?«, fragte ihr Vater.
Der Herzog lächelte.
Jillian flehte Graham mit Blicken an. Bitte, bitte, hört auf! Sagt es ihnen nicht! Nein, sagt ihnen nicht, wo Ihr meine Unschuld nahmt! Sollte er es doch tun, würde sie vor Scham sterben.
Graham bemerkte ihren verzweifelten Ausdruck. »Das, Sir, ist eine private Angelegenheit zwischen mir und der Dame.«
Vor Erleichterung bekam Jillian weiche Knie. Zugleich aber spürte sie, wie der zornige Blick ihres Vaters sich auf sie richtete.
»Jillian, was hat das zu bedeuten?«, zischte er streng.
Ihre Lippen bewegten sich, obwohl kein Laut herauskam, und sie fühlte, wie sie feuerrot wurde. Ein Raunen ging durch die Menge, und alles verschwamm ihr vor den Augen. Einzig Grahams vollkommen ruhiger Blick gab ihr ein wenig Halt.
Nun meldete Bernard sich zu Wort, dessen Stimme einem Heulen ähnelte. »Jillian, warum sagt er solche Sachen? Sagen Sie ihm, dass er damit aufhören soll!«
Aber das konnte sie nicht.
Graham betrachtete ihren Verlobten beinahe mitleidig. »Mein Gewissen lässt nicht zu, Sie die Dame ehelichen zu lassen und dabei von falschen Voraussetzungen auszugehen, Mr. Augustine. Die Schuld liegt ganz allein bei mir.«
Dann fügte er mit einem Unterton tiefer Bewunderung hinzu: »Ich konnte Lady Jillians Schönheit nicht widerstehen und habe sie verführt.«
Es war eine Entschuldigung, mit der er sich eigentlich nicht entschuldigte, wie Jillian feststellte, und dafür war sie ihm dankbar.
»Jillian, sagen Sie mir, dass er lügt!«, flehte Bernard.
Lippen, die schon zuvor gelogen hatten, formten sich zu einer Zustimmung: Ja, er beschuldigt mich zu Unrecht. Sie öffnete den Mund, um die Worte des Herzogs zu leugnen. Stattdessen jedoch kam leise heraus: »Er … lügt nicht.«
Ihr Verlobter wurde puterrot und wandte sich gequält und angewidert an ihren Vater. »Unter diesen Umständen, Lord Stranton, kann ich Ihre Tochter nicht heiraten.«
»Nein, Mr. Augustine, das werden Sie auch nicht«, erklärte Graham gelassen, »denn ich möchte hiermit um ihre Hand anhalten.«
Jillian starrte ihn erschrocken an.
Der sichtlich überforderte Lord Huntly rieb sich den Schnauzbart. »Ich bin ein wenig verwirrt. Ähm, welche Verlobung soll ich nun bekanntgeben?«
»Meine«, antwortete der Herzog gelassen. »Allerdings sollten vor den öffentlichen Gratulationen einige Einzelheiten geklärt werden.«
Jillian sah, wie es in ihrem Vater arbeitete. Zum ersten Mal im Leben schienen ihm die Worte zu fehlen, während der Herzog offenbar der einzige Mensch im Ballsaal war, der begriff, was hier vor sich ging, und die Situation vollkommen unter Kontrolle hatte. Angesichts seiner mächtigen, imposanten Gegenwart wirkten alle anderen Männer buchstäblich geschrumpft. Und jeder ehescheue Junggeselle nahm sich nach seinem schockierenden Geständnis und seiner gewagten Absichtserklärung geradezu rückgratlos aus.
Plötzlich bemerkte Jillian, wie alle jungen heiratsfähigen Damen im Saal Graham unverhohlen interessiert beäugten. Mit seinem Geständnis hatte er sozusagen den Einsatz erhöht und sich von einem distanzierten Exoten in einen äußerst reizvollen Verführer gewandelt. Nicht nur zahlreiche der jungen Damen, sondern sogar einige der prüden Anstandsdamen stießen wehmütige Seufzer aus, worauf aus mehreren Herrenmündern gemurmelte Zurechtweisungen vernehmbar wurden.
Graham lächelte frostig. »Ich denke, wir sollten uns besser in einen anderen Raum zurückziehen, um alles zu besprechen. Zunächst aber bitte ich um ein Wort mit Ihrer Tochter, Lord Stranton.« Und ohne auf eine Antwort ihres Vaters zu warten, fasste Graham sie beim Ellbogen und schickte sich an, Jillian aus dem Saal zu führen.
»Sie sollten nicht allein sein! Das ist unanständig!«, plusterte Bernard sich auf.
Jillian hörte, wie Lord Huntly darauf zynisch erwiderte: »Ich denke, es ist ein wenig spät, um sich darum zu sorgen.«




Kapitel 5
Jillians Gedanken überschlugen sich, als Graham sie in die große Bibliothek brachte und die Doppeltüren hinter ihnen schloss. Er drehte sogar den Messingschlüssel um und schloss sie beide ein – oder vielmehr ihren Vater aus.
Dann betätigte er den Lichtschalter, so dass der Raum hell erleuchtet war, und lehnte sich von innen gegen die Tür. Mit vor der Brust verschränkten Armen sah er Jillian an.
»Ihr habt mich unmöglich gemacht!«, sagte sie.
Er lächelte. »Ich habe Sie gerettet, Lady Jillian – vor dem unerträglichen Geck, der entschlossen war, Sie zur Frau zu nehmen. Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen. Aber ich hielt diese Lösung für die beste für uns beide.«
Zornesröte stieg ihr ins Gesicht, und sie ballte die Hände so fest, dass sie durch den Seidenhandschuh spürte, wie ihre Fingernägel sich in ihre Handflächen bohrten.
»Warum? Warum?«
»Ich brauche eine Frau. Sie wollten weglaufen. Folglich heißt die Lösung: Sie heiraten mich.«
»Ich denke nicht, dass das eine Lösung ist. Und falls Ihr, Sir, auf der Suche nach einer passablen Gattin sein solltet, könnt Ihr gewiss eine bereitwillige Kandidatin auf dem Heiratsmarkt finden, ohne gleich einen Skandal zu verursachen!«
»Vielleicht fände ich eine Braut unter diesen kichernden blassen Küken, die sich bei Anlässen wie dem heutigen tummeln, aber ich will Sie.«
»Ich bin mittellos, und Ihr kennt mich überhaupt nicht!«
»Wir hatten einen glücklicheren Auftakt als viele andere Ehen. Immerhin wissen wir schon, was dem anderen gefällt.«
»Ihr müsst von Sinnen sein!«, konterte sie empört. »Wir haben eine Nacht gemeinsam verbracht, nach der Ihr erklärtet, dass Ihr mich nie wiedersehen wolltet. Und nun bietet Ihr mir Euren Namen an?«
»Ich habe meine Meinung geändert.«
»Ich die meine nicht. Ich werde Euch nicht heiraten!«
»Ihnen dürfte kaum eine Wahl bleiben«, entgegnete er.
Es war der reine Irrsinn. Sie fühlte sich, als wäre sie von einer unaufhaltsamen Macht gefangen. »Ihr zwingt mich also in die Ehe mit Euch, indem Ihr der feinen Gesellschaft erklärt, dass ich keine Jungfrau mehr bin? Damit habt Ihr den guten Namen meines Vaters ruiniert.«
Schlagartig wechselte der Ausdruck des Herzogs. Sein Gesicht war auf einmal wie versteinert, und in seinen Augen schien es zu lodern. Jillian beobachtete ihn ängstlich und fasziniert zugleich, und ein Schauer durchfuhr sie, als sie an die gebündelte Kraft dachte, die sie für einen kurzen Moment im Bordell entfesselt erlebt hatte.
»Ruiniert? Das glaube ich nicht – ganz im Gegenteil: Er gewinnt einen Herzog als Schwiegersohn. Und vergessen wir nicht die finanziellen Vorteile, auf die Ihr Vater doch vornehmlich bedacht ist. Er erwartet, mit Ihrer Verheiratung Geld zu machen, und ich biete ihm dieselbe Regelung, die mit Mr. Augustine vereinbart war.«
Jillian war den Tränen nahe. »Und die Vorteile für Euch, Sir, wenn mein Vater erst bezahlt ist? Ich vermag nicht zu erkennen, was Ihr davon habt.«
Ein Klopfen erklang von der Tür, dann die Stimme ihres Vaters: »Jillian? Euer Gnaden?«
Der Herzog ignorierte es und sah Jillian weiter an, die sich die Hand vor den Mund hielt. Sie wollte nur weg von hier. Nervös blickte sie zu den Glasflügeltüren an der Westwand der Bibliothek.
Mit wenigen Schritten war Graham bei ihr. »Weglaufen ist keine Lösung, Jillian!«, sagte er mit tiefer, tröstender Stimme. »Ich werde sehr gut für dich sorgen. Du wirst Vermögen und Status besitzen. Was immer du dir wünschst, ich gebe es dir! Juwelen, Pelze, Kleider von den besten Pariser Couturiers – alles, was dein Herz begehrt.«
»Alles, was mein Herz begehrt?« Jillian lachte, denn ihre Situation war fast schon grotesk. Ja, er wollte ihr alles geben, bis auf das eine, was sie sich am meisten wünschte: ihre Freiheit.
»Was nützen mir feine Kleider und Rang, wenn ich in den Augen aller als gefallene Frau dastehe? Sie können es gar nicht erwarten, mich in Stücke zu reißen.«
Ihr Vater rüttelte von außen am Türknauf. »Euer Gnaden, auf ein Wort, bitte! Ich muss mit Euch sprechen«, hörte sie seine gedämpfte Stimme.
Graham sah zur Tür. »Sie werden unseren fragwürdigen Anfang vergessen, wenn wir erst verheiratet sind.«
»Vergessen? Da kennt Ihr die feine Gesellschaft schlecht, falls Ihr ernsthaft glaubt, sie würde so etwas vergessen. Nein, die gehobenen Kreise haben ein exzellentes Gedächtnis!«
Wieder sah er sie mit diesem Blick an, der so seltsam bedrohlich wirkte, als würde sich unter dem glanzvollen Äußeren ein dunkler Kern verbergen.
»Niemand wird es wagen, meine Frau zu beleidigen. Ich verspreche dir, ich werde keinen einzigen Affront hinnehmen.«
»Sie werden mich nicht beleidigen. Vielmehr werden sie mich schlicht ignorieren«, gab sie zu bedenken.
»Sie können dich nicht ignorieren, wenn du meine Herzogin bist, Jillian. Denk nach! Ich biete dir eine Alternative zu einem Leben an der Seite des unerträglichen Mr. Augustine.« Er machte eine kurze Pause und lächelte. »Wärst du nicht lieber an meiner Seite – im Bett, zum Beispiel, für lange Stunden vorzüglicher Vergnügungen?«
Unweigerlich wurde ihr heiß, auch wenn sie versuchte, es nicht zu beachten. »Woher wollt Ihr wissen, dass er unerträglich ist?«
»Sein Schnauzbart – er muss eindeutig eine Menge Zeit damit verbringen, ihn zu wachsen. Möchtest du wirklich die Gattin eines Mannes sein, der von seinem Gesichtshaar besessen ist? Seine Küsse dürften genauso ekelhaft sein wie das Macassar-Öl, das er sich ins Haar schmiert.«
»Das weiß ich nicht«, murmelte sie.
»Er hat dich noch nie geküsst?«
»Er hat es versucht, aber ich hielt ihn ab. Lieber hätte ich Bienenwachs von der Treppe geleckt.«
Sein tiefes Lachen hätte ihr um ein Haar ein Lächeln entlockt, aber Jillian unterdrückte es. »Warum wollt Ihr mich heiraten? Ich wüsste nicht einen Grund, weshalb Ihr es tun solltet.«
»Aus dem wichtigsten von allen, Jillian. Du bist eine wunderschöne Frau, und ich will dich in meinem Bett.«
Er sagte es mit einer solchen Entschlossenheit, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief. »S-sex ist eine schwache Grundlage für eine Ehe.«
»Ist er?« Er kam näher. Ein vielsagendes Funkeln lag in seinem Blick. Als er ganz sachte eine Hand an ihre Wange legte, schrak Jillian kaum merklich zurück. Sie schloss die Augen, hilflos vor Verlangen. Welche Macht er doch über sie besaß, wenn er sie nur berührte!
»Ich halte Sex für eine sehr gute Ehegrundlage, zumal er für die Erhaltung des Titels unabdingbar ist. Ich brauche einen Sohn.« Auf diese Erklärung hin riss sie die Augen auf. Grahams Blick wanderte zu ihrem Bauch, und seine warmen Hände fassten ihre verhüllten Schultern. Unwillkürlich dachte sie daran, wie er sie gestreichelt und liebkost hatte und wie wunderbar heiß ihr dabei geworden war. »Ich bin gern bereit, es mit einem Erben zu versuchen, nachdem wir verheiratet sind.«
Sein warmer Atem brachte die empfindliche Rückseite ihres Ohrs zum Kribbeln, als er den Kopf beugte und ihr zuflüsterte: »Ich fürchte, deine Wahlmöglichkeiten sind äußerst begrenzt, Lady Jillian. Dir bleibt nichts anderes übrig, als mich zu heiraten.«
Sie schluckte. Heirat war keine Lösung. England zu verlassen hingegen schon. Der Herzog aber hatte all ihre Pläne durchkreuzt. Nachdenklich biss sie sich auf die Unterlippe. Sie hatte immer noch das Geld in ihrem Zimmer versteckt. Noch könnte sie fliehen. Aber fürs Erste musste sie mitspielen, um Zeit zu schinden.
»Nun gut«, sagte sie leise, »ich werde Euch heiraten.«
Er lächelte sanft, beugte sich noch weiter vor und küsste sie ganz sachte – ein kurzer Kuss, der sinnliche Freuden versprach.
Und dennoch waren es Freuden, in deren Genuss sie nicht kommen würde, denn sie hatte nicht vor, ihn zu heiraten, falls sie vorher entkommen konnte.
Ihr Vater mochte sich mit Graham dem Herzog anstelle von Bernard dem Unerträglichen zufriedengeben, aber tief in ihrem Innern hatte sie das ungute Gefühl, dass Graham mit seiner dunklen Aura und dem gefährlichen Charme die weit tödlichere Wahl sein könnte.

Graham schaffte es, seine Gefühle im Zaum zu halten, als er Jillians Hand nahm und sich bereit machte, ihrem Vater gegenüberzutreten. Eine Stimme in seinem Kopf schrie: Bist du wahnsinnig?!
Vielleicht war er es. Sie zur Heirat zu zwingen und so seinen größten Feind zu seinem Schwiegervater zu machen mutete vollkommen wahnsinnig an.
Aber man behielt seine Feinde in der Nähe, hatte ihm sein Freund, der Khamsin-Scheich, einst geraten. Und wie könnte er Stranton näher sein als durch eine verwandtschaftliche Verbindung?
Vor langer Zeit hatte Graham geschworen, niemals zu heiraten. Trotzdem kam nur diese Lösung in Frage. Er musste für Jillian sorgen und sie schützen, wenn der weit größere Skandal losbrach. Außerdem war die Liebesnacht mit ihr höchst angenehm gewesen, und die Vorstellung, sie zu wiederholen, fand Graham überaus verlockend.
Natürlich konnte sie ihm darüber hinaus einen Erben schenken. Kinder zu bekommen war überhaupt gut, denn dann wäre sie beschäftigt und würde keine Schwierigkeiten machen. Und solange er sie von der Wüste fernhielt, bestand keine Gefahr, dass sein Alptraum wahr wurde. Die Chance, dass sie jemals mit ihm nach Ägypten reiste, war so gering wie die, dass er Khufus verlorenen Schatz fand.
Graham legte Jillians Hand in seine Ellbogenbeuge, setzte eine ernsthafte, distanzierte Miene auf und atmete tief durch, bevor er die Tür aufschloss und öffnete. Sein Feind stand davor und sah ihn wütend an.
Seit zwanzig Jahren hatte Graham ihm nicht mehr gegenübergestanden. Einmal, letztes Jahr in London, war er in schamvoller Furcht vor ihm weggerannt. Jetzt lief er nicht mehr davon.
Sein Puls rauschte in seinen Schläfen. Er wollte den Mann zerquetschen, erwürgen, wie einen Wurm zertreten. Stattdessen lächelte er ihn betont gelangweilt an.
»Guten Abend, Lord Stranton. Ihre Tochter hat meinen Antrag angenommen und eingewilligt, meine Frau zu werden.« Jillian drückte ihm warnend den Arm.
Doch das ignorierte er, denn sein Körper war für den Kampf mit dem Mann bereit, sei es ein verbaler Kampf oder was auch immer. Aber Stranton trat einfach ein und schloss die Tür hinter sich. Seine Tochter würdigte er keines Blickes.
»Ob sie annimmt oder nicht, ist unwesentlich, Euer Gnaden. Jillian wird tun, was ich ihr sage. Sie hat mich mit ihrem Verhalten entehrt, und das wird nicht wieder vorkommen.«
Die Sehnen an Strantons Hals traten hervor, als er seine Tochter mit tiefster Verachtung ansah.
»Und ich sage Ihnen, Stranton, dass ich die volle Verantwortung für das übernehme, was geschehen ist. Ich verführte sie.«
Stranton lächelte eisig. »Ich mache Euch nicht verantwortlich, Euer Gnaden. Ich erzog Jillian dazu, den fleischlichen Sünden zu entsagen und jedweder Regung in dieser Richtung zu widerstehen. Sie hat mich maßlos enttäuscht.«
Graham fühlte, wie Jillian sich neben ihm verkrampfte. Ihm war klar, dass Stranton sie angriff, weil sie ein sicheres Ziel war und sich nicht verteidigen würde. Allein dafür wollte er ihm am liebsten das Genick brechen. Es wäre so einfach!
»Wir alle sind schwache menschliche Wesen, Sir«, sagte er höflich.
»Schwäche ist keine Entschuldigung für einen moralischen Lapsus dieser Größenordnung«, entgegnete der Earl angewidert. Wieder fiel sein Blick auf seine Tochter, die den Kopf senkte und zu Boden sah.
»Und mein moralischer Lapsus?«, fragte Graham, ohne den Mann aus den Augen zu lassen.
Stranton lächelte ihn entschieden zu freundlich an. »Bei Männern ist es anders, Euer Gnaden. Deshalb ist meine Kampagne zur Kontrolle der Häuser von zweifelhaftem Ruf so wichtig. Wir müssen uns darauf konzentrieren, das Benehmen von eigensinnigen Weibsbildern in klare gesetzliche Schranken zu weisen. Vielleicht könntet Ihr Euch dafür interessieren.«
»Vielleicht.« Graham hatte nicht die Absicht, eine Karriere in der Politik anzustreben.
Ermuntert fuhr der Earl fort: »Aufgrund ihres Verhaltens habe ich heute Abend beträchtlich an Einfluss verloren. Was meine Tochter tat, war vollkommen inakzeptabel. Sie hat meinen Namen öffentlich in den Schmutz gezogen.« Der Mann hatte die emotionale Tiefe einer Rübe. Ihn kümmerte lediglich, dass er vor seinesgleichen in Verlegenheit gebracht worden war. »Und das wird sie nun wiedergutmachen, wenn Ihr sie zur Frau nehmt.«
Graham verspürte plötzlich einen unwiderstehlichen Drang, mit dem Earl zu spielen – wie eine Katze, die mit einer in die Enge getriebenen Maus spielt. »Ich könnte sie zu meiner Geliebten machen«, sagte er und musste schmunzeln, als Stranton fast einen Satz nach hinten machte.
»Ich muss meine Reputation wiedererlangen. Ihr müsst sie heiraten!«
»Ich muss gar nicht heiraten.«
Stranton zögerte. »Es ist Eure Pflicht als englischer Gentleman, sie zu heiraten, Euer Gnaden.«
»Mir liegt nicht sonderlich viel daran, ein englischer Gentleman zu sein.«
Panik spiegelte sich in den grünen Augen des Earl. »Aber Ihr … Ihr habt um ihre Hand angehalten!«
»Möglicherweise habe ich es mir anders überlegt.«
Wie fühlt es sich an, vollkommen machtlos zu sein, du Mistkerl?
Machtlos wie Graham es gewesen war.
Kein anderer Mann würde Jillian jetzt heiraten. Sie war ein reifer Pfirsich, den ihr Vater sorgsam aufbewahrt hatte, um ihn zu einem exorbitanten Preis zu verkaufen. Aber Graham hatte sich die Frucht genommen, hineingebissen und ihren köstlichen Saft genossen, bevor er sie in die Schale zurücklegte, ohne einen einzigen Penny zu bezahlen.
Er blickte kurz zu Jillian, die stocksteif wie eine hölzerne Statur dastand. Dann sah sie zu ihm auf, und er erkannte, dass sie Tränen in den Augen hatte, die sie wie Edelsteine leuchten ließen. Der Anblick versetzte ihm einen schmerzlichen Stich. Er wollte ihr nicht wehtun.
»Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr Jillian nicht heiraten werdet, Euer Gnaden?«, fragte Stranton.
Das Schweigen war bedrohlich wie die erhobene Klinge eines Krummsäbels. Graham dehnte den Moment in die Länge, während Jillian wieder den Kopf senkte und die Schultern hängen ließ.
»Ich werde sie heiraten, aber weil ich wünsche, sie zu heiraten, nicht aufgrund irgendwelcher Verpflichtungen.«
Stranton war sichtlich erleichtert. »Selbstredend, Euer Gnaden. Wollt Ihr morgen zum Tee kommen, um die Einzelheiten zu besprechen?«
Aha, der Ehevertrag. »Ja.«
Der Earl entspannte sich. Auf einmal fiel Graham ein, wie er seinem ägyptischen Entführer entkommen war. Der Mann hatte geglaubt, Graham leicht beherrschen zu können, weil er nicht als Krieger akzeptiert worden war. Er war unachtsam geworden und … in diesem Moment hatte Graham ihn getötet.
Stranton wurde bereits jetzt unachtsam, und er würde es irgendwann ganz und gar sein. Dann würde Graham zum tödlichen Schlag ausholen. Doch zuerst musste er ihn weiter entwaffnen.
»Ihre Kampagne erscheint mir reizvoll, Stranton. Ich würde gern mehr über Ihre Ideen erfahren.«
Der Earl schien angetan. »Wir könnten morgen beim Tee über meinen Antrag reden.«
»Natürlich«, murmelte Graham. Er sah zu Jillian, nahm ihre zitternde Hand und küsste sie.
»Gute Nacht«, sagte er leise, bevor er Stranton zunickte.
Als er sich umdrehte und ging, war er für einen Augenblick versucht, wieder zurückzugehen und nach seinem ursprünglichen Plan zu verfahren. Es wäre so leicht, ihn zu töten. Stranton zu seinem Schwiegervater zu machen war hingegen hart. Diese Sache wurde weit schwieriger, als er geahnt hatte.
Sehr viel schwieriger. Doch er hoffte, der Lohn würde umso süßer ausfallen.

Auf der Kutschfahrt nach Hause saß Jillian schweigend und regungslos da. Die Strafe würde schnell und treffend ausfallen. So gut kannte sie ihren Vater.
Bei ihrer Ankunft befahl der Earl, dass alle Bediensteten sich im Salon einfanden. Stumme fleißige Geister, die sie waren, standen sie kurz darauf in Reih und Glied vor ihm. Jillian hielt den Atem an, als ihr Vater sprach.
»Ich habe Sie alle hergerufen, um Ihnen mitzuteilen, dass meine Tochter von heute an nicht mehr das Haus verlässt – es sei denn, ich begleite sie, und zwar nur ich, sonst niemand –, bis sie vermählt ist. Die einzige Ausnahme sind ihre täglichen Ausritte im Park mit dem Stallknecht. Sollte ich je erfahren, dass sie ohne mich aus dem Haus gegangen ist, werde ich Sie alle ohne Empfehlung entlassen. Ist das klar?«
Nachdem sie genickt hatten, fuhr er fort: »Meine Tochter ist eine Hure. Sie hat mich heute Abend öffentlich diskreditiert. Ich kann keinen weiteren Skandal riskieren, falls sie beschließt, sich nochmals rufschädigend zu gebärden.«
Er ging auf sie zu. Im nächsten Moment fühlte sie einen kalten Luftzug, als er begann, ihr das Kleid aufzuknöpfen. Dann riss er es ihr von den Schultern. In dem stillen Raum klang das Zerreißen der Seide wie ein Donnerhall. Das ausgeblichene Korsett und abgetragene Hemdchen darunter verbargen kaum ihre vollen Brüste. Dennoch wies ihr Vater sie an, ihr Kleid abzulegen. Jillian fühlte, wie sie von Kopf bis Fuß errötete.
»Von nun an wird meiner Tochter jedwede Kleidung verweigert werden, um sicherzugehen, dass sie mein Haus nicht verlässt. Auch das gilt mit Ausnahme jener Gelegenheiten, bei denen sie mich begleitet oder zu ihrem nachmittäglichen Ausritt im Park aufbricht.« Er sah streng zum Stallmeister. »Sie, Beckett, werden mit ihr ausreiten. Sollten Sie sie aus den Augen verlieren, sind Sie entlassen.«
Der Stallmeister wurde blass und nickte eifrig. Jillian starrte stur geradeaus. Tränen stiegen ihr in die Augen, aber sie biss sich auf die Lippe, um sie zurückzuhalten. Ein winziger Blutstropfen rann über ihr Kinn. Sie hatte sich so fest auf die Lippe gebissen, dass sie blutete.
Ihr Vater sah sie weiter verächtlich an. »Ich will, dass ihre sämtlichen Kleider aus ihrem Zimmer entfernt werden. Aber zuerst …«
Eine entsetzliche Angst überkam sie, als er seinen nächsten Befehl ausgab und die Diener aus dem Salon huschten. Kurz darauf kamen sie wieder. Jillian stand unmittelbar vor dem Zusammenbruch. Oh Gott, bitte nicht …
Die Bediensteten trugen kleine Bücherstapel herbei. Ihre Schätze. Marshall. Eine unbezahlbare Ausgabe von Adams The Economist. Der Earl nahm sie und schritt zum Kamin.
Schließlich öffnete Jillian den Mund. »Vater, bitte nicht …«
Er warf die Bücher eines nach dem anderen hinein.
Das Anstreichen des Zündholzes hallte durch den stillen Raum. Bald züngelte ein Feuer, in dem die Ledereinbände sich zusammenzogen und die papiernen Seiten verbrannten. Genau wie die Bucheinschläge zog sich auch Jillians Herz zusammen. Stumm vor Entsetzen starrte sie ins Feuer. Ihre kostbaren Freunde, sie starben den Flammentod.
»Von nun an wirst du nichts mehr lesen!«, befahl ihr Vater.
Jillian hatte nur noch einen Gedanken. Ich werde nicht vor dem Personal weinen.
Ihr Vater betrachtete sie angeekelt. »Zieh dich in dein Zimmer zurück und denk darüber nach, wie wenig du dich eignest, irgendjemandes Braut zu sein. Und danke Gott, dass der Herzog anbot, dich zu heiraten. Du solltest Seine Gnaden lieber nicht mit deinem geistlosen Geschwätz über Wirtschaft langweilen, sonst überlegt er es sich womöglich anders. Geh! Fortan nimmst du die Mahlzeiten in deinem Zimmer ein. Dein Anblick macht mich krank!«
Jillian schaffte es, die Treppe hinaufzusteigen, auch wenn sie selbst nicht wusste, wie. In ihrem Zimmer legte sie sich in Unterwäsche aufs Bett. Lange Zeit lag sie wie benommen da, während die Bediensteten schweigend hin- und hergingen und ihre Kleider hinausbrachten. Sie weinte nicht.




Kapitel 6
Graham eröffnete die Neuigkeit seinem Bruder und seiner neunjährigen Nichte beim Frühstück. Kenneth war zutiefst schockiert, aber Jasmine klatschte begeistert in die Hände.
»Oh, Onkel Graham, eine Hochzeit! Darf ich dabei helfen?«
Er schenkte ihr ein liebevolles Lächeln. »Ich fürchte, es wird eine sehr stille, wenig feierliche Veranstaltung. Ein pompöses Fest wäre den Umständen nicht angemessen, Jasmine.«
»Ich kann mir die Umstände vorstellen«, bemerkte Kenneth trocken.
»Die Umstände tun nichts zur Sache.«
»Wie gut kennst du diese Frau?«
»Ich habe sie … nun ja, ich lernte sie kürzlich eines Abends ziemlich gut kennen«, antwortete er, so dass ihn nur sein Bruder verstehen würde.
Kenneth sah besorgt aus. »Graham, glaub mir, ich weiß, wie das erste Mal sein kann … erinnerungswürdig. Aber gleich heiraten?«
Jasmine blickte von einem zum anderen. »Was für ein erstes Mal?«
»Eines, das du nicht vor deinem vierzigsten Geburtstag erlebst«, murmelte Kenneth und wandte sich wieder an Graham. »Liebst du sie?«
»Ich brauche keine Liebe. Ich brauche einen Sohn.«
»Dann heiratest du sie als Zuchtstute? Eine Ehe sollte mehr bieten als bloß die Produktion eines Erben.«
»Ich gebe dir durchaus recht, aber ich hoffe, du wirst meine Entscheidung respektieren und es dabei belassen. Dass ich Söhne mit ihr zeugen will, ist ausschließlich meine Angelegenheit und sonst niemandes.« Graham nahm einen großen Schluck von seinem bitteren, starken arabischen Kaffee.
»Onkel Graham, wenn du mit dieser Dame züchtest, wirst du sie dann auch besteigen wie Prometheus es bei Cassandra im Stall gemacht hat?«, fragte Jasmine interessiert.
Graham verschluckte sich, und Kenneth fiel die Kinnlade herunter. »Jasmine! Was zum … wie kommst du darauf?«
»Ich habe zugeschaut«, antwortete sie unschuldig. »Ich war mit meinem Kätzchen im Stall, als ich sah, wie du Prometheus zu Cassandra gebracht hast, Onkel Graham. Das war sehr aufregend. Erst trippelte er nur um sie herum, und dann fing dieses Ding zwischen seinen Beinen an, zu wachsen, bis es …«
»Wie geht es denn eigentlich deinem Pony, Jasmine?«, unterbrach Graham sie hastig, bevor seine bezaubernde Nichte ihn noch fragte, ob seine Ausstattung der seines Lieblingsaraberhengstes ähnelte.
Sogleich plapperte sie munter drauflos. Jasmines Pony war für sie das Größte, und über nichts sprach sie lieber als über ihre Forschritte beim Reiten. Derweil begegnete Grahams Blick dem seines Bruders und versprach: Wir reden später weiter.
Nachdem sie aufgegessen hatten, verschwand Jasmine nach oben zu ihrem Unterricht, und Graham wandte sich erneut an Kenneth. Es gab nur einen Ort, an dem sie garantiert nicht belauscht werden würden.
»Wollen wir eine Runde fechten?« Er stand auf.
Kenneth blickte besorgt gegen die Zimmerdecke. »Badra …«
»Wird es nie erfahren. Also komm!«, drängte Graham.
Sie gingen nach oben auf den Exerzierboden. Dort trat Graham direkt auf die Wand zu, an der die Waffen hingen. Er ließ die Fechtdegen mit ihren abgerundeten Schutzenden links liegen und steuerte gleich die schwereren Waffen an.
Kenneth sah beunruhigt auf den Krummsäbel in der Hand seines Bruders. »Du weißt, dass sie Angst hat, wir könnten uns verletzen. Sollte sie etwas mitbekommen … Badra wird mir den Kopf abschlagen.«
»Nur wenn ich es nicht vorher schon getan habe«, scherzte Graham. »Komm schon, Kenneth, wir haben ewig nicht mehr mit denen hier geübt!« Er warf seinem Bruder den Krummsäbel zu, der ihn einhändig am Griff auffing und die schimmernde Schwertklinge betrachtete.
»Stumpfer als ein Brieföffner«, bemerkte er. »Trotzdem … wir sollten …« Kenneth hängte den Säbel zurück und gab Graham einen Fechtdegen. Dieser schwang das Florett, so dass ein leiser Pfiff ertönte. Beide Männer zogen sich ihre Jacken und Westen aus und sahen zu den Schutzlederwesten. Von dort wanderten ihre Blicke auf die Regeln, die der von Kenneth angeheuerte Fechtlehrer in großen Buchstaben auf eine Tafel geschrieben hatte: Gentlemen tragen stets Lederwesten, um ihren Körper zu schützen.
Die beiden Männer lächelten. »Wir sind Krieger, keine Gentlemen«, sagte Graham.
Kurzentschlossen legten beide ihre Floretts ab und zogen sich die Hemden aus. Mit bloßen Oberkörpern nahmen sie ihre Degen wieder auf und stellten sich einander gegenüber.
Sie waren ideale Gegner, beide ungefähr gleich groß. Kenneth war weniger muskulös als Graham, dafür aber sehr ausdauernd und enorm schnell. Graham hatte gelernt, die Stärken seines Bruders einzuschätzen und seine eigenen zu nutzen. Sein Puls beschleunigte sich vor Erregung, und er vermutete, dass er dasselbe Leuchten in den Augen hatte wie sein Bruder.
»Nun, dann sehen wir einmal, wie es dieser Tage um deinen Ausfallschritt bestellt ist. Ich wette, du stößt zu langsam!«, forderte Kenneth ihn heraus.
»Die Lady war anderer Ansicht«, erwiderte Graham.
»Und deshalb heiratest du sie. Verflucht noch eins, Graham, Sex ist kein guter Grund für eine Heirat!«
Sie fochten. Kenneth lancierte eine heftige Attacke. Er war zweifellos verärgert. Graham biss die Zähne zusammen und beherrschte sein Temperament hinreichend, um zu parieren und zu kontern.
»Im Ernst, Graham, eine Prostituierte zu ehelichen, nur weil es dir mit ihr im Bett gefiel …«
»Eine Jungfrau«, korrigierte er und wehrte mühelos Kenneths letzten Schlag ab, »und eine Lady.«
Sein Bruder schnaubte verächtlich. »Du musst vollkommen verrückt nach ihr sein, wenn du eine Prostituierte als Lady bezeichnest.«
»Sie ist eine – die Tochter eines Earls, die ich gestern Abend bei Huntlys Ball wiedersah.«
Kenneth runzelte die Stirn. Als er zögerte, nutzte Graham die Gelegenheit zu einem Angriff, vollführte einen perfekten Schlag, warf dann sein Florett beiseite und tippte seinem Bruder auf die Brust.
»Genau ins Herz«, sagte er zufrieden, »du wärst tot gewesen.«
»Ich könnte immer noch vor Schreck sterben. Du meinst, die Frau, die du besprungen hast – die Jungfrau –, ist die Tochter eines Earls? Guter Gott, was tat sie in einem Bordell?«
»Mich erfreuen«, antwortete Graham. »Wollen wir jetzt weitermachen, oder bist du zu konsterniert, um dich zu verteidigen?«
Sein Bruder antwortete, indem er sein Florett hochhob und angriff. Graham, der die Herausforderung liebte, konzentrierte sich ganz auf seine Verteidigung. Kenneth war ein hervorragender Fechtpartner, mit dem Graham seine Technik bereits deutlich verbessert hatte. In Ägypten hatte man ihn Khepri genannt, den Khamsin-Krieger, der keine Furcht in der Schlacht zeigte. Er hatte viele Männer getötet. Aber Graham noch mehr.
Graham der Krieger hatte seinem ägyptischen Peiniger das Leben genommen. Anschließend schnitt er dem Mann die Hoden ab und präsentierte sie dem al-Hajid-Scheich als Trophäe.
»Ich vermute, du willst mir keine Einzelheiten anvertrauen«, sagte Kenneth ein wenig atemlos, während Graham zum erneuten Angriff ansetzte.
»Richtig vermutet.«
Stahl klirrte gegen Stahl, als sie ihre Schläge ausführten. Graham wich einem Ausfallschritt Kenneths aus und wollte schon zu einem neuen Schlag ausholen, als ein erschrockener Schrei über den Exerzierboden hallte. Beide Männer erstarrten.
»Seid ihr zwei von Sinnen? Ihr könntet euch verletzen!«
Badra, Kenneths sehr schwangere und sehr erboste Frau, stand in der Tür. Die Brüder sahen sich schuldbewusst an. Mit rotem Kopf und sich seines halbnackten Zustands plötzlich unangenehm bewusst, griff Graham sich sein Hemd und streifte es eilig über. Während er seine Weste darüberzog, stand sein Bruder vollkommen schamlos da.
»Süße …«, begann Kenneth.
»Es ist meine Schuld«, mischte Graham sich ein. »Ich habe ihn überredet. Ich wollte wieder einmal das alte Prickeln spüren.«
Badra sah ihn wütend an. »Niemand überredet ihn zu irgendetwas. Ihr seid schlimmer als ein paar ungezogene Jungen!« Graham lächelte verlegen, und Kenneth streifte sich hastig seine Kleider über. »Es ist zu gefährlich«, fuhr Badra fort und kam auf die beiden zu.
Kenneth verdrehte die Augen. »Süße, Graham und ich haben als Krieger gekämpft! Wir haben Feinde in der Schlacht niedergestreckt und die Narben, um es zu beweisen. Denkst du, wenn wir uns mit diesen« – er schnippte mit dem Finger über die Klinge seines Floretts – »Dingern duellieren, die nicht einmal warme Butter an einem Sommertag zerschneiden könnten, ist das gefährlicher?«
»Das hier ist England, wo die Männer zivilisiert sind. Hier braucht man sich nicht zu duellieren«, widersprach sie.
»Wie soll ich dann meine Familie beschützen? Was ist, wenn ein Wahnsinniger hereinstürmt und meine schöne Frau bedroht?«, fragte Kenneth.
Nun war es Badra, die die Augen verdrehte. »Dann tust du, was alle anderen Engländer tun.«
»Weglaufen?«, schlug Graham vor.
Badra warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ich kann mich selbst verteidigen. Du hast es mir selbst beigebracht, Kenneth, weißt du nicht mehr? Ich trete einem Mann in die Geschlechtsteile.«
Beide Brüder sahen die zierliche Frau mit dem gewaltigen Kugelbauch ungläubig an. Graham verkniff sich das Grinsen.
»Einen Mann zu treten ist keine schlechte Idee, doch mein Schwert ist weit wirkungsvoller«, erklärte Kenneth.
»Stimmt. Du kannst ihm damit die Geschlechtsteile abschneiden, statt ihn zu treten«, regte Graham hilfreich an.
Badra stöhnte resigniert. »Wäre es nicht sportlicher, ihn einfach zu erschießen?«
Graham nickte. »Ihm in die Geschlechtsteile zu schießen, vermute ich.«
Lachend hielt Badra sich den gewaltigen Bauch. »Hört auf damit!«, japste sie. »Sonst bekomme ich das Baby noch gleich hier.«
Kenneth grinste. »Entspann dich, Liebes! Wir wollten eigentlich auch nur Grahams, nun ja, kleine Bekanntmachung feiern. Halt dich fest: Mein Bruder wird heiraten!«
Badra wurde schlagartig todernst und riss erschrocken ihre wunderschönen Augen auf. Verlegen trat Graham von einem Fuß auf den anderen.
Badra wusste seit langem über Grahams qualvolle Vergangenheit Bescheid, lange vor Kenneth. Als er noch Rashid, der Khamsin-Krieger des Windes war, wurde Graham auserwählt, um Badra zu beschützen. Ihre Freundschaft war durch die dunklen Geheimnisse ihrer beider Geschichte besiegelt gewesen, und sie beide hatten sich darauf geeinigt, niemals zu heiraten. Kenneths sanfte, geduldige Liebe hatte Badra geholfen, ihre Vergangenheit zu überwinden. Aber sie beide wussten, dass Grahams Dämonen ihn bis heute plagten. Sie hielten ihn ebenso fest in ihrem Griff wie er einst sein Pferd, wenn er es im Galopp über den Wüstensand jagte.
»H-heiraten? Wen?«, fragte sie entsetzt.
»Irgendein schönes freizügiges Fräulein«, sagte Kenneth gelassen. »Sie hat das Herz meines Bruders erobert – oder ein anderes lebenswichtiges Organ.«
Graham warf ihm einen warnenden Blick zu.
»Bist du sicher? Ist sie etwas Besonderes? Sie muss es sein …« Badra verstummte und starrte Graham an, als wäre er ein Flaschengeist aus der Wüste. Er merkte, wie er rot wurde. Verdammt, er wusste, was sie dachte! Welche Frau würde ihn wollen?
Dennoch hatte er auf Badras Verständnis gehofft. Wortlos nahm er die Floretts vom Boden auf und hängte sie wieder an ihren Platz an der Wand. Innerlich fühlte er sich wie der kleine Junge, der er vor langer Zeit gewesen war, verletzt und elend. Doch er zwang sich, kühl zu klingen, als er Badra antwortete, ohne sich zu ihr umzudrehen.
»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass ich irgendein einfaches Mädchen von der Straße heirate. Lady Jillian ist die Tochter eines bekannten Adligen. Sie ist durchaus geeignet, meine Herzogin zu werden.« Dann drehte er sich um und sah Badra an, als wollte er ihr sagen, sie sollte es ja nicht wagen, ihm zu widersprechen.
Sie legte eine Hand auf ihren Bauch und betrachtete ihn ruhig. Früher hatten sie einander gegenseitige Unterstützung geboten, waren Freunde und Verbündete im Schmerz ihrer Vergangenheit gewesen. Sie war der einzige Mensch, dem er vertraute. Trotzdem hatte er etwas von sich zurückgehalten, sich nicht einmal ihr ganz geöffnet. Heute war sie mit seinem Bruder verheiratet, erwartete ein Kind von ihm und hatte ihre eigene Familie. Wie sehr sich das Leben doch verändert hatte.
Kenneth zog sich diskret in die andere Hälfte des Raumes zurück und räumte einen Stapel Tennisschläger auf. Badra watschelte näher zu Graham. Sie war so klein, sah so zerbrechlich aus, wie sie dastand und ihm kaum bis zur Schulter reichte. Aber er wusste, dass der Schein trügte. Innerlich war Badra so stark wie der Wüstenwind.
»Rashid, sprich mit mir! Verschließ dich mir nicht! Ich weiß, was für eine schwere Last du trägst, und sie ist in den Monaten, seit wir in London sind, sehr viel schwerer geworden.«
Dass sie den arabischen Namen benutzte, den ihm die al-Hajid gegeben hatten, ließ ihn aufmerken. Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Was willst du hören, Badra?«
Sie sah ihn unglücklich an. »Du hast dich verändert, Rashid. Wir waren uns einmal so nah, aber seit wir in England sind, wirst du mit jedem Tag distanzierter. Ich kenne meinen Freund kaum mehr. Warum ist das so?«
»Du und Kenneth, ihr drängtet mich, den Titel anzunehmen. Natürlich musste ich mich verändern. Ich bin nicht mehr Rashid. Jene Tage sind vorbei.«
»Und unsere Freundschaft auch? Es gab eine Zeit, da hättest du alles für mich getan.«
Seine Stimme wurde sanfter. »Was ich auch weiter täte, aber du bist jetzt mit Kenneth verheiratet. Er steht in deinem Leben an erster Stelle, wie es sich gehört – und wie es für mich sein wird, wenn ich meine Braut heirate.«
»Ach, Rashid!«, seufzte Badra beinahe verzweifelt. »Deine Braut. Wer ist die Frau? Du hast nie zuvor eine Frau erwähnt. Woher weißt du, dass sie die Richtige für dich ist?« Sie berührte sachte seine Brust. »Woher weißt du, dass sie für immer in deinem Herzen sein wird?«
Graham rieb sich das Gesicht. »Badra, was du mit Kenneth hast, ist etwas Besonderes. Meine Erwartungen an die Ehe sind weniger hochgesteckt.«
»Wieso? Wieso solltest du nicht erwarten, eine Frau zu finden, die alles mit dir teilen kann, die die Leere in dir füllt? Nein, erzähl mir nicht, da wäre keine Leere!«, fügte sie hinzu, als er anhob, ihr zu widersprechen. »Ich weiß besser als irgendjemand sonst, welche Leere uns Schmerz im Innern empfinden lässt. Und ich weiß, wie wundervoll es sich anfühlt, wenn man schließlich jemanden findet, der sie ausfüllt, wenn man den Frieden entdeckt, den es mit sich bringt, als der Mensch geliebt und respektiert zu werden, der man ist.«
Graham wurde zusehends unbehaglicher. »Ich freue mich für dich, Badra«, entgegnete er achselzuckend. »Ja, wirklich, ich freue mich, dass es dir passiert ist.« Nur wird es mir leider niemals widerfahren.
Kenneth kam zu seiner Frau und legte einen Arm um sie. Er sah seinen Bruder an. »Wir möchten, dass du glücklich bist, Graham. Du verdienst es. Kann diese Frau dich glücklich machen?«
»Vorletzte Nacht konnte sie mich ausreichend zufriedenstellen«, antwortete er. Er erinnerte sich an das, was Kenneth gesagt hatte, und wiederholte es. »Du sagtest, sie wäre mein Schicksal und dass man gegen das Schicksal nicht ankämpfen kann. Ich heirate sie. Könnt ihr zwei nicht einfach versuchen, euch für mich zu freuen?«
Kenneth sah seine Frau an. »Ja«, antwortete er, »wir können.«
»Ja«, pflichtete Badra ihm leise bei. »Bring sie doch bitte zum Tee mit her. Ich möchte, dass sie sich bei uns willkommen fühlt – sehr willkommen.«
Graham lächelte dankbar, als sie sich von ihrem Ehemann löste und auf ihn zukam. Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange, wobei ihr runder Bauch gegen seine Hüften stieß.
Kenneth war sehr ernst. »Wenn es das ist, was du willst, freue ich mich für dich. Ich möchte lediglich, dass du eine Frau heiratest, die gut genug für dich ist. Du verdienst die beste.« Er seufzte wehmütig. »Ich hätte alles gegeben, dich längst glücklich zu sehen, aber wir sollten nicht zurückblicken, sondern nach vorn. Also, lass uns wissen, was du brauchst. Wir werden für dich da sein.«
Grahams Gefühle drohten, ihn zu überwältigen, deshalb nickte er nur stumm. Nach all den Jahren, die er so entsetzlich allein gewesen war, hatte er endlich eine Familie, Menschen, denen an ihm lag. Er fühlte sich hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihnen näher zu sein, und seiner natürlichen Reserviertheit. Wie viel leichter wäre es gewesen, in Ägypten zu bleiben, maskiert unter dem blauen Umhang der Khamsin, und sich vor der Welt zu verstecken.
Als Kenneth seine Frau in seine Arme hob – obwohl sie protestierte und meinte, sie könnte durchaus gehen –, kam Graham sich noch einsamer vor. Er murmelte eine Entschuldigung und zog sich in seine Gemächer zurück. Dort machte er sich für einen Ausritt im Park bereit.
Die Reitgerte an sein Bein klopfend, stieg er kurze Zeit später die Treppe hinunter. Jasmine kam durch die Diele auf ihn zugestürmt, strahlend lächelnd, und aufgeregt einen Schwall arabischer Wörter ausstoßend.
»Onkel Graham! Reitest du aus? Darf ich mitkommen? Bitte, bitte! Ich bin schon seit zwei Tagen nicht mehr geritten!«
»Sprich Englisch, Jasmine!«, korrigierte er sie automatisch. »Und hat dein Papa dir nicht gesagt, dass du nicht ohne Stallknecht reiten darfst? Du bist in dem Damensattel noch nicht sicher genug.«
Die Kleine sah ihn hinreißend betrübt an. »Ja.«
»Dann solltest du es schnellstens werden«, ermunterte er sie.
In Yorkshire hatte Kenneth seiner Adoptivtochter beigebracht, wie die Beduinen zu reiten. Bis vor zwei Wochen ritt Jasmine entsprechend wie ein Junge, dann jedoch begannen Jungen im Park, sie zu ärgern und sie eine Heidin zu schimpfen. Das traf Jasmine so tief, dass sie ihre Eltern bat, den englischen Reitstil erlernen zu dürfen.
Graham empfand echtes Mitleid mit ihr, weil sie so unendlich traurig dreinblickte. Er lächelte. »Geh und zieh dir deine Reitsachen an! Wir treffen uns im Stall«, sagte er.
In Begleitung von Charles, dem schweigsamen Stallmeister, dem Graham am ehesten vertraute, ritten er und seine Nichte zum Hyde Park. Graham führte seinen Araberhengst mit den Knien, während Jasmine auf ihrem Pony saß, im Damensattel. Als sie sich der Row näherten, fiel Graham auf, wie steif Jasmine sich hielt. Graham brachte sein Pferd zum Stehen und lehnte sich im Sattel vor.
»Jasmine, hör zu – entspannen! Dein Pferd achtet auf deine Zeichen. Je wohler du dich fühlst, umso leichter fällt es dir, dein Pferd zu kontrollieren. Tiere merken es, wenn du nervös bist. Beug die Knie ein wenig und halt dich lockerer!«
»Meine Gouvernante sagt, ich muss gerade sitzen wie ein Brett.«
»Hast du je ein Brett gesehen, das ein Pferd ritt?« Er zwinkerte ihr zu. Jasmine kicherte und entspannte sich ein wenig.
Auf dem Ritt durch den Park beobachtete Graham seine Nichte interessiert. Wie er war sie ein Einzelgänger. Er fragte sie, ob sie schon Freunde gefunden hätte, und ihr trauriger Gesichtsausdruck brach ihm fast das Herz.
Nachdem sie sich vorsichtig zu Charles umgesehen hatte, sagte sie leise auf Arabisch: »Onkel Graham, ich möchte ja mit anderen Kindern spielen, aber sie nicht mit mir. Sie sagen, ich sei zu merkwürdig – vor allem Tommy Wallenford. Er sagt, er sei der Adlige Tommy Wallenford und ich nur eine dumme Heidin aus Arabien ohne Titel.«
Jasmine wurde also wegen ihres gebrochenen Englisch von oben herab behandelt. Graham kochte vor Wut. »Hör mir zu, meine Kleine«, sagte er ernst. »Sie halten sich für etwas Besseres. Du musst ihnen beweisen, dass du es mit ihnen aufnehmen kannst. Du bist die Adlige Jasmine Tristan, Tochter eines Viscount und Nichte eines Herzogs.«
Er sah, wie sehr sie sich anstrengte, ihre Tränen zurückzuhalten.
»Aber das habe ich. Sie hören nicht auf mich. Alle hören nur auf Tommy. Es ist gemein, wenn er mich beschimpft, Onkel Graham, nur weil ich Ägypterin bin und meine Haut dunkler ist.«
Graham konnte sie sehr gut verstehen. Er erinnerte sich, welche Schwierigkeiten er gehabt hatte, als er nach England zurückgekehrt war und in Yorkshire alle hinter seinem Rücken getuschelt und ihn neugierig begafft haten.
»Was würdest du denn machen, Onkel Graham?«, fragte sie verzweifelt.
Seine übliche Zurückhaltung schwand angesichts Jasmines bebender Unterlippe. Er überlegte. »Als ich noch nicht lange wieder in England war, gab es da diesen einen Sauk … Burschen, der sich über meinen Akzent lustig machte. Er hatte keinen Respekt vor meinem Titel und nannte mich einen Heiden aus Arabien.«
»Und was hast du dagegen getan, Onkel Graham?«
Bei der Erinnerung musste er unweigerlich schmunzeln. »Ich gab ihm das, was Engländer als einen Schwinger bezeichnen. Ich schlug ihm auf den Mund und sagte zu ihm: ›Du blöder Mistkerl, ein Heide aus Arabien kann genauso gut kämpfen wie ein Engländer!‹ Und dann verdiente ich mir Respekt, indem ich die englischen Sitten und Gebräuche neu lernte. Schließlich wurde ich von den meisten akzeptiert.«
Jasmine sah ihn verwundert an. »Dann soll ich lernen, mich wie ein englisches Kind zu benehmen, damit sie mich auch akzeptieren?«
Graham hatte hinreichend Erfahrung mit Vorurteilen, um zu wissen, dass dem nicht so wäre. Jasmines mitternachtsschwarzes Haar, ihre dunklen Augen und ihre dunkle Haut unterschieden sie von allen anderen und würden es immer tun, ganz gleich, wie perfekt ihr Englisch wäre oder wie westlich sie sich kleiden würde.
»Englische Sitten zu erlernen und deine Sprache zu vervollkommnen wird helfen, aber es ist auch wichtig, dass du nicht vergisst, wer du wirklich bist, Kleine. Sei du selbst, und sei stolz darauf, wer du bist! Anständige Menschen werden dich respektieren.«
Jasmine nickte ernst. »Danke, Onkel Graham. Du solltest jetzt vorreiten, denn ich muss mit dem Pony langsamer Schritt gehen. Ich will meinen englischen Reitstil üben, damit sie sehen, dass ich es kann.«
Früher oder später würde sie sich ihren Problemen allein stellen müssen. Graham versprach ihr, nach einem kurzen Galopp zu ihr zurückzukommen.
Seufzend machte er sich zu dem weichen Reitpfad auf, der für schnellere Ritte angelegt war. Als er dort war, ließ er Prometheus laufen und genoss die Muskelkraft des großen Hengstes. Graham lenkte ihn ausschließlich mit seinen Schenkeln, wie er es von den Beduinen gelernt hatte.
Minuten später brachte er das schnaubende Pferd in Trab zurück und ließ es ruhiger gehen, bevor er es wieder zum Hauptweg zurückführte. Er suchte den Weg nach einem elfengesichtigen Mädchen und einem Stallmeister ab, der wie ein melancholischer Hund aussah. Da hörte er Lachen, das von einer kleinen Eichengruppe herüberhallte. Das war Lady Jillian, die sich mit Jasmine unterhielt. Charles wartete geduldig in der Nähe.
Grahams Brustkorb fühlte sich plötzlich wie zugeschnürt an. So hatte er Jillian nicht mit seiner Familie bekanntmachen wollen. Er trieb sein Pferd an und galoppierte zu ihnen. Unmittelbar vor Jillian und Jasmine brachte er den Hengst zum Stehen.
»Guten Tag, Lady Jillian«, sagte er.
»Guten Tag, Euer Gnaden.« Ihr charmantes Lächeln erstarb.
Jasmine, die nicht bemerkte, wie angespannt die Erwachsenen waren, sah Graham strahlend an. »Onkel Graham! Miss Jillian hat mit mir über Pferde und übers Reiten geredet!«
»Lady Jillian«, verbesserte er sie.
»Und ich habe ihr von Ägypten erzählt und davon, wie du, Papa und Mama mich letztes Jahr hergebracht habt.«
Graham wurde eiskalt. Wie viel genau hatte Jasmine erzählt? Hatte sie Jillian womöglich gesagt, dass er ein ägyptischer Krieger gewesen war, dass er als Ägypter gelebt, gekämpft und getötet hatte? Eine einzige Andeutung, dass er bei einem Beduinenstamm aufgewachsen war, würde genügen. Falls Jillian sie an ihren Vater weitertrug, brauchte dieser gewiss nicht lange über seinen künftigen Schwiegersohn nachzudenken, um eins und eins zusammenzuzählen …
»Hast du das?«, fragte er lächelnd. »Was hast du Lady Jillian denn alles erzählt?«
»Na, wie Mama Papa letztes Jahr in Ägypten wiedertraf und dass er nicht mein richtiger Vater ist, mich aber adaptiert hat …«
»Adoptiert«, korrigierte Graham.
»Und wie Papa dich in Kairo gesehen hat und wir alle in einem schönen Hotel gegessen haben, bevor wir nach London kamen.«
War das ein Zwinkern? Graham musste unweigerlich grinsen. Diese gewitzte Kleine! Sie hatte also viel erzählt, ohne wirklich etwas zu verraten.
»Ägypten scheint sehr weit weg zu sein«, bemerkte Jillian.
»Oh ja, weit weg. Aber dort ist es sehr schön. Es gibt viele … arabische Ponys.« Jasmine kämpfte noch mit der englischen Sprache, gab sich aber redlich Mühe und hatte in den letzten Monaten sehr viel gelernt.
»Araberpferde«, sagte Graham auf Arabisch zu ihr. Dann wiederholte er es für sie auf Englisch.
»Wie ich sehe, sprecht Ihr recht fließend Arabisch, Euer Gnaden«, stellte Jillian staunend fest.
Ihm wurde unbehaglich. »Einigermaßen, ja. Aber ich spreche es nur, wenn es unbedingt nötig ist, um niemanden zu provozieren, der auf das Land herabblickt«, antwortete er steif.
Sie sah ihn fragend an. »Ich wollte nicht überheblich sein – ganz im Gegenteil: Ich würde sehr gern ferne Länder bereisen und die phantastischen Sehenswürdigkeiten Ägyptens und anderer Länder sehen.«
»Ägypten hat sehr viel Interessantes zu bieten«, bestätigte er.
Ein Leuchten trat in ihre grünen Augen. »Oh, das glaube ich sofort! Und Ihr müsst sehr viel davon gesehen haben. Ich selbst war noch nie außerhalb Englands, abgesehen von einer Reise nach Amerika als Kind, um eine Tante zu besuchen.«
»Sie würden gern reisen?«, fragte er.
»Ja. Es muss herrlich sein, überall hinreisen zu können, wo man will, andere Kulturen kennenzulernen und große Abenteuer zu erleben.«
Er starrte sie an. »Manch einer würde meine Zeit in Ägypten wohl als ein großes Abenteuer bezeichnen. Ich hingegen nenne es eher anders.« Zum Glück verstand sie seinen Sarkasmus nicht.
»Erzählt mir doch bitte von Euren Reisen! Sie müssen faszinierend gewesen sein. Wie ist Ägypten? Seid Ihr in einer Dahabiya den Nil rauf- und runtergereist? Ach, der Duft des Flusses, die Unmengen blühender Bäume und die üppigen, majestätischen Dattelpalmen!«
Graham betrachtete sie amüsiert. »Woher wissen Sie von den ägyptischen Hausbooten?«
»Oh, ich bereise durchaus andere Länder, allerdings nur in Büchern«, antwortete sie und seufzte sehnsüchtig, »denn eine andere Form des Reisens ist mir leider nicht vergönnt.«
»Sagen Sie das nicht! Die Araber glauben an Schicksal, und gegen das Schicksal sind wir machtlos.«
Wie er sehr wohl wusste.

Zum ersten Mal, seit ihr Vater seine harte Strafe gegen sie verhängt hatte, fühlte Jillian, wie die Dunkelheit sich lichtete, die sie umgab. Ja, bald schon würde auch sie große Abenteuer erleben – in Amerika, in Radcliffe, wo sie alles Wissen in sich einsaugen könnte, das ihr hier versagt blieb. Was konnte das Leben Großartigeres bieten?
»Vater bereiste ganz Ägypten. Er mochte die Pyramiden und sagt, sie seien sehr interessant. Aber er meint, die Leute dort seien alle hinterlistige Bettler. Wie gefiel Euch Ägypten? Habt Ihr Zeit bei den Beduinenstämmen verbracht? Vater schon. Er spricht sehr gut Arabisch.«
Eine Weile schwieg Graham, während sie den breiten Reitpfad entlangtrotteten. Er schien so weit weg zu sein wie die Pyramiden.
Dann fiel es ihr wieder ein. Er hatte seine Eltern in Ägypten verloren, hatte mitansehen müssen, wie sie brutal ermordet wurden. »Oh, ich bitte um Verzeihung, Euer Gnaden!«, sagte sie hastig. »Ich wollte Euch nicht an vergangenes Leid erinnern.«
Er sah sie verwundert an. »Was meinen Sie?«
»Den Angriff auf Eure Karawane, als Ihr sechs Jahre alt wart und Eure Eltern verlort.«
Eine seltsame Anspannung legte sich über seine Züge, bevor er den Kopf abwandte. »Das ist sehr lange her. Ich erinnere mich kaum an etwas.«
Sie nickte stumm. Es war offensichtlich, dass er sie gleichsam ausschloss, nicht mehr mit ihr darüber reden wollte.
Nur fragte Jillian sich, während sie weiter neben ihm herritt, welche ihrer Bemerkungen schuld war, dass er plötzlich so abweisend wurde.

Ihr Vater hatte ihr also gesagt, Ägypter seien Bettler? Was für eine Ironie! Bettler wie Graham, der Stranton angebettelt hatte, ihm zu helfen? Er stellte sich eine ausgestreckte dunkelhäutige Hand und Strantons überhebliches Lachen vor, als er sie ebenso ignorierte, wie er Grahams Flehen ignoriert hatte.
Wie dem auch sei, Jillian wusste nichts von seiner Vergangenheit, und dabei sollte er es belassen.
Jillian wollte gern reisen. Nun, vielleicht konnte er mit ihr nach Griechenland reisen, wenn sie verheiratet waren, oder nach Rom. Überall hin, nur nicht nach Ägypten. Jillian kam ihm wie ein angebundenes lebhaftes Fohlen vor, das es nicht abwarten konnte, frei loslaufen zu dürfen. Ließe man ihr genug Freiraum, gäbe es gewiss kein Halten mehr.
Und dennoch hatte sie auf dem Ball so leblos gewirkt, gänzlich eingeschüchtert durch ihren Vater – ausgenommen während des Tanzens mit ihm und später in der Bibliothek. Er spürte, dass sich unter ihrem übertrieben anständigen, langweilig grauen Äußeren eine Frau voller Leidenschaft und Lebenslust verbarg. Andere mochten jeden Funken Lebensfreude in ihr unterdrücken wollen, aber sie konnten sie nicht vollständig auslöschen. Plötzlich wünschte er sich nichts mehr, als all diese erstickten Funken zu einem Flächenbrand entflammen zu sehen. Wer würde Jillian werden, wenn man ihr die Freiheit gab, zu tun, was sie wollte?
Er blickte zu seiner schweigenden Nichte, die beinahe eine Miniaturausgabe der anderen Frau war, die neben ihm ritt: anständig, reserviert, ihre natürliche Lebendigkeit tief in sich vergraben …
Hätten sie Ägypten doch nur nie verlassen! Wie viel besser war es, in einem als heidnisch angesehenen Land zu leben, als kleine lebensfrohe Mädchen wie Jasmine einzuzwängen und zu erziehen, bis sie der Inbegriff von Etikette geworden waren! Er ertrug es nicht, dass sie zu einem stillen grauen Schatten ihrer selbst werden könnte oder zu einem gehässigen Klatschmaul, wie er sie in London schon zuhauf gesehen hatte. Der strahlende sonnige Sommertag in London wurde auf einmal drückender als die sengende Hitze Ägyptens.
Mitten im Ritt hielt Jasmine ihr Pony an und sagte aufgeregt auf Arabisch: »Oh, Onkel Graham, da drüben sind ein paar Kinder, die ich kenne. Darf ich zu ihnen? Bitte!«
Einerseits wollte er sie davor bewahren, wieder verletzt zu werden, andererseits wusste er, dass sie ihre eigenen Schlachten ausfechten musste, also nickte er. In Begleitung von Charles trottete Jasmine auf ihrem Pony hinüber zu einer Gruppe von Kindern, die mit Reifen spielten.
»Sie ist ein allerliebstes Kind«, bemerkte Jillian.
Graham sah seine künftige Frau an. In ihrer dunkelgrauen Reitkleidung schien sie buchstäblich mit dem Hintergrund zu verschmelzen. Die anderen Damen trugen alle sehr modische Reitkleider und die Reithüte leicht schräg auf dem Kopf. Verglichen damit wirkte Jillian vollkommen unscheinbar, wäre da nicht ihr flammend rotes Haar. Er fragte sich, ob sie ihre Reize absichtlich versteckte, wie der Sonnenschein, der sich hinter dunklen Wolken verbirgt.
Grahams Gedanken schweiften ab. Er stellte sich Jillian nackt und auf allen vieren vor. In dieser Stellung nahm er sie, bestieg sie wie ein Hengst eine Stute, entlockte ihren verführerischen Lippen kehlige Wonneschreie …
»Ihr habt einen sehr schönen Hengst, Euer Gnaden. Ein Araber?«
Er blinzelte erschrocken. Seine anschwellende Erektion war unangenehm, und er rutschte leicht auf seinem Sattel zur Seite, um sie zu verbergen.
»Ja, Prometheus ist ein Vollblutaraber, recht lebhaft, und er liebt es, beim Reiten seinen Kopf durchzusetzen. Und Ihr Pferd?«
»Daphne ist sanftmütig, aber schnell.«
»Reiten wir doch zum Galopppfad und veranstalten ein kleines Rennen«, schlug er vor.
Sie staunte. »Ihr fordert mich heraus?«
»Sie sagten, Ihre Stute sei schnell.« Er klopfte Prometheus an den Hals. »Mein Pferd kann es gar nicht erwarten, wieder zu galoppieren.«
Nach kurzem Überlegen entgegnete sie: »Ich bin durch den Damensattel im Nachteil.«
»Dann reiten Sie doch einfach richtig!«, schlug er prompt vor. »Wenn Sie eine gute Reiterin sind, können Sie Ihr Pferd mit den Knien lenken. Der Sattel spielt da keine Rolle.«
Sie riss die Augen weit auf und drehte sich zu ihrem Stallmeister um, der dicht hinter ihr ritt. »Ich kann nicht«, flüsterte sie.
Graham blickte sich ebenfalls zu ihrem Begleiter um und sagte zu ihm: »Sie können uns jetzt allein lassen und am Tor auf Lady Jillian warten.«
Der Mann wurde auffallend nervös. »Nein, tut mir leid, Euer Gnaden, das kann ich nicht. Der Earl befahl mir, während des nachmittäglichen Ausritts nicht von Lady Jillians Seite zu weichen. Sollte ich gegen seine Anweisung verstoßen, werde ich gefeuert.«
Hmm. Das war ein kleines Problem, aber kein unlösbares.
»Lady Jillian wird einen guten Rittmeister brauchen, wenn sie mich heiratet. Sollten Sie bis dahin in den Diensten des Earls bleiben, zahle ich Ihnen denselben Lohn, den Sie bei ihm bekommen, zuzüglich eines Fünf-Pfund-Bonus, wenn Sie uns allein lassen, solange sie mit mir im Park reitet. Falls der Earl Sie vorher entlässt, stelle ich Sie umgehend ein.«
Mehr brauchte es nicht. Der Mann strahlte übers ganze Gesicht und ritt munter von dannen. Jillian blickte ihm nach wie eine Gefangene, die auf Bewährung freigelassen wurde.
»Nun? Wollen wir jetzt unser Rennen starten?«, fragte Graham.
Ein Leuchten ging über ihr Gesicht. Eilig richtete sie sich im Sattel auf und zupfte ihre Röcke hoch, Darunter trug sie eine Lederhose. Graham grinste verzückt, als sie sich rittlings auf ihr Pferd setzte. Herr im Himmel, sie hatte wirklich Mumm! Auf dem Weg zum Galopppfad bewunderte er ihre langen wohlgeformten Beine.
»Habe ich Euch schockiert?«, fragte sie lächelnd.
»Ganz im Gegenteil! Mir gefallen Sie so viel besser. Schließlich ist nun keiner von uns benachteiligt«, murmelte er. Jillian in dieser Reithaltung zu sehen weckte ein unbändiges Verlangen in ihm.
»Ich würde behaupten, dass ich immer noch im Nachteil bin, denn meine Stute ist kein so eindrucksvolles Tier wie Euer Araber«, erwiderte sie wehmütig.
»Ja, Prometheus hat Generationen Araberblut in seinen Adern. Mein Zuchtbuch weist seine Linie über Hunderte von Jahren nach. Ich habe übrigens vor, eine Araberzucht hier in England aufzubauen.«
»Ich verstehe nichts von Pferdezucht«, gestand sie.
»Da gibt es nicht viel zu verstehen. Wenn eine Vollblutstute paarungsbereit ist, wählt man einen Hengst aus und lässt sie von ihm besteigen. Es ist fast so wie bei der Londoner Saison, mit Ausnahme der Hochzeiten.« Er lachte über seinen Scherz.
Jillian warf ihm einen vernichtenden Blick zu, wenngleich seine Worte ein recht eindeutiges Bild in ihr wachriefen. Sie verdrängte es und versuchte, das unangebrachte Kribbeln zwischen ihren Schenkeln zu ignorieren. In dieser Reithaltung drückte ihre feuchte Scham gegen das feste Sattelleder, wo sie sich danach sehnte, so gerieben zu werden, wie er es in der vorletzten Nacht getan und ihr damit ungeahnte Wonnen bereitet hatte …
Als sie den Pfad erreichten, warf sie ihm einen kurzen Blick zu, bevor sie die Fersen in ihren Rotschimmel schlug und lospreschte. Graham lachte wieder und ließ ihr einen gewissen Vorsprung. Als sie sich kurz darauf umsah, folgte er ihr in einigem Abstand.
Sie galoppierten den langen Pfad hinunter. Prometheus holte ihre Stute mühelos ein, und bald fiel Jillians Pferd zurück. Am Ende des Pfads brachte Graham seinen Hengst in einen langsamen Schritt. Ein wenig atemlos kam Jillian neben ihm an. Unter dem grauen Hut zeichneten sich zarte Schweißperlen auf ihrer Stirn ab.
»Sie halten sich sehr gut«, lobte er sie. »Sie brauchen nur ein besseres Pferd, auf dem Sie zeigen können, was für eine Reiterin Sie sind.«
»Aber nicht vor der Hochzeit«, erwiderte sie.
Der Herzog warf den Kopf in den Nacken und lachte herzhaft. Jillian errötete – von der Anstrengung des Ritts wie von der Kühnheit ihres kleinen Scherzes. Verlegen blickte sie sich um und bemerkte, dass andere Reiter sie neugierig ansahen.
Sie verließen den Pfad, und Jillian streckte die Hand aus.
»Würdet Ihr mir bitte helfen, Euer Gnaden? Ich sollte mich wieder richtig hinsetzen.«
Mit einer geschmeidigen Bewegung glitt der Herzog von seinem Hengst. Er half Jillian von ihrem Pferd, wobei er seine warmen Hände um ihre schmale Taille legte. Ein Schauer durchlief sie. Nachdem sie ihre Röcke wieder heruntergestrichen hatte, verschränkte Graham die Hände, um ihr zurück in den Sattel zu helfen. Sie setzte sich wieder seitlich aufs Pferd und nahm die Zügel auf.
Dann ritten sie dorthin zurück, wo Jasmine sie verlassen hatte. Als sie zu der kleinen Baumgruppe kamen, sahen sie die kleine zarte Gestalt in ihrem moosgrünen Reitkleid trotzig aufgerichtet neben ihrem Pony stehen. Grahams Lächeln erstarb, und er ritt besorgt näher. Jasmine kam den beiden entgegen, als sie von ihren Pferden stiegen. Mit Sorge bemerkte Graham, dass Jasmines Kleider voller Gras- und Matschflecken waren. Sie blickte ihn unglücklich an.
»Was ist passiert?«, rief Jillian.
»Ich war sehr höflich, wie du gesagt hast, Onkel Graham – bis der adlige Tommy Wallenford kam. Er nannte mich eine hässliche Arabermähre.« Jasmine streckte entschlossen die Unterlippe vor. »Da habe ich dasselbe gemacht wie du. Ich gab ihm einen Schwinger und sagte: ›Ich bin ein Fohlen, du dämlicher Mistkerl! Ich bin zu jung, um eine Mähre zu sein!‹«
Graham konnte nicht umhin, zu schmunzeln, wurde aber gleich wieder ernst. Es wäre wenig hilfreich, seine Nichte zu solchem Verhalten zu ermutigen. »Junge Damen schlagen keine Jungen, Jasmine. Wenn du dazugehören willst, darfst du nie wieder jemanden schlagen.«
Seine Nichte starrte ihn entgeistert an. Dann nickte sie betrübt.
Jillian lehnte sich über ihre Stute und sagte: »Aber ich wette, es hat gutgetan, stimmt’s?«
Sogleich ging ein Leuchten über Jasmines Gesicht. Sie grinste Jillian an und nickte.
Graham betrachtete seine Zukünftige, die offensichtlich sehr gut mit Kindern umgehen konnte. Jasmine zumindest hatte sie auf Anhieb gemocht.
»Kommen Sie doch mit zu uns! Ich würde Sie gern mit meinem Bruder und meiner Schwägerin bekannt machen«, schlug er vor.
Jillian zögerte. »Ich bin nicht sicher, ob das angebracht wäre.«
Er griff kurzerhand nach ihren Zügeln und wand sie um seinen Sattelknauf. »Jetzt haben Sie keine andere Wahl mehr. Folgen Sie mir!«
Jillian protestierte halbherzig, als sie alle zum Parktor trotteten, wo Jillians strahlender Stallmeister sie erwartete. »Ich kann nicht, doch nicht so!«
Graham schüttelte den Kopf. »Keine Sorge. Sie legen keinen großen Wert auf Förmlichkeiten.«
»Aber ich rieche nach Pferd«, jammerte sie.
»Ein wunderbares Parfüm! Sie mögen Pferde. Wir kommen aus Arabien, dem Land der Pferde, schon vergessen?«
Jillians erschöpfter Seufzer mischte sich mit seinem tiefen Lachen.




Kapitel 7
Obwohl es seine Idee gewesen war, fürchtete Graham sich ein wenig davor, Jillian seinem Bruder und Badra vorzustellen. Ihrem Reitmeister hatte er befohlen, in den Stallungen auf sie zu warten.
Nun standen sie im Salon. Jillian in ihren staubigen Reitsachen wirkte unsicher, als Kenneth und Badra sie ruhig musterten. Neben der blassen, schmalen und durch und durch englischen Jillian fielen Graham Badras dunkle Haut und ihr kugelrunder Bauch besonders auf. Überhaupt erschien der Unterschied zwischen seiner kleinen Familie und ihr hier drinnen geradezu frappierend. Noch dazu betrachtete Kenneth sie entschieden zu kritisch. Graham ahnte, was in seinem Bruder vorging.
Die Tochter eines Earls, die ihre Jungfräulichkeit in einem Bordell verkauft hatte. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Jillian mit herzubringen.
Badra aber schenkte ihr ein freundliches Lächeln und reichte ihr die Hand. »Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen, Lady Jillian. Ich freue mich schon darauf, Sie besser kennenzulernen, und ich hoffe, wir werden Freundinnen«, sagte sie ernst und in einem vollendeten Englisch, wenn auch mit einem leichten Akzent. Graham war angespannt. Falls Jillian seine Schwägerin nun nicht akzeptierte … Falls sie Badra einfach hochnäsig übersah wie andere …
Jillian jedoch entspannte sich sichtlich. »Ich freue mich auch darauf, Lady Tristan. Ich konnte es gar nicht erwarten, Jasmines Mutter kennenzulernen. Sie ist ein ziemlich kluges kleines Mädchen.«
Die Kleine strahlte übers ganze Gesicht. »Und ich kann einen tollen Schwinger!«
Badra sah Graham fragend an. »Was ist ein Schwinger?«
Er wurde rot. »Etwas, das Jasmine nicht wieder tun wird, wenn sie eine anständige junge englische Dame werden möchte.«
»Ich werde wohl nie eine anständige junge englische Dame, Onkel Graham«, entgegnete Jasmine fröhlich. »Aber ich werde versuchen, mehr wie Lady Jillian zu sein.«
Jillian lächelte unglücklich. »Sei du selbst, Jasmine. Man sollte sein Leben nicht damit verschwenden, jemand anders nachzueifern.«
Auf diese Bemerkung hin sah Kenneth sie nachdenklich an.
Graham gefiel diese kalte Berechnung in den Augen seines Bruders nicht. Er wurde wütend. Seine Nichte indessen neigte den Kopf leicht zur Seite und schien verwirrt.
»Ich wünschte, ich wäre ein Pferd. Das ist viel leichter, als ein Mädchen zu sein.«
Jillian lachte nervös, doch Badra verzog das Gesicht und legte ihrer Tochter eine Hand auf die Schulter. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen, ich fürchte, ich muss mich zurückziehen.« Wieder verzog sie das Gesicht, und Kenneth eilte besorgt zu ihr.
»Geht es dir gut, meine Liebe?«
»Ja, ich habe nur seit letzter Nacht Rückenschmerzen.«
Kenneth murmelte eine Entschuldigung, und alle drei gingen hinaus. Jasmine sah Jillian mit großen Augen an. »Meine Mutter bekommt bald ein Baby. Ich kann es gar nicht erwarten, einen Bruder oder eine Schwester zu haben! Das wird bestimmt noch viel aufregender als letzten Monat, als ich zugesehen habe, wie meine Katze Junge bekam.« Sie wandte sich ernst an Graham. »Glaubst du, ich darf dabei zugucken, Onkel Graham?«
Graham hatte plötzlich das Gefühl, als wäre sein Kragen ihm zu eng. »Hmm, ich halte das für keine gute Idee, Jasmine.«
»Wieso nicht?«, fragte sie.
»Nun, solche Angelegenheiten sind nur etwas für Frauen.«
»Ich bin eine Frau«, erklärte sie.
Jetzt wurde Graham rot. In seiner Hilflosigkeit sah er zu Jillian, die ihn nur neugierig anlächelte.
»Für ältere Frauen«, erklärte er.
»Aber ich weiß, wie Babys gemacht werden. Warum kann ich dann nicht zusehen, wie sie geboren werden?« Das kleine Mädchen wandte sich an Jillian. »Wollen Sie wissen, wie Babys gemacht werden, Lady Jillian? Ich hab’s bei den Pferden gesehen. Zuerst …«
»Jasmine, junge Damen sprechen nicht über solche Dinge!«, fiel Graham ihr ins Wort.
Jillian warf ihm ein vielsagendes Grinsen zu. Dann sagte sie zu seiner Nichte: »Du wirst noch genug Zeit haben, über solche Dinge zu reden, wenn du größer bist.«
»Vielleicht wenn ich zehn bin?«
»Vielleicht wenn du vierzig bist, so wie es dein Vater wünscht«, sagte Graham und zwickte sie leicht in die Seite. Jasmine kreischte vor Lachen.
Plötzlich zerriss ein lauter Schrei die Luft, und Kenneth rief vom Flur: »Graham, Badras Fruchtblase ist gerade geplatzt! Ruf den Arzt!«
Graham wurde kreidebleich. »Lady Jillian, bleiben Sie bitte bei Jasmine!«, sagte er knapp.
Für einen kurzen Augenblick wollte er nur aus dem Haus rennen. Stattdessen rannte er zum Telefon. Mit zitternder Hand nahm er den Hörer auf und rief den Arzt an. Eine entsetzliche Angst packte ihn, als ihm die Haushälterin des Arztes erklärte, er wäre in seinem Club, sie würde aber gleich einen Dienstboten hinschicken, um ihn holen zu lassen.
»Ja, tun Sie das. Und schicken Sie ihn hierher, umgehend!«, brüllte Graham beinahe ins Telefon, bevor er auflegte.
Noch ein gellender Schrei ließ ihn zusammenfahren. Graham raste die Treppe hinauf und in Badras Zimmer, wo er abrupt in der Tür stehen blieb. Sie saß auf dem Bett, Kenneth neben ihr, und beide wirkten sehr blass und verzweifelt. Badra sah ihn mit weit aufgerissenen Augen und vollkommen verängstigt an.
»Das Baby kommt. Ich dachte, es waren nur Rückenschmerzen, aber das Fruchtwasser ist ausgelaufen.«
Graham war wie gelähmt vor Sorge. »Und jetzt? Dr. Andrews wird nicht so schnell hier sein. Er ist im Club, und sie müssen ihn erst holen!«
Die Haushälterin kam ins Zimmer gerauscht. Graham sah sie flehentlich an: »Mrs. White, können Sie bei einer Geburt helfen?«
»Das habe ich noch nie gemacht«, antwortete sie matt vor Schreck.
Badra stöhnte tief, und Kenneth, der ihre Hand hielt, wurde noch bleicher – sofern das überhaupt möglich war. »Hast du jemals bei einer Geburt geholfen?«, fragte er Graham.
»Ich habe einmal ein Kamel entbunden«, gestand Graham, dem kalter Schweiß ausbrach. »So viel anders kann das doch nicht sein, oder?«
Badra funkelte ihn wütend an. »Ich bin kein Kamel!«
»Natürlich nicht, mein Liebes«, beschwichtigte Kenneth sie.
Sie wirkte entsetzlich hilflos. »Wenn ich Dr. Andrews nicht haben kann, will ich auf die alte Weise gebären. Sieh unters Bett!«
Verwundert sah Kenneth sie an, bevor er auf die Knie fiel und unter das große Himmelbett schaute. Wenige Augenblicke später stand er wieder auf, in jeder Hand einen großen dunklen Lehmklotz. In die Seiten waren große Hieroglyphen eingeritzt. Graham erkannte sie und holte tief Luft.
»Gebärsteine«, murmelte er.
Badra blickte zu ihrem Mann auf. »Ja, Khepri«, flehte sie ihn an und benutzte seinen arabischen Namen. »Ich hocke mich auf die Steine, genau so, wie ich es bei Jasmines Geburt gemacht habe.«
Für einen Moment schien Kenneth fassungslos. Er stellte die Lehmklötze ab. »Du … du warst einverstanden, als ich sagte, dass ich einen englischen Arzt bei der Geburt dabeihaben will. Du hast mir gesagt, dass du genauso entbinden willst wie eine englische Frau.«
»Aber wenn der Doktor doch nicht da ist! Bitte, lass sie mich benutzen!«, flüsterte sie. »Ich habe solche Angst, dass ich wenigstens etwas Vertrautes brauche.« Tränen glänzten in ihren Augen. Sie verzog das Gesicht vor Schmerz und hielt sich den Bauch. Noch eine Wehe? Graham zählte langsam mit und erkannte voller Angst, wie dicht sie aufeinanderfolgten.
Kenneth blickte in seiner Verzweiflung nochmals zur Haushälterin. Diese fuchtelte hektisch mit den Armen und wich zurück. »Nein, Mylord! Das kann ich nicht. Ich kenne mich mit den heidnischen Geburten nicht aus. Ich war nur ein Mal bei einer Geburt dabei, und das war eine anständige englische Geburt, bei der die Mutter im Bett lag. Außerdem waren keine Herren anwesend. Was Eure Gattin wünscht, ist unanständig.«
Nun wurde Graham wütend. »Mrs. White, andere Kulturen pflegen andere Bräuche! Deshalb sind sie nicht gleich unanständig. Ganz im Gegenteil: Die Geburtsmethode, die Mylady beschreibt, gibt es bereits seit Jahrtausenden. Und wenn Badra es wünscht, dann wird es auch so gemacht. Ich werde sie entbinden.«
Die anderen drei sahen ihn stumm vor Staunen an. Aber er stopfte trotzig die Hände in die Hosentaschen und fügte hinzu: »Ich habe solch eine Geburt gesehen.« Badra schien Hoffnung zu schöpfen, während Kenneth eindeutig Zweifel hegte und Mrs. White vollkommen empört war.
»Ein Herzog als Hebamme!«, hauchte die Haushälterin entgeistert.
Graham versuchte, sich zu erinnern, so gut es ging. »Wir brauchen zwei Leute, einer an jeder Seite, um Badra zu stützen, wenn sie presst.«
Kenneth küsste seine Frau auf die Wange. »Ich gehe an deine rechte Seite, Liebes. Ich bleibe bei dir!« Dann blickten alle zur Haushälterin, die den Kopf schüttelte.
»Das ist schockierend unanständig! Solche Dinge sind reine Frauensache!«
Graham sah sie streng an. »Ein Mann half auch, dieses Kind zu zeugen, also ist es wohl nicht ausschließlich Frauensache. Und jetzt hören Sie auf, herumzukeifen, und helfen Sie!« Seine Stimme klang gefährlich ruhig und gelassen, was niemals seine Wirkung verfehlte. Die Haushälterin jedenfalls war sichtlich eingeschüchtert.
»Es … es tut mir leid, Euer Gnaden«, stammelte sie. »Was soll ich tun?«
Graham atmete tief durch, um seinen wilden Herzschlag zu beruhigen. »Ich werde das Baby so entbinden, wie die Viscountess es wünscht. Zwischen den Wehen legt sie sich aufs Bett, und dann kümmern Sie sich um sie. Ich will, dass sie sich zwischendurch so gut wie möglich ausruht und ihre Kraft für das Pressen spart. Sie werden tun, was ich Ihnen sage. Ach ja, und Sauberkeit, Mrs. White: Fassen Sie die Viscountess nicht an, ohne sich vorher die Hände gewaschen zu haben!«
Er fuhr sich durchs Haar. Dass er auf Mrs. White zählen konnte, bezweifelte er. Aber er brauchte sie, falls irgendetwas Unvorhergesehenes passierte. Frauen starben während der Geburt. Und sollte Badra etwas zustoßen …
Nein, daran durfte er jetzt nicht denken! Er schloss die Augen und rief sich die Szene ins Gedächtnis, die er vor Jahren im Lager der al-Hajid beobachtet hatte. »Wir brauchen frisches Stroh und sauberes Leinen. Und wir bringen Badra in mein Schlafgemach – dort ist es bequemer und abgeschiedener.«
»Dort dürfen nur die direkten Erben des Herzogs geboren werden. Das ist eine Tradition«, erwiderte Kenneth.
»Dessen bin ich mir wohl bewusst«, sagte Graham gelassen.
Die Haushälterin starrte ihn entsetzt an. »Stroh, Euer Gnaden? Die Viscountess bekommt ein Kind. Sie ist kein Tier!«
Er bedachte sie mit einem strengen Blick. »Läuten Sie nach dem Diener und lassen Sie ihn frisches Stroh in mein Gemach bringen.« Sie schluckte heftig, statt ihm zu widersprechen, und lief zum Klingelzug.
Kenneth hob seine Frau behutsam in seine Arme und folgte Graham ins herzögliche Schlafgemach. Drinnen stellte Graham die Gebärsteine auf den antiken Perserteppich statt auf den polierten Parkettboden, auf dem sie nur hin- und herrutschen würden. Badra lächelte gequält, als Kenneth sie aufs Bett legte.
Als er Mrs. White ansah, beschloss Graham, dass sie noch eine weitere Frau brauchten, die ihm assistieren konnte – eine, die nicht gleich die Nerven verlor. Jillian? Konnte er sie bitten, bei einer solch persönlichen Sache zu helfen? Sie war seine zukünftige Frau. Am besten fanden sie beide jetzt gleich heraus, ob sie in einer Krise bestand. Er sah zu Kenneth, der erstaunlich blass, aber ruhig war.
»Sprich ihr während der Wehen Mut zu, und tief durchatmen!«, riet er.
Der Viscount holte angestrengt Luft.
»Nicht du! Deine Frau«, zischte Graham. »Sie muss sich ausziehen – vollständig.«
Kenneth sah ihn verständnislos an. »Du willst, dass meine Frau nackt gebärt?«
Nein, in einem Ballkleid. Graham verdrehte die Augen. »Hilf ihr, sich auszuziehen! Ich komme gleich wieder.«
Er rannte zum Salon hinunter. In der Tür blieb er stehen. Jillian saß mit Jasmine auf dem Kanapee, hielt die Hand der Kleinen und sprach beruhigend auf sie ein. Ihre Gefasstheit machte Graham Hoffnung.
»Ich brauche Ihre Hilfe, Lady Jillian«, sagte er heiser. »Badra ist in den Wehen, und wir werden das Baby allein holen müssen, weil der Arzt nicht zu erreichen ist.«
Jasmine hüpfte aufgeregt auf und ab. »Mama kriegt meine Schwester oder meinen Bruder!«, trällerte sie erfreut.
Jillian indessen sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Ich, Euer Gnaden? Ich habe keinerlei Erfahrung mit Geburten.«
»Sie brauchen nichts weiter zu tun, als an Badras Seite zu bleiben, sie zu stützen und ihr Mut zuzureden. Sie braucht eine andere Frau.«
»Aber gewiss kann die Haushälterin …«
»Mrs. White wird mir helfen müssen, das Baby zu holen.«
Jillian vergrub die Finger in dem Kissen neben sich. »Ihr kennt mich nicht. Was ist, wenn ich die Sorte Frau bin, der so etwas zu viel wird oder die gar in Ohnmacht fällt?«
Er blickte sie vollkommen gefasst an. »Sind Sie nicht. Das sehe ich Ihnen an. Ich brauche Sie. Badra braucht Sie.«
Ein Schrei hallte durchs Haus. Jasmine hörte auf, zu hüpfen, und sah furchtbar verängstigt aus. Sorgenfalten zeigten sich auf ihrem Elfengesicht.
»Was ist mit Mama? Geht es ihr schlecht?«, flüsterte sie.
Jillian legte den Arm um die Kleine. »Es ist alles in Ordnung. Das ist normal und vollkommen natürlich. Du brauchst keine Angst um deine Mama zu haben.« Sie lächelte, tätschelte Jasmine die Hand und richtete sich wieder auf. »Sagt mir, was ich zu tun habe!«
Graham war unendlich erleichtert. »Kommen Sie mit mir!«
Alle drei gingen nach oben, denn Jasmine bestand darauf, mitzukommen.

Ihr Leben lang schon hatte Jillian sich danach gesehnt, gebraucht zu werden, am Leben teilzunehmen, statt nur eine schweigende graue Zuschauerin zu sein. Allerdings hatte sie nie damit gerechnet, bei einer Geburt helfen zu müssen.
Ihre Hände begannen zu schwitzen, als sie hinter dem Herzog her den oberen Flur entlangeilte, dessen große Schritte ihr kaum eine Chance gaben, mit ihm mitzuhalten. An der Zimmertür am Ende des Korridors drehte er den Türknauf und trat direkt ein. Jasmine huschte hinter ihm her. Jillian zögerte kurz.
Nur Mut! Sie holte tief Luft und folgte ihnen.
Die dunkelhaarige, wunderschön exotische Lady Tristan lag auf einem riesigen Bett, in dessen majestätisches Kopfteil das herzögliche Wappen geschnitzt war. Ihr Ehemann saß neben ihr und hielt ihre Hand. Sie trug nichts außer einem großen Herrenhemd, das unter ihrer Brust zusammengeknotet war. Von der Taille abwärts war sie nackt. Ihre Beine hielt sie weit gespreizt, und unter ihrem riesigen Bauch lugten dunkle Locken hervor.
Jillian wurde feuerrot. Weder hatte sie jemals eine andere Frau nackt gesehen noch erwartet, bei etwas so Persönlichem dabei zu sein. Und wie skandalös, dass hier zwei Herren zugegen waren, bei denen es sich nicht um Ärzte handelte!
Dann bemerkte sie den ängstlichen Ausdruck des Viscounts, die strenge Miene Grahams und den furchtsamen Blick der Lady. In solch einer Krise war Anstand gänzlich unerheblich.
Badra stöhnte wie ein Tier, das entsetzliche Schmerzen litt, das Gesicht verzerrt.
»Tief atmen, Badra!«, wies Graham sie an. »Sprich mit ihr, Kenneth!«
Während der Viscount den Arm um seine Frau legte und beruhigend auf sie einredete, beugte die Haushälterin sich zwischen Badras Beine. Sie steckte ihre Hand in – gütiger Gott!
»Es kommt, Euer Gnaden! Wir sollten uns lieber beeilen«, sagte Mrs. White.
Der Herzog legte in Windeseile Jacke und Weste ab, warf beides auf einen Stuhl in der Nähe und krempelte die Ärmel seines makellos weißen Hemdes hoch. Einige Diener eilten gesenkten Hauptes mit Armladungen von Stroh herein und legten es auf Anweisung des Herzogs zwischen zwei Steinen ab, die auf dem Teppich vor dem Bett lagen. Sie blickten verstohlen zu der Frau auf dem Bett und huschten wieder hinaus.
Jasmine ging zum Bett. Ihre Unterlippe bebte verdächtig. »Mama? Geht es dir gut?«
Der Herzog schob sie sanft weg. »Es ist alles gut, Kleines. Kannst du vielleicht etwas für mich tun, das deiner Mutter hilft?«
Sie sah ihn mit großen ernsten Augen an. »Was, Onkel Graham?«
»Ich möchte, dass du nach unten gehst und wartest, bis der Doktor kommt. Sobald der Butler ihn einlässt, musst du ihn hierher nach oben bringen. Ich brauche jemanden, auf den ich mich verlassen kann. Tust du das für mich?«
Jasmine blickte unsicher zu ihrer Mutter, aber Graham klopfte ihr sanft auf die Schulter. »Es ist alles in Ordnung. Dein Vater und ich sorgen dafür, dass ihr nichts geschieht, versprochen!«
Die Kleine betrachtete nachdenklich die Szene. »Als meine Katze ihre Babys bekam, haben wir sie in eine schöne Kiste mit einer Decke gelegt. Solltet ihr Mama nicht auch in eine Kiste legen?«
Jillian hätte beinahe gelacht. Der Herzog aber lächelte seine Nichte liebevoll an und antwortete: »Bei einer Katze ist es ein bisschen anders.«
»Du meinst, sie leckt meinen neuen Bruder oder meine neue Schwester nicht ab wie Cloe?«
»Nein, aber sie wird es gut überstehen, Jasmine. Und jetzt darfst du deiner Mutter noch einen Kuss geben und dann nach unten gehen. Wir brauchen dringend deine Hilfe!«
Das Kind küsste seine Mutter und ging, drehte sich in der Tür jedoch noch einmal um, skeptisch und besorgt, bevor es das Zimmer verließ. Graham verschwand nach nebenan, um sich die Hände zu schrubben.
Jillian fühlte sich in ihrer Reitkleidung etwas deplaziert, deshalb zog sie ihre Jacke aus, nahm den Hut ab und legte beides sorgsam auf eine Kommode. Ihre Unsicherheit gab sich, als Lady Tristan sie erleichtert ansah.
Als sie noch einmal tief aufstöhnte, verkündete die Haushälterin, dass das Baby kam. Der Herzog kehrte zurück, und gemeinsam halfen sie Badra auf die Steine.
Wie Graham gesagt hatte, stellte Jillian sich neben die Gebärende, die auf den Steinen hockte. Vornübergebeugt legte sie einen Arm um Badra, um sie aufrecht zu halten.
Der Herzog kniete sich vor seine Schwägerin, die Hände unter ihrem Po, und sprach ihr Mut zu. »Du machst das hervorragend, Badra. Press jetzt ganz vorsichtig!«
Jillian wusste nicht, was sie tun sollte, und kam sich schrecklich unnütz vor. Badra griff zitternd nach ihrem Arm, und ihr Schmerz wurde zu Jillians. Sie blickte zu dem Viscount, der ebenfalls zu seiner Frau hinuntergebeugt war und beruhigend auf sie einredete, während sie wimmerte und stöhnte. Lady Tristan zu stützen kostete Jillian eine unglaubliche Kraft. Ihre Beinmuskeln, die nicht an eine solche Haltung gewöhnt waren, begannen wehzutun, aber Jillian achtete gar nicht darauf. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Viscountess und gab ermutigende Laute von sich, die keinen Sinn ergaben, sich aber dennoch richtig anhörten.
Ihre Worte hatten keine sichtbare Wirkung. Badra machte ein entsetzlich gequältes Gesicht, während sie stöhnend, ächzend und schreiend ihr Kind gebar. Ihr Mann hielt sie ganz fest und sprach weiter auf sie ein. Unterdessen hockte Graham vor seiner Schwägerin, vor Konzentration angespannt. Jillian verstummte voller Ehrfurcht davor, wie Badra trotz ihrer Schmerzen Grahams Anweisungen folgte und wie beruhigend und stark er in diesem Moment erschien. Dann plötzlich griff er mit seinen großen Händen nach einem dunkelhaarigen Köpfchen, das zwischen Badras Beinen hervorkam.
Sprachlos und fasziniert sah Jillian mit an, wie der Herzog den winzigen bläulichen Körper aus seiner Mutter herauszog. Ein blutiger Wasserschwall ergoss sich über das Baby und Grahams Hände, was ihn überhaupt nicht verstörte. Sanft massierte er den Rücken des Neugeborenen und flüsterte beruhigend auf das wimmernde Etwas ein. Fast gleichzeitig hielten alle im Raum die Luft an.
Die Viscountess sank gegen Jillian, der auf einmal zum Heulen war. Doch sie tat es nicht, sondern drückte Badras Arm und lächelte. »Sie haben ein Baby«, flüsterte sie.
»Einen gesunden, kräftigen Jungen«, erklärte Mrs. White so überrascht wie zufrieden.
Graham blickte auf – nicht zu der Mutter, sondern zu Jillian, die ein freudiges Staunen in seinen Augen erkannte. Jillian lächelte durch einen Tränenschleier. Ohne Frage war er der durch und durch unkonventionellste, unvorhersehbarste und wundervollste Mann, dem sie je begegnet war.
Eventuell könnte sie sich in ihn verlieben. Gott behüte!

Sein Verstand hatte wie ein Uhrwerk funktioniert, ohne jedwede Gefühle, ganz auf die Krise ausgerichtet, die es zu meistern galt. Er hatte sich an alle Einzelheiten der Geburt erinnert, die er einst mit angesehen hatte, und das Erinnerte mit einer nüchternen Distanz angewandt. Selbst als er Badra ermutigend zugeredet hatte, war Graham seltsam distanziert gewesen – distanziert und reserviert wie immer.
Als aber das Baby in seine ausgestreckten Hände geglitten war und er das zerbrechliche neue Leben gehalten hatte, hatte sich tief in ihm etwas geregt. Er war eine Gefühlsbindung eingegangen, und das widerstrebte ihm.
Dennoch vermochte er nichts dagegen zu tun.
Graham hielt das schreiende Baby und starrte es ehrfürchtig an. Dieses winzige, unschuldige und hilflose Leben weckte eine Empfindung in ihm, gegen die er sich verzweifelt sträubte. Sosehr er sich auch bemühte, seine Gefühle zu kontrollieren und die Fassung zu wahren, konnte er nicht anders, als seinen Neffen an die Brust zu drücken. Dass die blutige Flüssigkeit auf der nunmehr roten Haut des Babys sein Hemd besudelte, war ihm gleich. Er blickte zu Jillian auf, die ihn ansah, als hätte er soeben ein Wunder vollbracht.
Wie verwandelt kam er sich vor, als würde dieses Baby einen Neubeginn einläuten, der auch ihm die Chance gab, von vorn anzufangen. Und er würde alles, einfach alles tun, um das neue Leben zu schützen.
Vorsichtig neigte Graham den Kopf und drückte seinem Neffen einen sanften Kuss auf das dunkle haarige Köpfchen. Plötzlich und gänzlich unerwünscht brannten ihm Tränen in den Augen.

Das Leben in all seiner unglaublichen, brutalen und ehrfurchteinflößenden Kraft hatte sich vor ihren Augen abgespielt. Jillian beobachtete voller Staunen, wie der Herzog seinen neugeborenen Neffen mit der Zärtlichkeit einer jungen Mutter küsste. Einen Sekundenbruchteil später war er wieder der allzeit souveräne Mann und wand mit der Haushälterin zusammen eine Schnur um das bläulich-weiße Band, welches vom Baby zur Mutter verlief. Dann durchschnitt der Herzog es mit einem merkwürdig aussehenden gebogenen Dolch, der einen besonders schön gearbeiteten Griff hatte.
Der Viscount hatte Tränen in den Augen, als er seine Frau küsste. Er sagte: »Mein Dolch, erinnerst du dich, Liebste? Der, den du letztes Jahr benutzt hast, um uns loszuschneiden, als wir in dem Geschäft zusammengebunden waren.«
»Eine passende Klinge, um deinen neugeborenen Sohn auf der Welt willkommen zu heißen«, murmelte Graham, der sich von der Haushälterin ein frisches Handtuch geben ließ und damit behutsam das Baby abwischte.
Badra stand auf, am ganzen Leib zitternd, und sank mit ausgebreiteten Armen gegen Jillian. »Bitte, lasst mich ihn sehen! Ich will ihn halten!«
»Jetzt nicht, Mylady. Er muss erst gewaschen und gewickelt werden«, sagte Mrs. White.
Jillian spürte, wie Badra erbebte. »Nein, ich muss ihn sehen. Lasst mich ihn halten! Nehmt ihn nicht weg, nein, bitte nicht!«, schrie Badra, als die Haushälterin Graham das Baby aus den Händen nahm und damit fortgehen wollte.
Sogleich eilte der Viscount auf die erschrockene Haushälterin zu und entriss ihr seinen Sohn. Er brachte den schreienden Säugling zu seiner schluchzenden Mutter. Zärtlich legte er ihr das Baby in die Arme. »Hier ist dein Baby, mein Liebes – unser Sohn!«
Badra drückte das Kind an ihre Brust und weinte. Unsicher blickte Jillian sich um. Der Herzog sah sie mit seinen leuchtenden dunklen Augen an, die ihr geradewegs in die Seele zu sehen schienen. Dann stand er auf, nahm eine Decke vom Bett und drapierte sie vorsichtig über Badras bebende Schultern.
Vom Flur drangen aufgeregte Laute. Dann flog die Tür auf, und Jasmine kam hereingestürmt. »Der Doktor ist hier!«, rief sie.
Die sichtlich verdrossene Mrs. White scheuchte Jasmine eilig aus dem Zimmer und kam dann zurück. Der Arzt sah sich kurz um, schätzte die Situation ein und wies Badra an, die Nachgeburt herauszupressen. Kenneth und Jillian nahmen wieder ihre Positionen ein, um sie zu stützen. Der Doktor nahm das Baby und machte Anstalten, es Mrs. White zu geben.
»Nein!«, schrie Badra und sah flehentlich zu Graham. »Gebt dem Herzog meinen Sohn! Er kann ihn halten.«
Der Arzt tat, wie sie sagte, und Graham hielt das Neugeborene in seinen Armen, während der Arzt Badra von der Nachgeburt entband. Danach gab er ihr das Baby wieder.
Der Herzog sah Jillian an. »Lassen wir sie jetzt allein. Wie wäre es, wenn wir uns unten im Salon treffen?«
Stattdessen folgte Jillian ihm in den Waschraum. Die Stimmung im Schlafzimmer war geradezu beklemmend geworden, als die Haushälterin versucht hatte, das Baby zum Baden mit hinauszunehmen. Und Jillian wollte wissen, warum.
Graham zog sich das blutige Hemd aus. Prompt starrte Jillian wie gebannt auf seinen breiten Rücken mit den festen Schultern. Er beugte sich über das Waschbassin und schrubbte sich energisch die Hände und Arme. Dabei bewegten die strammen Muskeln sich unter seiner Haut.
»Nach der Geburt nahm man Badra Jasmine weg, während sie schlief«, erklärte er leise. »Als sie wieder aufwachte, erzählten sie ihr, Jasmine wäre zu schwach gewesen und gestorben. Erst letztes Jahr fand sie heraus, dass ihre Tochter noch lebte und in Ägypten in die Sklaverei verkauft worden war. Sie sollte zur Hure ausgebildet werden.«
Jillian sah ihn entsetzt an. »Wer tut so etwas Grausames? Sind solche furchtbaren Dinge in Arabien üblich?«
Der Herzog spülte sich die Arme und Hände ab, bevor er sich mit einem Handtuch abtrocknete. Dann hob er seinen Kopf und betrachtete sie im Spiegel. Eisiger Zorn lag auf seinem Gesicht. »Es gibt viele grausame Menschen auf dieser Welt, Jillian – auch in diesem Land.« Er warf das Handtuch beiseite. »Manchmal sind die Menschen aus diesem Land sogar noch grausamer.«




Kapitel 8
Das reibende Geräusch seiner heftigen Atemzüge dröhnte in Grahams Ohren, als er vor dem Haus der Strantons in Mayfair stand.
Jillian hatte sich überaus gefasst und selbstbewusst gezeigt, als sie bei der Geburt geholfen hatte. Und während er ihr die Geschichte von Jasmines unglücklicher Geburt erzählt hatte, waren ihre großen grünen Augen voller Mitgefühl gewesen. Unvergesslich aber war, was sie ihm danach gesagt hatte.
»Was Jasmine passiert ist, ist furchtbar, aber sie ist jetzt glücklich und hat ein neues Leben. Wir können die Vergangenheit nicht ändern, sondern nur von Neuem anfangen und in die Zukunft blicken. Wer unglücklichen Erinnerungen nachhängt, zerstört sich die Chancen auf künftiges Glück.«
Weil er sprachlos gewesen war, hatte er sich nur förmlich bei ihr für ihre Hilfe bedankt. Darauf hatte Jillian sich damit entschuldigt, dass sie dringend nach Hause müsste.
Ihre Worte aber wollten ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen. Für einen kurzen Moment hatte er sich gefragt, ob er nicht einen furchtbaren Fehler beging, indem er ihren Vater unbedingt zu Fall bringen wollte. Tat er damit nicht genau das, wovor sie ihn warnte? Zerstörte er sich alle Chancen auf künftiges Glück? Und er begann, zu überlegen, ob sie wirklich sein Schicksal war, ob sie ihm geschickt worden war, um sein zerrüttetes Leben aus den Bruchstücken seiner schwierigen Vergangenheit von neuem aufzubauen.
Graham zögerte, als er nach dem Messingklopfer griff. Zwanzig Jahre lang hatte er alles in seinem Innern verborgen. Der Silbergriff des Gehstocks in seiner Linken fühlte sich wie Blei an, und seine Finger zitterten, als er den Klopfer umfasste, um den Butler herbeizurufen, der ihn einlassen sollte – einlassen in die Höhle der Bestie.
War es wirklich besser, die Vergangenheit loszulassen, wie Jillian sagte?
Er schloss die Augen. Sogleich erschien das Bild eines hämischen Stranton vor ihm, der Worte sagte, die Graham nie vergessen könnte. Sie verschlangen ihn und ließen ihn an allem zweifeln.
»Dir gefiel es doch. Du weißt, dass es dir gefiel! Vor mir kannst du nicht verheimlichen, was du wirklich bist, mein hübscher Junge.«
Diese Worte waren gelogen, dachte Graham voller Qual. Oder nicht?
Er verdrängte sie aus seinen Gedanken. Sein Plan stand fest, und er würde ihn ausführen. Trotzdem zitterte seine Hand heftig, als er zu klopfen versuchte. In seinem Innern schrie der kleine Junge, er solle umdrehen und so schnell er konnte wegrennen, weit weg. Er könnte immer noch nach Hause zurückgehen und sicher in seinen vier Wänden leben, ohne Stranton jemals gegenüberzutreten. Ohne ihn zu seinem Schwiegervater zu machen.
Beinahe hätte er es getan. Beinahe hätte er auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre davongelaufen. Dann aber sah er Jillian vor sich. Er hatte sie gesellschaftlich unmöglich gemacht. Sein Ehrgefühl verlangte, dass er sie heiratete. Ohne ebenjenes Ehrgefühl war er nichts. All die Jahre, die er bei den al-Hajid gelebt hatte, hatte er sich nach dem Ehrgefühl eines Kriegers gesehnt. Würde er nun Jillian im Stich lassen, dann verriet er damit alles, was er je wertgeschätzt hatte. Graham schlug den Klopfer energisch gegen die Eichentür.
Ein Butler in abgetragener silber-grüner Livrée öffnete ihm. Er nahm Grahams Hut, Übermantel und Gehstock und führte ihn in den Empfangssalon. Graham setzte sich auf einen abgewetzten Sessel. Seinem geübten Blick entging nicht, dass die großen freien, mit verblasster Tapete überzogenen Wandflächen einst mit Bildern behangen gewesen waren. War Stranton, wie manch ein anderer englischer Aristokrat, gezwungen gewesen, seine Kunstwerke zu verkaufen, um die laufenden Kosten zu decken?
Ein gerahmtes Stück allerdings hing da, und noch während Graham aufstand, um es genauer zu besehen, überkam ihn eine schreckliche Ahnung. Er musste es gar nicht näher betrachten, um zu begreifen, worum es sich handelte. Es war ein Payprus, so alt wie die ägyptische Wüste. Hinter dem Glas sah das Bild beängstigend zerbrechlich aus, und die Tinte aus Naturfarben war bereits größtenteils verblasst und unentzifferbar.
Die fehlende Hälfte der Karte! Jene Hälfte, die Stranton ihm abgenommen hatte, als er noch ein Kind gewesen war.
Graham ballte die Hände zu Fäusten, um das Bild nicht gleich von der Wand zu reißen. Die gehört mir! Mir! Eine unbändige Wut überkam ihn bei der Erinnerung daran, wie Stranton an diese Karte gelangt war.
Dann hörte er Schritte auf dem Korridor. Eilig setzte er sich wieder und zwang sich, zu entspannen, als der Earl hereinkam, begleitet von einer dunkelhaarigen, sehr zerbrechlich wirkenden Frau. Seine Verlobte folgte den beiden, in ein hässliches graues Kleid gehüllt, das bis zum Hals zugeknöpft war. Ihr rotflammendes Haar war zu einem strengen Knoten gebunden, und sie hielt den Blick gesenkt.
Graham betrachtete sie verwundert. Wo war die selbstsichere Frau, die ihm bei Badras Niederkunft geholfen hatte? Jillian schien gleichsam unter diesem tristen Grau verschwunden wie in einem dichten Nebel.
Der Earl stellte seine Frau mit knappen Worten vor. Graham verneigte sich und küsste Lady Stranton die schlaffe Hand. Ihr Lächeln wirkte angestrengt.
Kaum hatten sie sich alle gesetzt, wuchs Grahams Unbehagen um ein Vielfaches. Er zwang sich, über das Wetter zu plaudern, und erkundigte sich nach Strantons Gesetzesantrag. Darauf verfiel der Earl in einen ausgedehnten Monolog, während seine Frau und seine Tochter schwiegen. Es dauerte jedoch nicht lange, bis der Earl auf den Ehevertrag zu sprechen kam.
Graham unterbrach ihn und schlug vor, dass sie sich in die Bibliothek seiner Lordschaft zurückzogen, um die Einzelheiten unter vier Augen zu besprechen. Er wollte nicht, dass Jillian mitanhörte, wenn um sie verhandelt wurde wie um eine Ware. Der Earl würdigte seine Tochter keines Blickes.
»Das ist unnötig, Euer Gnaden. Hier ist es abgeschieden genug.«
Jillian servierte schweigend den Tee, während ihr Vater detailliert darlegte, welche Gegenleistungen er für die Hand seiner Tochter forderte. Graham hörte dem Earl angewidert zu, der über sein eigenes Kind verhandelte, als wäre Jillian ein Pferd, das er verkaufen wollte. Was Stranton sich vorstellte, war reichlich, und einen Augenblick lang war Graham drauf und dran, empört abzulehnen, zumal in Anbetracht der angespannten Finanzlage seiner Familie. Aber dann sah er die blasse zitternde Jillian an. Nein, sie war jeden Shilling wert! Er würde sie heiraten, und dann würde er ihren Vater zerquetschen wie weichen Muschelkalk!
Die grünen Augen des Earls waren kalt und hart, wohingegen die seiner Tochter, von derselben Farbe, vor Leben sprühten. Im Moment allerdings nicht. Jillian hielt den Blick gesenkt und ihre Gefühle unter dumpfgrauer Seide verhüllt.
»Wie habt Ihr Jillian kennengelernt, Euer Gnaden? Meine Tochter begibt sich kaum ohne unsere Erlaubnis außer Haus. Sie sagte, sie hätte jene Nacht im Hause ihrer Tante verbracht.«
Graham, der jäh aus seinen Gedanken gerissen wurde, sah kurz zu Jillian, deren Hände in ihrem Schoß zitterten.
»Mrs. Huntington lud mich zum Abendessen in ihr Haus ein. Nach dem Essen begaben Jillian und ich uns zu einem kleinen Spaziergang in den Garten.«
Strantons Augen blitzten zornig. »Meine Schwester vernachlässigte eindeutig ihre Pflicht.«
Bei dem Ball hatte die Schwester des Earls Graham beiseitegezogen, als er auf seine Kutsche gewartet hatte, und ihm die Wahrheit gesagt: dass sie diejenige gewesen war, die Jillian in das Bordell geschickt hatte. Und sie hatte Graham den Schwur abgerungen, Jillians Vater zu belügen, um sie vor ihm zu schützen.
Noch mehr Lügen. Noch mehr Täuschung. Und derweil saß Stranton mit steifem Rücken da und betrachtete ihn angeekelt.
Sie haben mich belogen! Sie versprachen, mich zu retten. Ich sollte Sie auf der Stelle töten! Es wäre so einfach, seinen Daumen in diese Vertiefung unten am Hals zu drücken und …
»Mrs. Huntington war durch ein häusliches Problem abgelenkt, als ich mit Ihrer Tochter im Garten war«, log Graham.
Jillian warf ihm einen dankbaren Blick zu.
Der Earl schnaubte kurz. »Sie ist eine überaus unzulängliche Anstandsdame. Das sagte ich auch bereits meiner Gattin.«
Lady Stranton fuhr zusammen, und Jillian wurde blass. Dieser Haushalt schien so finster, dass Graham minütlich unbehaglicher wurde. Hier war es beklemmender als in einem ägyptischen Grab.
Graham murmelte eine knappe Entschuldigung, dass er umgehend nach Hause müsste. Als er aufstand, sah er Jillian an, bevor er ihre Hand küsste. Blanker Hass brodelte in ihm, als er dem Earl die Hand schüttelte, und er wünschte, er könnte sie einfach zerquetschen. Es wäre so leicht.
Beim Verlassen des Hauses runzelte Graham die Stirn. Etwas stimmte nicht. Lady Stranton mit den rotgeränderten Augen und der lethargischen Art hatte etwas von einer Opiumabhängigen. Und Jillian war auffallend still gewesen. Sie hatte nicht ein Mal gelacht, und von dem Selbstvertrauen, das sie während der Geburt gezeigt hatte, war keine Spur mehr gewesen. Was hatte der Schurke ihr angetan?
Graham stieg in seine Kutsche und klopfte mit dem Gehstock an die Decke. Als er zu Hause war, ging er direkt in seine Bibliothek und setzte sich. Er dachte angestrengt über den Papyrus nach, den er gesehen hatte. Irgendwie musste er sich die Karte zurückholen, selbst wenn es bedeutete, in Strantons Haus einzubrechen.

Eine ganze Zeit später in derselben Nacht ging Graham in schwarzer Hose, schwarzem Hemd und schwarzem Gehrock wieder zum Stadthaus der Strantons. Vor dem Haus blieb er stehen und sah zu den Fenstern hinauf. In einem der oberen Zimmer brannte noch Licht, und er erkannte die schmale Gestalt einer Frau, die auf einem Stuhl am Fenster saß. Ihr rotgoldenes Haar leuchtete im schwachen Kerzenschein.
Graham stockte der Atem. Sie trug nichts als ein dünnes Hemd! Er blickte sich auf der Straße um und eilte über den Rasen vor dem Haus. Nachdem er den Balkon genauer angesehen hatte, warf er sein mitgebrachtes Seil hinauf. Dann verknotete er es, wie es ihm die Beduinen gezeigt hatten, und kletterte hinauf.
Geschmeidig wie eine Katze schwang er sich oben über das Geländer und landete geräuschlos auf dem Balkon. Jillian saß an der offenen Glasflügeltür. Sie erschrak, als sie ihn sah, gab jedoch keinen Laut von sich.
In Windeseile hatte er sich seinen Gehrock ausgezogen und war bei ihr. Den Papyrus zu holen, weshalb er eigentlich hergekommen war, wurde auf einmal nebensächlich. Jetzt ging es nur noch um sie.
»Warum sitzt du unbekleidet am Fenster?«, flüsterte er.
Sie wich vor ihm zurück, und er bemerkte die Gänsehaut auf ihren nackten Alabasterarmen. Behutsam legte er ihr seine Jacke über die zitternden Schultern. Dann wiederholte er seine Frage mit der ruhigen Stimme, wie er sie bei nervösen Stuten benutzte, die erstmals zu einem Hengst geführt wurden. Schließlich hob sie den Kopf und sah ihn an.
»Es ist Vaters Strafe. Ich bekomme keine Kleidung, es sei denn, ich gehe mit ihm aus oder ich reite in Begleitung des Stallmeisters. Für den Rest der Zeit muss ich in diesem Aufzug bleiben, weil er sagt, ich wäre eine«, sie schluckte, »eine Hure.«
Vor Wut krampfte sich Grahams Magen zusammen. »Es ist nach ein Uhr nachts, Habiba«, sagte er leise. »Du solltest schlafen.«
Ein Anflug von Neugier erhellte ihre Augen. »Was heißt Habiba?«
Es ist ein Kosewort. Doch er antwortete nicht, sondern nahm ihre kalten Hände in seine und begann, sie sanft zu reiben. »Und warum sitzt du am offenen Fenster?«, fragte er.
»Vater sagt, eine Hure müsse der Welt zeigen, was sie zu bieten hat«, antwortete sie matt.
Graham unterdrückte einen Fluch und konzentrierte sich auf seine zukünftige Frau. Sie saß still und stocksteif da, wie Jasmines Porzellanpuppe.
Mit wenigen Schritten ging er zur Zimmertür und klemmte einen Stuhl unter den Knauf, so dass niemand von draußen hereinkommen konnte. Dann kehrte er zu Jillian zurück und hockte sich neben sie. Er wünschte, sie würde etwas sagen und sich von ihrer Angst und ihrem Kummer befreien. Noch mehr wünschte er, er könnte ihr helfen. Doch alles, was er für sie tun konnte, war, sie zu heiraten und schnellstmöglich aus diesem schaurigen Haus zu holen.
Jillian hatte das Gefühl, sie würde jeden Moment zusammenbrechen. Eine befremdliche Taubheit erfasste sie, weil er sie in dieser beschämenden Pose sah. Der Herzog stand auf und schloss die Flügeltüren zum Balkon. Sie konnte ihn nur verschwommen erkennen, denn ein Tränenschleier lag in ihren Augen, auch wenn sie sich standhaft weigerte, zu weinen. Warum war er hergekommen? Sie senkte den Kopf und wollte vor Scham sterben.
»Komm herüber zum Bett. Da ist es wärmer«, forderte er sie leise auf. Seine Stimme hatte einen beinahe hypnotischen Ton.
Wie ein kleiner hilfloser Welpe gehorchte sie ihm und legte ihre zitternde kalte Hand in seine. Er führte sie zum Bett, das von der Zofe zurückgeschlagen war, und setzte sich mit ihr hin. Am liebsten wollte sie sich unter der Decke vergraben. Aber plötzlich zog er seine Schuhe aus und begann, seine Weste aufzuknöpfen. Erschrocken blickte sie ihn an. Als Nächstes legte er sein Hemd ab. Beim Anblick seiner breiten starken Brust mit dem dichten dunklen Haar kribbelte es leicht zwischen ihren Schenkeln. Gütiger Himmel, er wollte doch nicht …
»Wa-was tut Ihr da?«
»Da man dir die Kleidung verweigert, lege ich meine ebenfalls ab. Es ist nicht fair, wenn nur einer von uns angezogen ist. Und ich will, dass du dich wohler fühlst.«
Sie aber konnte ihn nur wortlos anstarren, erschrocken und fasziniert zugleich. Eine unstillbare Sehnsucht erfüllte sie, als sie genüsslich die Wölbung seines harten Bizeps und die schwarzen Locken auf seiner Brust betrachtete. Dann setzte er sich wieder neben sie und nahm ihre Hände.
»Schon gut«, flüsterte er. »Ich werde nicht mit dir schlafen – noch nicht. Nicht, bevor wir verheiratet sind.«
Ihre Erregung wich einer Mischung aus Enttäuschung und Scham. Verlegen wandte sie das Gesicht ab. Sie war eine Hure, genau wie ihr Vater gesagt hatte. Wie sonst konnte es sein, dass sie körperliches Begehren nach einem Mann verspürte, ohne die eheliche Erlaubnis zur Fortpflanzung für sich beanspruchen zu können? Die Litanei ihres Vaters ging ihr durch den Kopf:
»Fleischliche Lust ist dem Ehebett vorbehalten, Jillian, und auch dort einzig zum Zwecke der Erbenzeugung. Du wirst dem Herzog gegenüber eine Pflicht erfüllen und ihm einen Sohn gebären, aber vorher möge ich verdammt sein, sollte ich dir gestatten, mich ein weiteres Mal durch deine verderbte Lüsternheit beschämen zu lassen! Hast du mich verstanden?«
Er hatte sie nicht angeschrien, sondern sie lediglich eiskalt und voller Ekel angesehen.
Sie war eine Schande.
»Habiba, verschließ dich nicht vor mir! Du bist so kalt«, flüsterte Graham.
Sie zwang sich, ihm zu antworten. »Was tust du hier, Graham? Es ist fürwahr nicht der angemessene Zeitpunkt für einen höflichen Besuch. Zum Tee jedenfalls dürfte es etwas zu spät sein.«
Er lächelte nicht über ihren kleinen Scherz. »Ich wollte deinem Vater etwas stehlen.«
Jillian sah ihn erschrocken an. »Was stehlen?«
»Dich. Geh mit mir fort, Jillian – heute Nacht! Wir brennen durch und heiraten in Gretna Green. Du kannst keinen Tag länger hier bei ihm bleiben – nicht, wenn er dich so behandelt.«
Verlockend, oh ja, das war überaus verlockend! Sie mochte Graham und die Gefühle, die er in ihr weckte, aber sie wollte auch eine eigenständige Frau sein, gebildet und unabhängig. Nachzugeben und mit ihm zu gehen würde das Ende ihres Traums bedeuten. Nur noch wenige Tage, ein Dampfschiff nach Amerika, und sie wäre frei. Sie würde auch nackt zu den Docks marschieren, wenn sie musste.
»Bitte, geh! Die Bediensteten werden es herausfinden und meinem Vater erzählen.«
»Nein«, entgegnete Graham sanft und strich ihr mit dem Finger über die zusammengepressten Lippen. »Erst wenn du alles herausgelassen hast. Du bist wie Porzellan, Habiba. Und wenn du zu viel in dir verschließt, wirst du zerbrechen. Erlaube ihm nicht, dich zu zerbrechen! Lass den Schmerz raus, jetzt, solange er dich nicht sieht!«
Sie kniff die Augen zusammen, schüttelte den Kopf und versuchte, den enormen Druck in ihrem Innern unter Kontrolle zu halten. Grahams Arme legten sich um sie. Ganz sachte küsste er sie auf die Schläfe, leise tröstende Worte murmelnd. Sein Mitgefühl war mehr, als sie verkraften konnte. Jillian spürte, wie sich eine verräterische Träne aus ihrem Augenwinkel stahl. Und wie bei einem Damm, der an einer winzigen Stelle schadhaft war, drohte auch bei Jillian eine Flut. Halbherzig drückte sie gegen die muskulösen Arme, die sie hielten. Er tat nichts anderes, als ihr das Haar zu streicheln, doch er ließ sie nicht los. Und mehr brauchte es nicht, damit sie ihre kostbare Selbstbeherrschung aufgab.
Die Tränen kamen in einem wahren Sturzbach, rannen ihre Wangen hinunter, während sie hemmungslos schluchzte. Weinend wog sie sich hin und her, die Hände vor dem Gesicht, und ließ all den Schmerz der vergangenen Jahre heraus. Graham hielt sie weiter fest und strich ihr übers Haar.
»Ja, lass es raus! Lass alles raus! Das ist gut.«
Nach einer Weile war es vorbei. Jillian fühlte sich vollkommen leer, als er ihr Augen und Nase mit dem Zipfel des Bettlakens abwischte. Nun hatte er das Schlimmste von ihr gesehen, doch es schien ihn nicht im Mindesten zu verstören. Er blickte sie einfach nur an.
»Bist du wütend?«, fragte er.
Gott, ja, und ob sie wütend war! Sie wollte etwas zerbrechen, schreien und toben, aber sie hatte jahrelang gelernt, ihr Temperament zu zügeln. Ihr Atem ging in kleinen angestrengten Stößen.
»Ich möchte auf etwas einschlagen«, hauchte sie.
Der Herzog hielt eines der großen Kopfkissen hoch. »Nur zu, schlag drauf!«, forderte er sie auf. »Es fühlt sich gut an, seiner Wut nachzugeben.«
Schockiert starrte sie das Kissen an. Ihr Bauch krampfte sich zusammen. »Das kann ich nicht – es wäre grotesk.«
»Ach was, grotesk! Schlag auf das Kissen!«, befahl er ihr. »Schlag es, bis all die Gefühle aus dir heraus sind!«
Jillian überlegte kurz, nahm das Kissen und schleuderte es fest gegen die obere Bettkante.
»Fester!«
Sie griff nach dem Kissen und schlug es mit Wucht auf das Bett. Auf einmal platzte der alte Bezug auf. Federn stoben heraus und hüllten Graham in einen weißen Regen. Entsetzt starrte Jillian ihn an. Doch Graham pustete nur, worauf eine Feder von seinen Lippen aufschwebte, und grinste sie an.
»Tja, vielleicht hast du recht. Es sieht grotesk aus.«
Jillian sank lachend neben ihm aufs Bett.
»Fühlst du dich jetzt besser?«
Sie nickte. Ja, sie fühlte sich tatsächlich besser, nun, da sie ihren Tränen und ihrer Wut freien Lauf gelassen hatte. Zugleich jedoch kam die Scham wieder. Er hatte erst ihre Erniedrigung, dann diesen Ausbruch mit angesehen …
»Warum hast du das getan?«, flüsterte sie.
»Weil ich weiß, wie es ist, wenn man gefangen ist und alles, was man in sich vergraben hat, herauslassen muss.«
Sie legten sich beide aufs Bett. Graham nahm sie in die Arme, was sich wunderbar anfühlte. Sie spürte seinen festen Körper und noch etwas Hartes weiter unten. Sogleich verkrampfte sie sich.
Graham lächelte reumütig. »Ach ja, stimmt – das. Entspann dich! Es ist eine normale männliche Reaktion, die ich jedes Mal zeige, wenn ich in deiner Nähe bin. Aber ich verspreche, dass ich dir meine, äh, Zuneigung nicht beweisen werde, bevor wir verheiratet sind.«
Er zog sie näher zu sich, und seine muskulöse Brust wurde zu ihrem Kopfkissen. Jillian fühlte das Haar, das ihre Wange kitzelte.
»Du riechst so gut«, sagte sie leise. »Was ist das für ein Duft?«
Er streichelte ihr übers Haar. »Sandelholzseife – eine übrig gebliebene Gewohnheit aus meiner Zeit in Arabien.«
Jillian sog den köstlichen Duft genüsslich ein. Ihre Anspannung wich einer wohligen Erschöpfung. »Graham, du musst gehen. Vater … er darf dich nicht hier ertappen«, warnte sie ihn schläfrig.
Er legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. »Schhh«, machte er leise. »Schlaf jetzt! Alles ist gut.«
»Aber Graham …«
Doch er umarmte sie nur fester. »Fünf Minuten, nur noch fünf Minuten, dann gehe ich«, versprach er.
Graham lauschte, wie Jillians Atem tief und gleichmäßig wurde. Warum schien ihm alles so friedvoll, wenn er bei ihr war, als wäre ihm sämtliche Last von den Schultern genommen und er könnte endlich schlafen? Keine Alpträume. Keine Träume. Nichts als vollkommener Frieden.
Schließ einfach die Augen – fünf Minuten!, sagte er sich im Stillen.
Er schloss die Augen und schlief tief und fest ein.




Kapitel 9
Irgendetwas Schreckliches ging hier vor. In ihrem Traum stand sie, wie immer, im Flur vor der schweren Eichentür – der verbotenen Tür. Sie wollte den glänzenden Knauf berühren, doch ihre Furcht war zu groß. Dennoch musste sie. Sie musste die Tür öffnen!
Jillian zitterte vor Angst, als ihre Finger den hübschen Messingknauf umschlossen. Zugleich hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf, die sie zornig bedrohte: »Geh weg, oder du wirst aufs Schlimmste bestraft!«
Ein leises Klicken ertönte, und der Messingschlüssel drehte sich im Schloss.
Jillian konnte sich weder rühren noch denken. Sie stand einfach nur da, starrte voller Entsetzen auf die Tür und wusste, dass dahinter furchtbare Dinge vor sich gingen.
Und dann kam er: ein schwacher, hoher Laut der Verzweiflung von hinter der Tür. Ein erstickter Schrei. Ein Schrei, der …
Jillian erwachte mit einem lauten Stöhnen. Schweiß lief ihr über den Körper, und ihr Herz pochte wie wild. Nur allmählich wurde ihr bewusst, wo sie war. Sie zählte langsam, um sich zu beruhigen. Der Alptraum war zurückgekehrt.
Seit ihrer Kindheit hatte sie ihn nicht mehr geträumt. Warum jetzt? Weshalb fing sie jetzt wieder an, von der verschlossenen Tür zu träumen? Irgendetwas Schreckliches ging vor sich. Das Gewicht eines anderen Körpers lehnte an ihr. Sie blickte zur Seite.
Muskulöse Arme umfassten sie. Jillian lag ganz still und überlegte. Der Herzog! Er war letzte Nacht über den Balkon in ihr Zimmer gestiegen und immer noch da.
Nervös rappelte sie sich auf. Vor dem Fenster zeigte sich bereits die graue, neblige Londoner Morgendämmerung.
Oh Gott! Graham hatte die ganze Nacht hier geschlafen. Hier in ihrem Bett! Bald würde das Mädchen kommen, um sie zu wecken. Ihr Vater bestand darauf, dass sie früh aufstand und mit ihm zusammen frühstückte. Ein hysterisches Kichern überkam sie. Was würde das Mädchen sagen, wenn es den hübschen Fremden in Jillians Bett sah?
Sie rüttelte Graham. »Euer Gnaden, wacht auf! Ihr müsst jetzt gehen!«
Er setzte sich so abrupt auf, dass sie sich fragte, ob er überhaupt geschlafen hatte. Dann legte er sich wieder hin und strich ihr sanft über die tränenfeuchte Wange, wobei er sie nachdenklich betrachtete.
»Hattest du einen Alptraum? Du hast im Schlaf geweint.«
»Um Himmels willen, das ist doch gleich! Bitte, Ihr müsst gehen – sofort!«
Graham rollte sich auf den Rücken, streckte sich und gähnte wie eine zufriedene Katze. Ehe sie sich’s versah, lag er auf ihr. Sie spürte die feste Wölbung seiner Erektion auf ihrem Bauch.
»Antworte mir, Jillian! Hattest du einen Alptraum?«
»Träumen wir nicht alle hin und wieder schlecht? Bitte, Ihr müsst gehen!«
Er sah ihr in die Augen. »Habe ich nicht einen Gutenmorgenkuss verdient?«, fragte er lächelnd.
»Nicht bevor wir verheiratet sind – falls wir heiraten.«
»Hast du vor, auch vor mir davonzulaufen, Jillian?« Er sah sie erstaunt an.
Automatisch fiel ihr Blick auf die Dielenbretter, unter denen ihr Geld versteckt war. Der Herzog folgte ihren Augen und schaute dann wissend wieder zu ihr, ehe er aus dem Bett sprang, zu den Dielenbrettern ging und vorsichtig darauftrat. Oh nein … Er tippte mit dem Fuß auf die Diele gleich an der Wand.
Binnen Sekunden hatte er ihr Versteck gefunden und hielt das Geld in der Hand. Während Graham es nachdenklich auffächerte, bekam Jillian entsetzliche Angst.
»Du willst immer noch weglaufen«, bemerkte er.
»Ich will nicht heiraten«, platzte es aus ihr heraus.
Einen Moment lang war er still und wog das Geld in der Hand. Als er wieder sprach, klang seine Stimme ernst.
»Ich schlage dir einen Handel vor, Jillian. Wenn du unserer Ehe eine dreimonatige Chance gibst und danach immer noch fortwillst, werde ich dich nicht aufhalten. Wir können die Ehe annullieren lassen, und ich gebe dir genug Geld, damit du für immer unabhängig bist.«
Sie starrte ihn verwirrt an. »Ihr meint, Ihr werdet mich nicht … anrühren?«
»Das habe ich nicht gesagt. Wenn du meine Frau bist, erwarte ich, mein Recht als Ehemann ausüben zu dürfen.« Er ließ das Geld wieder in sein Versteck zurückfallen. »Mit dem nötigen Geld kann man trotzdem eine Annullierung bekommen. Für Geld kann man alles kaufen.«
Nun regte sich Misstrauen in ihr. »Warum wollt Ihr mich unbedingt heiraten?«
Sie konnte beim besten Willen nicht sagen, was in ihm vorging. »Eine englische Ehefrau zu haben, deren Vater hohes Ansehen genießt, ist enorm günstig für meine Familie. Du kannst Jasmine beibringen, wie sie richtig in der Gesellschaft auftritt, was ihr bei ihrer ersten Saison in wenigen Jahren helfen dürfte.«
Jillian erinnerte sich, wie abfällig Bernard über Lady Tristan gesprochen hatte. Sie sah Graham an. »Ich verstehe. Aber was ist, wenn … ich guter Hoffnung werde?«
»Dann bliebe das Kind bei mir, damit ich es zu meinem Erben erziehen kann.«
Sie dachte fieberhaft nach. Er bot ihr die Chance auf Freiheit. Andererseits war es überflüssig, denn sie wäre längst fort, ehe es so weit kam.
»Er wird dich vorher nicht weglassen, das ist dir klar, oder?«
Graham betrachtete sie ernst und nachdenklich, was Jillian so verunsicherte, dass sie sich die Decke bis unters Kinn zog. Sie wusste, dass vor allem Graham sie nicht fortlassen würde. Er wollte sie unbedingt. Jillian schluckte.
»Also, nimmst du meinen Vorschlag an? Du heiratest mich und wirst meine Frau, in jedem Sinne des Wortes, für drei Monate. Wenn du nicht zufrieden bist, kannst du danach gehen.«
»Ich werde versuchen, vorher zu fliehen. Ich muss«, flüsterte sie.
Leise und katzengleich durchquerte Graham das Zimmer. Sanft legte er eine warme feste Hand unter ihr Kinn. »Lauf nicht fort, ehe meine drei Monate um sind. Ich würde dich finden.«
Sie erschauderte ob des warnenden Untertons in seiner samtigen Stimme. »Willst du mich so sehr?«
»Was denkst du?«, fragte er.
Dann beugte er den Kopf und strich sachte mit seinen Lippen über ihre. Wider besseres Wissen schlang Jillian die Arme um ihn und klammerte sich an seine Wärme. Seine harte Erektion rieb sich an ihrem bebenden Körper. Zu ihrem Verdruss stellte Jillian fest, dass sie nicht minder erregt war.
Zärtlich nahm er ihre Hände herunter und strich ihr über die Wange. Im nächsten Moment drehte er sich um, eilte, nur mit seiner schwarzen Seidenhose bekleidet, zu den Glasflügeltüren und öffnete sie. Hilflos beobachtete Jillian, wie die strammen Muskeln seines Pos sich bei jedem Schritt bewegten.
»Was tust du da?«, rief sie auf einmal.
»Ich gehe, wie du verlangt hast.«
»Doch nicht so! Zieh dich erst an!«
Er blickte an sich hinab. »Oh, ja, du hast recht. Ich bin furchtbar unbekleidet. Vielleicht könnte ich deinen Vater bitten, mir eines deiner Kleider zu leihen, da du sie zurzeit ja nicht brauchst.«
Obwohl die Situation überaus ernst war, musste Jillian lachen, und der Herzog lächelte.
»So ist es schon viel besser«, sagte er und zog sich hastig an. »Folgendes, ich muss dich um einen Gefallen bitten. Die Karte unten, der gerahmte Papyrus im Salon – ich brauche eine Kopie davon.«
»Warum?«
»Weil ich glaube, dass ich die fehlende Hälfte habe. Ich möchte es deinem Vater nicht sagen, da ich mich auch irren könnte. Aber wenn ich eine Kopie bekomme, kann ich mich vergewissern.«
»Du meinst, sie könnte tatsächlich etwas wert sein?«
Ihr Verlobter blickte versonnen drein. »Ja. Es ist eine Karte, die zu einem alten vergrabenen Schatz führt. Ein Mythos zwar, aber er könnte wahr sein.«
Graham lächelte, hob Jillians Hand und küsste sie. »Sobald du die Kopie gezeichnet hast, versteck sie sorgfältig bei deinen Sachen und bring sie mit, wenn du meine Frau wirst.«
Beinahe hätte sie geschluchzt. Aber ich werde nie deine Frau werden, Graham!
Nun gab er ihr einen richtigen, einen leidenschaftlichen Kuss, bei dem sie wehrlos an seine Brust sank. Plötzlich hörten sie Schritte auf dem Korridor. Jillian schrak zusammen.
»Graham, du musst gehen!«
Er runzelte die Stirn und sah zur Tür. »Oder ich bleibe und sage ihm, was ich von der Art halte, wie er dich behandelt.«
Die Schritte verstummten. Ängstlich blickte Jillian zur Tür, an deren Knauf gerüttelt wurde. »Lady Jillian? Warum kann ich nicht herein?«, rief eine weibliche Stimme von draußen.
»Einen Moment, Dotty.« Sie biss sich auf die Lippe.
Als Nächstes ertönte eine vertraute Männerstimme, bei deren Klang ihr das Blut in den Adern gefror. »Jillian! Lass mich sofort herein!«
Vater.
Sie sah Graham an, der zornig schien. Hastig band er sich die Schuhe zu, bevor er sich wieder aufrichtete und ihr sanft über die Wange strich.
»Bleib stark für mich!«, murmelte er und verschwand auf den Balkon.
Jillian blickte sich hektisch um. Das ganze Zimmer roch nach ihm, nach Sandelholz und Mann. Sie lief zu ihrem Frisiertisch und nahm eine Flasche schweren französischen Parfüms, von dem sie eine großzügige Portion vergoss. Die Flüssigkeit hinterließ Flecken auf den Bodendielen, erfüllte aber den gewünschten Zweck. Anschließend nahm Jillian sich die Bettdecke, hüllte sich hinein und eilte zur Tür.
Kaum hatte sie den Stuhl weggezogen und die Tür geöffnet, fand sie sich ihrem zornesroten Vater gegenüber. Jillian zog die Decke fester um sich, während ihr Vater ins Zimmer stürmte. Mit Argusaugen sah er sich um. Dann fiel sein Blick auf das lose Dielenbrett.
Oh nein, nein, nein! Der Herzog hatte vergessen, es wieder richtig hinzulegen …
Und nun hielt ihr Vater das ganze Geld in seinen Händen: ihre Freiheit.
»Warum hast du hier heimlich Geld versteckt?« Er wedelte mit den Pfundnoten wie mit einem Fächer, gefertigt aus dem Verkauf ihres Leibes.
»Es … es gehört mir, Vater. Ich habe es gespart.«
»Du brauchst kein Geld für dich zu verstecken. Ich komme für alles auf, was du brauchst. Deshalb werde ich es an mich nehmen.«
Ein gellender Schrei hallte ihr durch den Kopf, den sie jedoch nicht nach draußen ließ. In stummem Entsetzen beobachtete sie, wie er ihr Geld in seine Tasche steckte.
Ihre hart verdienten Pfund und Pences. Ihre Bildung, ihr Traum, alles zerfiel zu Asche wie die Bücher, die ihr Vater ins Feuer geworfen hatte.
Mit seinen stechenden grünen Augen betrachtete er sie nachdenklich. Jillian lief es eiskalt über den Rücken. »Hattest du vor, wegzulaufen, Jillian?«
Ihr Mund war wie ausgetrocknet. Sprachlos starrte sie ihn an.
»Das wirst du nicht. Du heiratest wie geplant, Jillian!« Ein eisiges Lächeln trat auf seine Züge. »Anständige junge Damen tun, was ihre Väter ihnen sagen – und du wirst es auch tun, sonst …«
Seine angedeutete Drohung hing im Raum, doch in Jillian regte sich noch ein Funken Courage. Sie dachte an die Leidenschaft, die sie in Grahams Armen erlebt hatte. Allein dieser Gedanke gab ihr alle Kraft, die sie brauchte. Was könnte ihr Vater ihr sonst noch antun? Jillian zwang sich, ruhig zu klingen.
»Sonst was, Vater?«, fragte sie kühn.
Für einen kurzen Moment schien er überrascht. Dann richtete er sich kerzengerade auf und blickte auf sie herab. »Willst du es wirklich wissen?«
Ihre Courage kam spürbar ins Wanken, aber sie klammerte sich daran fest. »Ich bin eine erwachsene Frau, Vater, kein Kind mehr.«
Seine Mundwinkel zogen sich nach unten. »Du bist meine Tochter, Jillian«, begann er. Dann hielt er inne. Der Blick in seinen Augen machte ihr Angst. Sie hatte ihn schon einmal gesehen, damals, vor langer, langer Zeit.
Das Knarren einer Tür, die sich langsam schließt …
Jillian schluckte. Schweiß brach ihr an den Schläfen aus, der in der leichten Brise erkaltete, die vom Balkon hereinwehte. Das Herz hämmerte ihr in der Brust. Doch sie blieb regungslos stehen, selbst als er sich, beinahe elegant, direkt zu ihr drehte. Schweigend musterte er sie von oben bis unten.
Die schallende Ohrfeige, die er ihr versetzte, schmerzte weniger als die Worte, die darauf folgten. Mit wutverzerrtem Gesicht sagte er: »Du wirst den Herzog heiraten, Jillian! Du tust es, oder du wirst feststellen, dass eine Zelle in Bedlam sehr beengt sein kann. Ja, äußerst beengt, fürwahr!«
»Das würden Sie nicht tun«, flüsterte sie.
»Es ist das gute Recht eines Vaters, seine Tochter wegsperren zu lassen, wenn deren lüsternes, trotziges Benehmen eine Gefahr für sie darstellt.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür, wo er stehen blieb und hinzufügte: »Denk darüber nach, Jillian! Eine Vermählung mit dem Herzog oder eine Zelle in einer Irrenanstalt. Du hast die Wahl.«
Eisige Furcht packte sie, als er die Tür hinter sich zuzog. Draußen drehte der Schlüssel sich im Schloss. Sie war eingesperrt.




Kapitel 10
Am Tag nach seinem Einbruch ins Haus des Earls stattete Graham Stranton einen Höflichkeitsbesuch ab. Er hatte Einwände gegen den Ehevertrag, den der Earl ihm antrug. Zum einen erklärte er, dass er eine gewöhnliche Heiratslizenz wollte, um das öffentliche Verlesen des Aufgebots zu vermeiden – es wäre besser, keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Der Earl protestierte vehement, wollte er doch, dass jedermann erfuhr, wen seine Tochter heiratete. Dafür lenkte er widerwillig ein, als Graham ihm sagte, er wolle eine kleine Trauung im engsten Familienkreis.
Am Sonntag ging Graham in die Kirche und beobachtete Jillian stumm aus einer entfernten Bank. Sie errötete vor Scham, als das Aufgebot verlesen wurde und alle sich nach ihr umdrehten. Sie wussten, warum sie den Herzog heiratete.
Zwei Wochen später saßen der Earl, seine Frau und Jillian steif im riesigen Salon des Herzogs beim Verlobungstee. Wieder einmal war Jillians inneres Feuer erloschen. Ihre Augen wirkten matt und leblos. Graham blickte kurz zum Earl. Dieser Bastard! Wie gern hätte er ihm den Hals umgedreht, weil er so grausam zu Jillian war!
Stattdessen verwickelte er ihn in ein Gespräch über Politik und heuchelte reges Interesse an seinem Gesetzesantrag. Dann schlug er zu, indem er den ersten Schritt unternahm, um seinen Feind zu umgarnen.
»Vielleicht würde Ihr Antrag mehr öffentliche Unterstützung finden, wenn Sie zeigen könnten, wie viel Gutes ein solches Gesetz bewirken kann«, regte Graham an.
Stranton beugte sich vor. »Was würdet Ihr vorschlagen?«
Graham sprach betont gelassen. »Warum suchen Sie sich nicht ein Opfer aus dem lasterhaftesten Sündenhandel – sagen wir, einen Jungen – und bessern ihn? Lassen Sie ihn einen Beruf erlernen, und schaffen Sie so ein lebendes Beispiel für das Gute, das sich mit dem Gesetz erreichen lässt.«
Für einen Moment wurde es ganz still im Raum. Graham ignorierte Kenneths besorgten Blick und achtete ausschließlich auf den Earl. Stranton legte die langen, dünnen Finger aneinander und nickte.
»Ein exzellenter Vorschlag. Ein Kind, das auf der Straße lebt, bekommt eine neue Chance und wandelt sich zum vorbildlichen Bürger. Aber wo finde ich ein solches Kind?«
»Da könnte ich Ihnen helfen. Mein Stallmeister Charles lebte früher in St. Giles, einem Viertel, das berüchtigt für derlei Aktivitäten ist.«
»Ich weiß Eure Unterstützung sehr zu schätzen, Caldwell. Aber … ich halte es für das Beste, wenn unsere kleine Unternehmung unter uns beiden bleibt. Wir sollten den anderen Lords nichts erzählen, für den Fall, dass die Sache sich als schrecklicher Fehlschlag erweist.«
Graham hatte Mühe, seine Gefühle im Zaum zu halten. Oh ja, sie würde sich zweifellos als schrecklicher Fehlschlag erweisen, wenn er Stranton ein Geschenk präsentierte, das der Earl nicht ablehnen konnte …
»Versprochen«, sagte er ruhig. So wie du versprochen hast, mir zu helfen, den al-Hajid zu entkommen, du Mistkerl! Versprechen konnten gebrochen werden.
Er blickte sich im Salon um. Jillian hielt den Kopf gesenkt. Lady Stranton sah so eingeschüchtert und distanziert aus wie ihre Tochter. Aber Kenneth schaute Graham verärgert an. Was zur Hölle hast du vor?, schien er zu fragen.
Schuldgefühle regten sich in Graham, die er jedoch sofort verdrängte. Er wandte sich zu Badra und erkundigte sich nach dem Baby. Seine Schwägerin, Gott segne sie, verstand seinen Hinweis auf Anhieb und brachte das Thema geschickt auf Kinder. Lächelnd hörte Graham mit einem halben Ohr hin und wurde erst wieder aufmerksam, als die Frau des Earls darum bat, das Neugeborene sehen zu dürfen.
Badra läutete nach der Kinderschwester, die mit dem Jungen herunterkam und Michael seiner Mutter übergab. Lady Stranton lebte beim Anblick des schlafenden Babys regelrecht auf. Der Earl lehnte sich vor, das dünne Gesicht leuchtend.
»Darf ich ihn sehen?«
Eine lähmende Verzweiflung packte Graham, als Badra zu dem Earl ging und ihm das winzige Bündel hinhielt, damit er es betrachten konnte. Stranton lächelte.
»So ein hübscher Junge«, raunte er leise. Graham erstarrte.
Die Worte hallten in seinem Kopf wider, und sogleich holte ihn die Erinnerung ein. Diese Stimme, diese Worte, während er mit stummem Entsetzen zurückwich und sich für das hasste, was er tat. Den Mann hasste …
So ein hübscher Junge. Nein! Nein! Nicht schon wieder. Diesmal nicht!
Der Earl streckte die Arme aus, um den Kleinen zu nehmen. Graham sprang auf. »Erlaube dem stolzen Onkel, ihn zu halten, Badra!«, sagte er. Sein Rücken war nassgeschwitzt, und er hatte Mühe, seine Stimme ruhig klingen zu lassen.
Badra sah ihn verwundert an, gab ihm Michael aber. Vorsichtig nahm Graham das Baby. Er benahm sich ganz so, wie es sich für einen stolzen Onkel gehörte, während er innerlich heftig zitterte. Mit einem angestrengten Lächeln blickte er zu den Gästen.
»Ich glaube, er muss jetzt in Ruhe weiterschlafen. Unter all diesen Erwachsenen zu sein ist sicher nicht gut für ihn. Ich bringe ihn wieder zur Kinderschwester«, sagte er und entschuldigte sich mit einem knappen Nicken.
Ohne auf Badras verwirrten Blick zu achten, ging er langsam mit dem Baby im Arm hinaus. Ich darf nicht zulassen, dass er Michael anfasst, dachte er. Er musste den Kleinen vor Stranton abschirmen, ihn vor ihm beschützen. Michael war noch so unschuldig und verletzlich.
Seinen kostbaren Neffen im Arm, betrat Graham das Babyzimmer mit seinen fröhlichen gelben Wänden und der meisterhaft geschnitzten Wiege, die Kenneth ihm gebaut hatte. Die Kinderschwester, eine junge Frau, die ein freundliches Gesicht hatte, saß lesend in ihrem schlichten grauen Kleid mit der weißen Schürze auf dem Fenstersitz. Als Graham hereinkam, sprang sie auf.
»Euer Gnaden?«
Statt ihr das Kind zu übergeben, bettete er es selbst behutsam in die Wiege. Dann blieb er neben dem Bettchen stehen, wiegte das Baby sanft und kämpfte mit der Angst in seinem Innern. Die Kinderschwester beobachtete ihn stumm.
Als Michael zuckte und im Schlaf wimmerte, legte er ihm sanft die Hand auf das Köpfchen. »Ich werde nicht zulassen, dass er dir wehtut, Michael! Das schwöre ich dir. Ich reiße ihn in Stücke, sollte er dich jemals auch nur berühren!«, flüsterte er auf Arabisch.
Dann sah er zu der Kinderschwester, die schweigend in der Nähe stand. »Achten Sie darauf, dass niemand außer den Eltern, Jasmine und mir dieses Zimmer betritt. Unter keinen Umständen darf Michael das Kinderzimmer ohne meine Erlaubnis verlassen.«
»Sehr wohl, Euer Gnaden.«
Im Geiste dankte er allen englischen Bediensteten, die verlässlich selbst den absonderlichsten Befehlen ihrer Arbeitgeber gehorchten und keine Fragen stellten.
Ein Klopfen kam von der Tür. Sofort spannte sich jeder Muskel Grahams an. Er fuhr herum, die Arme schützend über die Wiege gebreitet. Stumm sah er, wie der Türknauf sich bewegte, und ihm wurde eiskalt. Die Erinnerungen stürmten auf ihn ein wie fliegende Messer. So ein hübscher Junge …
Die Jambiya, die er in seiner Jacke versteckte, seit er Stranton gesehen hatte, glitt in seine Hand. Vor Schreck hielt die Kinderschwester den Atem an, als sie die blitzende Klinge sah, und beugte sich zur Wiege, um Michael aufzunehmen.
Blitzschnell ließ Graham die Klinge durch die Luft sausen, worauf die junge Frau mitten in der Bewegung erstarrte. »Fassen Sie ihn nicht an!«, warnte er sie. Das Baby, das in diesem Moment aufwachte, wimmerte leise.
Unterdessen eilte Graham zur Tür. Der Knauf drehte sich, und langsam öffnete sich die Tür. In Verteidigungshaltung hielt Graham das Messer bereit und wartete darauf, dass der Eindringling hereintrat. Ein Mann kam ins Zimmer, und Graham hob den Dolch.
»Graham, bitte, nimm die Jambiya herunter, bevor du dich oder meinen Sohn verletzt!«
Er war ungemein erleichtert, als er erkannte, dass es Kenneth und Badra waren. Dennoch nahm er weder den Dolch herunter noch verließ er seinen Posten.
Sein Bruder sah ihn mit seinen leuchtend blauen Augen an. »Lassen Sie uns bitte allein!«, sagte er ruhig zu der Kinderschwester.
Sie huschte an ihnen vorbei zur Tür hinaus, ein grauer Geist in einer blitzsauberen weißen Schürze. Grau wie Jillian. Unsichtbar.
»Was war da unten los?«, fragte Kenneth. Badra hingegen legte eine Hand auf Grahams Arm und sah ihn vollkommen ruhig an.
»So ein hübscher Junge«, wiederholte sie in einem leisen Singsang.
Graham zitterte so heftig, dass der Dolch in seiner Hand bebte. »Nein«, sagte er heiser, »er darf Michael nicht berühren. Er darf nicht, er soll ihn nicht anfassen, niemals! Er soll ihn in Ruhe lassen!«
»Graham!«
Er blinzelte und versuchte, sich zu konzentrieren. Seine Schwägerin. Sein Bruder.
»Oh Gott, nein! Er ist es, nicht wahr? Stranton ist der Kerl. Er ist al-Hamra, dein zukünftiger Schwiegervater!« Kenneth stieß einen ganzen Schwall arabischer Flüche aus. »Und du lädst ihn hierher ein!« Angewidert kniff Kenneth den Mund zu. Wer aber widerte ihn an?
Graham machte sich gerade. »Ich würde nie zulassen, dass Michael etwas geschieht.« Nie! Niemals! Weder durch Stranton noch ihn selbst. Plötzlich schnürte ihm ein tiefer Kummer die Brust zu. Dachte Kenneth das?
»Natürlich nicht. Ich glaube, das Baby hat Hunger«, bemerkte Badra und lächelte ihn an. »Darf ich ihn stillen?«
Erst starrte Graham sie verwundert an, doch dann begriff er, dass er immer noch den Dolch in der Hand hielt. Er steckte ihn wieder in die Scheide und zurück in seinen Ärmel. Dann trat er beiseite. Mit bewundernswerter Geschicklichkeit nahm Badra ihren Sohn aus der Wiege und schmiegte ihn an ihre Brust.
»Ich weiß, dass du ihn beschützen wolltest, Rashid …«
Indem sie ihn mit seinem arabischen Namen ansprach, holte Badra ihn wieder in die Gegenwart zurück. Graham schluckte und hatte Mühe, wieder seine gewohnt distanzierte Haltung einzunehmen. Während Badra mit Michael zum Fenstersitz ging, zwang Graham sich zur Beherrschung.
Kenneth war weniger ruhig. »Warum heiratest du Jillian, wenn du weißt, dass ihr Vater al-Hamra ist?«, fragte er wütend. »Was hast du vor?«
»Um die Schwächen des Feindes zu kennen, muss man ihn gründlich studieren. Man schwächt seine Verteidigung, indem man seine engsten Kreise infiltriert, sich unter die Feinde mischt und sie aus der Reserve lockt«, rezitierte er.
»Das sagte Jabari immer.« Kenneth fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Deshalb machst du das. Du heiratest den Feind. Guter Gott, Graham, bist du wahnsinnig?«
»Vollkommen«, antwortete er wahrheitsgetreu.
Sein Bruder starrte ihn an und hob die Arme. »Wie auch immer«, murmelte er. »Es ist dein Leben. Heirate sie. Aber ich sage dir eines, Graham, ich halte mich da heraus und meine Familie ebenfalls. Plane meinetwegen deine Rache, aber ich werde nicht zulassen, dass meiner Familie etwas passiert. Hast du verstanden?«
Ein dumpfer Schmerz legte sich auf Grahams Brust. Wieder einmal war er ganz allein. »Du hast mein Wort«, gab er leise zurück.
Kenneth sah ihn verwirrt an. »Ich verstehe dich nicht, Graham. Und ich habe das Gefühl, dass ich dich nie verstehen werde.«
»Nein, das kannst du nicht, Kenneth«, stimmte er ihm zu. Und dafür dankte er Gott.
Dann nahm er all seine Entschlossenheit zusammen und ging zur Tür. »Entschuldigt mich. Ich muss zu meinen Gästen zurück.«
Und zu den Gespenstern seiner Vergangenheit.




Kapitel 11
Graham und Jillian wurden in einer kleinen unspektakulären Zeremonie getraut. Jillian trug ein schlichtes graues Kleid, da ihr Vater ihr ausdrücklich verboten hatte, in Weiß zu heiraten. Als Graham ihr feierlich den schmalen goldenen Ring aufsteckte, fühlte es sich an wie eine Falle, die zuschnappte.
Das Essen hinterher war quälend lang. Es fand bei Jillians Eltern statt, in einer deprimierenden Begräbnisatmosphäre. Die dichten roten Vorhänge waren zugezogen, um die Sonne auszusperren, und alle saßen steif an dem gewaltigen Mahagonitisch. Es hätte nur noch Trauermusik gefehlt, dann wäre die Beerdigungsstimmung perfekt gewesen. Nicht einmal Jasmine war da, die es mit ihrem aufgeregten Geplapper vielleicht geschafft hätte, die Runde ein wenig zu erheitern. Aber Graham hatte es für klüger gehalten, sie zu Hause zu lassen. Der Bruder des Herzogs blickte immer wieder zu Jillian und ihrem Vater, während er sich mit Graham unterhielt. Und Badras tapfere Versuche, mit ihrer Mutter ins Gespräch zu kommen, erwiesen sich als vergebens.
Jillian schickte ein stummes Dankgebet gen Himmel, als es endlich vorbei war. Graham begleitete sie in ihr neues Heim, wo er sie gleich nach oben in ihre künftigen Gemächer führte. Ein wenig unsicher blickte sie sich in dem hübschen blau-weißen Schlafzimmer mit dem großzügigen Salonbereich um.
»Ich lasse dich jetzt allein, damit du dich ausruhen kannst. Das Abendessen wird um sieben serviert«, sagte er.
»Ich bin nicht sicher, ob meine Kleider alle angekommen sind.«
»Die ließ ich verbrennen«, erklärte er seelenruhig.
Jillian starrte ihn verwundert an. »Vater erlaubte mir wenigstens, meine Unterwäsche zu tragen. Wünschst du, dass ich ganz nackt herumlaufe?«
»Wäre nicht schlecht«, erwiderte er lächelnd. »Aber nein. Ich ließ die Maße der Kleider nehmen, die dein Vater schickte, und neue anfertigen. Du solltest kein Grau tragen, finde ich. Smaragdgrün ist besser – oder Saphirblau. Edelsteinfarben passen zu dir, Grau nicht. Das entspricht nicht deinem eigentlichen Wesen.«
»Und was ist mein eigentliches Wesen?«, fragte sie. Heute schien es vor allem aus tiefer Verzweiflung zu bestehen.
Er berührte sanft ihre Wange. »Leidenschaft. Ein beinahe erloschener Geist, der herausgekitzelt werden muss, damit er flammenhell leuchtet.«
Verstört von dem, was er in ihr sah, fasste sie sich unsicher an den Kopf. »Flammend wie mein Haar? Vater befahl mir, strenge Kleider zu tragen, um die Wirkung zu mildern. Und ich selbst ziehe dunkle Farben vor.«
Er blickte sie sehr ernst an. »Nein, tu das nicht, Jillian! Dunkelheit kann furchtbar einsam sein.«
Dann gab er ihr einen Kuss auf die Wange. »Da du keine Zofe hattest, habe ich dir eines der erfahrenen Zimmermädchen zugeteilt, damit es dir beim Ankleiden hilft. Zieh das saphirblaue Kleid an. An dir wird es wunderbar aussehen.«
Sie sah ihm nach, als er ging, und fragte sich, ob die Dunkelheit, von der er sprach, nicht mehr mit den Geheimnissen zu tun hatte, die sie in seinen Augen erkannte, als mit ihr.

Vor lauter Nervosität angesichts der bevorstehenden Hochzeitsnacht konnte Jillian das Abendessen kaum genießen. Die entspannte Leichtigkeit, die hier im Haus herrschte, schockierte sie. Vor allem, dass Jasmine gestattet wurde, mit den Erwachsenen am Tisch zu essen statt in ihrem Kinderzimmer, verwunderte sie. Jillian wurde beinahe wehmütig, als sie miterlebte, wie unbeschwert Kenneth, Badra und Jasmine miteinander redeten und lachten. Genauso eine Familie hatte sie sich immer gewünscht – offen, ehrlich und liebevoll, nicht kalt und distanziert.
Einzig der Herzog blieb ein wenig reserviert, auch wenn er hier und da lächelte. Über den Rand seines Weinglases hinweg betrachtete er Jillian, die verwundert beobachtete, wie er das Glas abstellte, worauf ein Diener herbeieilte und es mit Wasser füllte.
»Ich trinke nicht«, sagte er, »aber ich will nicht die Tischordnung stören.«
Er grinste auf dieselbe jungenhafte Weise wie in ihrer ersten Nacht bei Madame LaFontant. Jillian lachte.
Nach dem Essen half das Mädchen, das Graham ihr zugeteilt hatte, Jillian aus ihrem saphirblauen Kleid. Seufzend strich sie über den weichen Satin. So etwas Edles und Farbenfrohes hatte sie noch nie besessen. Emily hielt ihr ein cremefarbenes Negligé hin, ebenfalls aus Satin. Der weichfließende Stoff schmiegte sich wunderbar an ihren Körper.
»Der Herzog ließ es Euch als Geschenk anfertigen. Er sagte, eine wunderschöne Braut sollte an ihrem besonderen Abend etwas ganz Besonderes tragen«, erklärte das Mädchen und beäugte Jillian voller Bewunderung.
Jillian berührte das Negligé mit zitternden Händen. Weiß in ihrer Hochzeitsnacht. Sie war keine Jungfrau mehr, und doch behandelte er sie mit der Ehrerbietung, die einer jungfräulichen Braut gebührte. Ihr Vater nannte sie vor allen Bediensteten eine Hure; Graham nannte sie wunderschön und sprach gegenüber seinem Personal offensichtlich ganz anders von ihr.
Unsicher und aufgeregt zugleich, setzte sie sich auf das massive Himmelbett. Es war riesengroß, mit weichen Baumwolllaken bespannt und Bergen von Seidenkissen darauf. Jillian schluckte und fragte sich, was sie wohl erwartete.
Der Herzog hatte ihre Jungfräulichkeit gekauft, aber das hier war anders. In dem Bordell war es nichts als körperliche Intimität gewesen, nach der sich ihre Wege trennten. Heute Nacht aber wäre ihr Liebhaber kein Fremder, sondern ihr Ehemann, der erwartete, allnächtlich das Bett mit ihr zu teilen.
Die Tür zum Zimmer nebenan öffnete sich, und Graham kam herein. Er trug einen schwarzen Morgenmantel, der ihm von den breiten Schultern bis unter die nackten Knie fiel. Der Anblick seiner muskulösen Waden mit dem dunklen Haar schien ihr noch sinnlicher als das erste Mal, da sie ihn vollständig entkleidet im Bordell gesehen hatte.
Atemlos wie am ersten Abend, sah sie ihm ins Gesicht. Wie immer fiel ihm sein widerspenstiges schwarzes Haar vorn in die Stirn. Seine dunklen Augen hatten einen Ausdruck strenger Intensität. Die gerade Nase und die wie gemeißelten Wangenknochen ließen keinen Zweifel an seiner aristokratischen Abstammung. Und dann waren da noch seine festen sinnlichen Lippen. Jillians Blick wanderte von seinem muskulösen Hals wieder hinauf zu seinen von dichten, beinahe weiblichen Wimpern gesäumten Augen. Bei Gott, er war wunderschön! Fast hübsch, wäre da nicht das energische Kinn mit dem leichten Bartschatten. Graham trat mit der lautlosen Geschmeidigkeit einer Raubkatze auf sie zu.
Er streckte ihr die Hand hin. »Komm mit mir!«
»Warum?«, fragte sie ihn verwirrt.
Seine tiefe Stimme, rauchig von aufgestauter Leidenschaft, fühlte sich wie ein Streicheln an. »Es ist Tradition, dass alle Erben des Herzogtums im Bett des Herzogs gezeugt werden.«
Sie gehorchte ihm und stand auf. Ihre zarte Hand verschwand in seiner viel größeren wie ein winziger gefangener Vogel. Es war gleichgültig, wohin er sie brachte, denn er würde sie dort nehmen, wo er wollte. Ob ihr Schlafgemach oder seines, es lief auf dasselbe hinaus. Ein Baby jedenfalls würde er nicht zeugen.
Der Herzog führte sie zu seinem Bett. Massive Holzsäulen, dick wie Baumstümpfe, dominierten das Eichenbett. Graham hob sie in seine Arme und legte sie behutsam auf das Laken. Dann richtete er sich wieder auf, vollkommen ernst, und wand seinen Morgenmantel auf. Im nächsten Augenblick fiel er zu seinen Füßen, und Graham stand splitternackt vor ihr. Dieser Raum war lichtdurchflutet, nicht im Halbdunkel wie bei ihrem ersten Mal.
Plötzlich wurde Jillian verlegen und wich zurück. »Warum ist es hier so hell?«
»Weil ich dich diesmal sehen will – alles von dir.«
Sie wurde entsetzlich nervös. Auch wenn sie diesen Mann nicht liebte, übte er doch eine starke sinnliche Anziehung auf sie aus. Das ängstigte und verunsicherte sie. Jillian konnte nicht vergessen, wie unverbrüchlich sie einander bereits durch die Tatsache verbunden waren, dass er ihr erster Liebhaber gewesen war.
Allerdings dürfte er ihr bereits jahrelange Erfahrung voraushaben. Sie hob die Arme, als er ihr das Negligé auszog, und lag nackt ausgebreitet vor ihm.
»Du bist ein echter Rotschopf«, stellte er fest, als er auf das Dreieck roter Locken über ihrer Scham blickte.
Jillian wurde heiß, und sie merkte, wie sie errötete. Da er alles wusste, war jeder Täuschungsversuch zwecklos.

Graham betrachtete den Körper seiner Frau, die festen schweren Brüste mit den aufgerichteten Spitzen, ihre elfenbeinfarbene Haut, weich und seidig, die anscheinend nur darauf wartete, von ihm berührt zu werden. Ihr leicht gerundeter Bauch ging in wohlgeformte Hüften über. Sein Atem stockte, als er die rotgoldenen Locken sah, die ihren Venushügel bedeckten.
Eine allerliebste Röte stieg ihr vom Hals in die Wangen – wie ein Sonnenaufgang, dachte er. Nun wurde sein Atem schwer und angestrengt, während sich brennendes Verlangen mit zärtlicher Leidenschaft mischte. Das Blut schoss ihm in die Lenden, als er sah, wie ihr Mund sich ein klein wenig öffnete und ihre smaragdgrünen Augen eine Nuance dunkler wurden. Ja, sie begehrte ihn genauso wie er sie!
Er legte sich zu ihr aufs Bett, umfasste eine ihrer Brüste und streichelte mit der andere Hand ihre Wange. Jillian blickte ihn an, hob zaghaft eine Hand und berührte sein Gesicht, als würde sie mit den Fingern eine Karte nachzeichnen. Graham erbebte innerlich.
Oh Gott, er wollte sie so sehr – viel zu sehr! Dabei hatte er seit seiner Kindheit nie etwas wirklich gewollt. Seine Erfahrung lehrte ihn frühzeitig, zu verzichten und nicht zuzulassen, dass seine eigenen Wünsche und Bedürfnisse ihn beherrschten.
Jetzt konnte er es nicht mehr. Sein wildes Verlangen vermochte er ebenso wenig zu unterdrücken, wie er den Khamsin-Wind aufhalten könnte. Also ließ er sich vom heißen, unbarmherzigen Wind des Verlangens einhüllen und liebkoste sie, seine Frau.
Ihre Haut war blass und leuchtend, weiß wie der Alabaster, aus dem im antiken Ägypten Statuen gemeißelt wurden, die der Schönheit und Größe huldigten. Graham wollte ihr huldigen, ihre elfenbeinhelle Haut mit bewundernden Küssen bedecken, bis sie sich ungeduldig unter ihm wand. Auf ihren Schultern entdeckte er winzige zimtfarbene Sommersprossen. Fasziniert beugte er sich vor, um sie genauer zu betrachten. Im Bordell waren sie ihm nicht aufgefallen. Nun streifte er eine mit den Lippen, strich mit der Zungenspitze darüber und küsste dann genüsslich jeden einzelnen der kleinen entzückenden Punkte. Als sie aufstöhnte und beide Hände in seinem Haar vergrub, durchfuhr ihn eine Welle heißer Erregung. Dennoch wollte er sich Zeit nehmen, um ihren wundervollen Körper eingehend zu erkunden.
Jillian lag ausgestreckt vor ihm wie eine Opfergabe, und er betrachtete sie in stummem Entzücken. Dann bedeckte er die seidige Haut ihres Bauchs mit seiner warmen Hand und zog ganz sanft eine Linie von ihrem bebenden Bauch bis hinunter zu ihrem rotgoldenen Schamhaar. Geradezu ehrfürchtig küsste er sie auf den Bauch.
Dann begann er, mit beiden Händen ihre Beine zu streicheln. Sie fuhr kaum merklich zusammen, als er tief zwischen ihre Schenkel tauchte, und presste sie zusammen. Erschrocken riss sie die Augen auf und wich zurück.
Graham beruhigte sie mit heiser geflüsterten zärtlichen Worten, bevor er seine Erkundung fortsetzte und ihre Beine küsste. Schließlich spreizte er sie mit seinem Knie und legte sich dazwischen. Sie hob die Arme, zitternd wie Espenlaub, und wollte ihn wegdrücken.
»Wir hatten eine Abmachung getroffen, Jillian«, sagte er leise. »Erinnerst du dich? Du wirst meine Frau sein, in jedem Sinne des Wortes.«

Sie wollte das nicht, wollte ihn nicht und schon gar nicht seine dunkle exotische Sinnlichkeit, die sie überwältigte. Dennoch zwang ihr eigenes Verlangen sie, sich ihm zu öffnen, ihn anzunehmen. Das Feuer in seinen Augen war ein Spiegelbild der flammenden Leidenschaft, die in ihrem Innern tobte und dafür sorgte, dass ihr Schoß sich nach ihm verzehrte.
Jillian stöhnte, als er die kleine Vertiefung an ihrem Hals küsste und sie mit einer Zärtlichkeit streichelte, die ihre Erregung zu purer Wollust steigerte. Graham neigte den Kopf und nahm eine ihrer Brustspitzen in den Mund. Prompt wimmerte sie, während sich alles in ihr spannte und die zarte Knospe unter der Liebkosung seiner Zunge hart wurde. Ihre Hüften reckten sich ihm sehnsüchtig entgegen.
Graham legte sich zwischen ihre Beine und drückte ihre Hände auf die Matratze. Sein muskulöser Torso glitt über ihren Körper, so dass sein Brusthaar sich an ihrem zarten Busen mit den schmerzenden Spitzen rieb.
Mit einem einzigen festen Stoß drang er in sie ein. Für einen Moment war der Druck unbeschreiblich. Er schien sie vollständig auszufüllen. Diesmal war da kein Schmerz, nur ein Gefühl von endloser Dehnung – ein unglaubliches Gefühl, von dem sie gar nicht genug bekommen konnte. Sie presste beide Hände auf seine strammen Muskeln, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen.
Dann begann er, sich zu bewegen. Zunächst waren es kurze Stöße, die von gebändigter Kraft zeugten. Sie fühlte sich vollständig von ihm umfangen, gleichsam verschlungen, als wollte er sie in sich hineinziehen oder sich in sie hineindrängen. Sogleich erwachte der Teil von ihr, den sie so sorgsam behüten wollte, zum Leben. Jillian schloss die Augen, wollte sie ihn doch auf keinen Fall ihre Geheimnisse darin erkennen lassen.
»Mach die Augen auf!«, befahl er ihr. »Ich möchte, dass du mich ansiehst.«
Sie tat, was er sagte, und sah ihn ausgestreckt über sich, seine Finger mit ihren verwoben. Die weiche Matratze unter ihnen ächzte im Rhythmus seiner Stöße und ihrer sich ihm entgegenbeugenden Hüften. Ein Tanz, dachte sie, wie benommen von heißem Wohlgefühl. Ein Tanz, in dem Fleisch und Fleisch sich begegnen.
Als die Hitze in ihr aufflammte und explodierte, stieß sie einen Schrei aus. Graham stöhnte tief und gab einen heiseren, rauhen Laut von sich, bevor er ein letztes Mal tief in sie eindrang. Dann ergoss sein Samen sich in sie.
Hinterher lag Jillian ganz still da, an ihren neuen Ehemann geschmiegt. Ein unendliches Bedauern regte sich in ihr. Wenn das alles doch nur echt sein könnte! Wäre es doch nur möglich, dass sie ihn liebte, er sie liebte, und sie ihm gestehen könnte, was ihr wahrer Herzenswunsch war! Aber sie traute niemandem.
Er streichelte ihr sanft das Haar, und wieder einmal musste sie sich daran erinnern, dass das zwischen ihnen keine Liebe war. Körperliche Intimität war nicht dasselbe wie emotionale. Zwei Tränen kullerten ihre Wangen hinunter.
Graham küsste sie fort. »Jillian, warum weinst du?«
Sie antwortete nicht, da sie alle Mühe hatte, nicht den Kopf an seine Schulter zu lehnen und auszusprechen, was sie quälte. Dass er so besorgt schien, sich aufsetzte und ihr Gesicht mit seinen großen warmen Händen umfasste, machte es ihr nicht gerade leichter.
»Habe ich dir wehgetan?«
Überwältigt von seiner Sorge, schüttelte sie den Kopf. »Ich bin nur … ein bisschen benommen. Aber mir geht es gut.«
»Ich dachte schon, unser Tanz hätte dich überanstrengt.« Er grinste.
Trotzig reckte sie das Kinn. »Niemals!«
»Nein, natürlich nicht. Du bist eine ausdauernde Tänzerin.« Sein charmantes Lächeln vertrieb ihre Traurigkeit. Jillian lachte, als er sie an sich zog. »Du, Mylady, bist sehr wohl imstande, mit mir mitzuhalten.«
Eine Weile lagen sie stumm beieinander, Jillians Kopf auf Grahams Brust gebettet. Graham war stark, fest und muskulös – so gänzlich anders als ihr weicher nachgiebiger Körper. Aufs Neue verwundert und fasziniert, glitt sie mit der Hand durch das dunkle Haar auf seinem Schenkel, das sich herrlich seidig anfühlte. Zögernd und unsicher betrachtete sie sein großes Glied, das zwischen seinen Schenkeln baumelte. Ein Instrument des Schmerzes beim ersten Mal, doch nun nur noch eines, das höchste Wonnen bereitete. Zaghaft berührte sie es, worauf es heftig aufzuckte. Jillian stieß einen erschrockenen Laut aus.
Zugleich riss Graham die Augen auf und sah sie an, amüsiert ob ihrer Verlegenheit. »Ist schon gut. Du tust mir nicht weh.«
Sie fasste neuen Mut und berührte ihn noch einmal vorsichtig. Während sie wie gebannt zusah, wurde er groß und fest. Graham lachte leise. »Die Khamsin, der Stamm, bei dem ich … einmal war, nennen es den ›Liebessäbel‹. Sie sagen, die Scheide einer Frau passe ebenso sehr für den Säbel eines Mannes wie die Schwertscheide zum Schwert.«
Jillian setzte sich auf, runzelte die Stirn und besah sich sein Glied näher. »Es sieht gar nicht aus wie ein Schwert, Graham. Eher wie eine dicke Gurke – oder ein kleiner Kürbis.«
Er lüpfte die Brauen und schmunzelte. »Vergleichst du meine Männlichkeit etwa mit einem Gemüse, Jilly?«
»Oder vielleicht mit einer Frucht, einer großen Banane zum Beispiel.«
Er wurde bleich und blickte zu seinem Glied hinab. »Eine Banane! Weich und schwammig!«, empörte er sich.
»Na ja«, rechtfertigte sie sich lächelnd. »Es biegt sich ein bisschen zur einen Seite …«
Ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle. Er rollte sich auf sie, drückte sie auf die Matratze und hielt sie fest, während sie lachte. Da fühlte sie sein sehr hartes Glied an ihrem Schenkel.
Sie sah wieder hinunter. »Oh Gott! Es biegt sich nicht mehr …« Jillian blickte wieder auf und schaute Graham in die Augen, die vor Verlangen glühten.
»Keine Banane, Jillian«, sagte er leise.
»Nein«, flüsterte sie, atemlos, weil er sie mit heißen Küssen überhäufte. »Die Khamsin hatten recht: eindeutig ein Schwert.«

Ein unglaubliches Triumphgefühl erfüllte ihn. Jillian, sein heißblütiger Rotschopf, stand ihm in nichts nach, was Leidenschaft betraf. Schweißperlen traten ihm auf die Stirn. Nein, er konnte dem süßen Ruf ihrer Weiblichkeit unmöglich widerstehen. Er wollte sie! Er brauchte sie!
Binnen Minuten hatte er sie unter sich. Ihre großen grünen Augen, leuchtend wie seltene Jade, begegneten seinen. Er küsste sie, malte ihre Lippen mit seiner Zunge nach, bis sie sich ihm öffnete. Sein Instinkt drängte ihn, forderte, sie auf der Stelle zu nehmen, doch er widerstand, ließ sich Zeit, ihren Körper ein weiteres Mal genüsslich zu erkunden. Er umschloss ihre Brustknospe mit den Lippen und sog zärtlich daran. Ihre leisen Laute der Erregung waren entzückend. Als sie ihm jedoch ihre Hüften entgegenhob, überkam ihn eine heiße Welle des Verlangens.
Langsam, ganz langsam drang er in sie ein. Jillian schlang ihre langen, schmalen Beine um ihn und drückte ihn näher an sich. Er neckte sie mit kleinen, sanften Stößen, bis sie wimmerte und auf seinen festen Rücken eintrommelte. »Graham, bitte!«, stöhnte sie und reckte sich ihm noch weiter entgegen.
Sein tiefes Lachen hallte durchs Zimmer, bevor er nachgab und sie so fest nahm, wie sie es wünschte. Ihrer beiden Hüften schlugen zusammen, und Jillians Seufzer, die Art, wie sie sich in seine Bewegungen einfand, waren ihm eine unendlich kostbare Bestätigung. Sein – sein allein. Er hatte sie genommen, sie sein gemacht und liebte sie mit einer Intensität, die an Wahn grenzte. Er hatte ihrem Vater eine jungfräuliche Tochter entrissen und sie in ein Wesen verwandelt, das ihn wollüstig um diese süßen Wonnen anflehte.
Sie schrie auf und klammerte sich an ihn, während ihre enge feuchte Scheide im Orgasmus um ihn herum erbebte. Stöhnend entließ Graham seinen Samen tief in ihr. Bei Gott, sie war sein! Und ein Teil von ihr würde es auf immer bleiben.
Er rollte sich von ihr herunter und zog sie auf seine Brust. Beide waren verschwitzt, so dass ihre Körper gleichsam zueinander zu gleiten schienen, ohne jedwede Reibung. Trotzdem war diese besinnungslose Lust, die ihn beherrschte, nicht gut. Er konnte ihr nicht widerstehen. Und wenn er nicht widerstehen konnte, würde er Jillian wieder wollen. Und wieder. Er würde sie lieben wollen, bis sie schrie und flehte und schluchzte. Bis sie sich nach ihm verzehrte wie eine Süchtige nach dem Opium und meinte, kein anderer könnte ihr genügen. Ihr Verlangen würde sie an ihn binden und sie ihn nie mehr verlassen.
Ein eisiger Schauer durchlief ihn, als er an ihren Vater dachte, an dessen böses Grinsen und die kalten grünen Augen, die wie tote Steine glitzerten. Sie hatten nichts mit dem grünen Feuer gemein, das er in Jillians Blick sah. Graham unterdrückte ein Erschaudern. Er würde sich rächen, zum Teufel mit allem anderen!
Diese Entwicklung hatte er nicht beabsichtigt, und doch schien sie ihm ideal. Die Tochter seines Feindes zu nehmen, ihren Körper sein Eigen zu machen und ihrem Schmollmund süße Wonneschreie zu entlocken, ja, das war vollkommen!
Die Frau in seinen Armen regte sich, wobei ihre roten Locken sich an seiner Schulter rieben.
Mein, dachte er, mein allein! Er spreizte die Hand auf ihrem Bauch und streichelte die samtige Haut. Zweimal hatte er seinen Samen tief in sie hineingepflanzt. Möglicherweise trug sie schon jetzt sein Kind in sich. Graham empfand eine tiefe Zufriedenheit.
Dann hob Jillian den Kopf und sah ihn schläfrig an. »Graham, wir müssen reden. Bitte, es gibt etwas, das ich dir sagen muss.«

In ihr Negligé gehüllt, zog Jillian sich in den herzöglichen Privatsalon zurück. Nervös rang sie die Hände. Graham hatte versprochen, gleich zurückzukehren, um mir ihr zu sprechen. Er war unten und holte ihnen einen kleinen Imbiss.
Kurz darauf kam er, in seinen schwarzen Samtmorgenmantel gehüllt und ein Tablett balancierend, auf dem kleine Kuchen sowie eine Karaffe mit einer weißen Flüssigkeit standen. Jillian beäugte die Sachen fragend.
»Milch und Lebkuchen«, erklärte er und setzte sich in einen der Sessel vor dem knisternden Kaminfeuer. »Und nun sag mir, was dich bedrückt!«
»Graham, ich möchte, dass wir ehrlich zueinander sind«, begann sie ernst. »Ich will kein Baby. Du solltest wissen, dass ich Kräuter eingenommen habe, die eine Empfängnis verhüten. Und da meine Familie ohnehin nicht sehr fruchtbar ist, halte ich eine Schwangerschaft für ausgeschlossen.«
Sie hatte mit Wut gerechnet. Stattdessen wirkte Graham sehr nachdenklich. Er stellte das Tablett auf den kleinen Tisch neben seinem Sessel. »Ist schon gut. Kenneth hat einen Sohn, der mich beerben kann. Ich brauche nicht sofort einen Sohn.«
Jillian war ungemein erleichtert. Gut, denn ich kann außerdem nicht noch einmal das Bett mit dir teilen. Sollte ich es, wird womöglich meine Entschlossenheit geschwächt, dich zu verlassen. »Dann muss ich nicht mehr das Bett mit dir teilen«, sagte sie vorsichtig.
Ein verhaltenes Lächeln umspielte seine Lippen. Er stand auf, wand seinen Morgenmantel auf und ließ ihn fallen. Dann setzte er sich wieder – nackt. Oh Gott! Jillian spürte, wie sie rot wurde.
»Ja, das ist besser. So finde ich es bequemer. Du sagtest gerade, du möchtest nicht noch einmal das Bett mit mir teilen, Jillian?« Sehnsüchtig betrachtete sie die festen Muskeln unter seiner Haut, als er sich Milch einschenkte und sein Glas aufnahm.
»Nun, das ist nicht nötig. Ich ha-habe nicht vor, bei dir zu bleiben«, stammelte sie.
Er sah sie über den Rand seines Glases hinweg an. »Du willst immer noch weglaufen, wenn die drei Monate um sind?«
Gütiger Himmel, diese Situation war äußerst eigenartig! Sie saß da und führte ein ernstes Gespräch mit ihrem nackten Ehemann, einem mächtigen und einflussreichen Herzog. Graham indessen schien sich rundum wohlzufühlen, wie er da in seinem weich gepolsterten Sessel saß. Seine langen Beine, muskelgewölbt und dunkel behaart, streckte er vor sich aus. Der Teller mit den Lebkuchen stand neben ihm auf dem edlen Tischchen, dessen Intarsien höchst kunstvoll gearbeitet waren. Er nahm sich eines der kleinen dunklen Kuchenstücke und leckte es genüsslich ab.
Jillian wurde schlagartig heiß zwischen den Schenkeln.
Graham steckte sich den Kuchen in den Mund. Er saß an einem knisternden Feuer und schlemmte wie ein verwöhnter Pascha in seinem seidenen Zelt. Mit ausgestreckten Fingern hielt er ihr ein Lebkuchenstück hin.
Jillian starrte ihn an, als würde er ihr von der verbotenen Frucht anbieten, und schüttelte den Kopf. Darauf warf der Herzog das Kuchenstück hoch und fing es mit seinen Zähnen auf.
Ein wohliger Schauer durchfuhr sie bei der Erinnerung an diese Zähne, die so unendlich sanft an ihrer Brustknospe …
Hierzubleiben barg tausenderlei Gefahren für sie. Je länger sie bei ihm war, umso tiefer zog Graham sie in seinen sinnlichen Bann. Etwas in ihr warnte sie: Wenn sie nicht ging, könnte er ihr das Herz brechen.
»Du willst vor mir weglaufen, Jillian?«, wiederholte er. Diese einfache Feststellung, die zugleich eine Frage war, erschreckte sie. Ihr war, als könnte er in die finstersten Winkel ihrer Seele blicken.
»Gehen, nicht weglaufen«, korrigierte sie ihn.
»Du läufst nicht vor mir weg, Jilly.« Die Koseform, die er für ihren Namen gewählt hatte und so unglaublich sanft aussprach, machte sie erschaudern. Er indessen schwenkte seelenruhig die Milch in seinem Glas, als wäre es der feinste Brandy. »Du läufst vor dir selbst weg.«
»Verzeih – wie bitte?«
Graham zog eine Braue hoch. »Es gibt keinen Grund, mich um Verzeihung zu bitten. Wir sind jetzt Mann und Frau. Hör auf mit diesen Förmlichkeiten, als würdest du mit jemandem von königlichem Geblüt sprechen!«
»Sei nicht albern! Wenn ich jemanden von königlichem Geblüt anrede, ist dieser Jemand gewöhnlich bekleidet. Oder sollte ich dich ›Euer nackter Gnaden‹ nennen?«
Sein lautes tiefes Lachen erfüllte den Raum, so dass sie nicht umhin konnte, amüsiert zu lächeln. Graham nippte an seiner Milch. »Du bist wunderbar! Warst du bei dir zu Hause jemals so?«
Ihre Fröhlichkeit war sofort dahin. »Nein.«
Er blickte auf ihre Hände, die sie im Schoß gefaltet hatte, und stellte sein Glas ab. »Jilly, es besteht kein Grund, Angst zu haben. Ich bin jetzt dein Gatte. War es bei dir zu Hause immer schwierig?«
Die bloße Zärtlichkeit seines Tonfalls reichte, um sie fast weich werden zu lassen. Sie rang nach Luft und versuchte, sich zu beherrschen, denn er könnte es ohnehin nicht verstehen.
»Ich habe die klassische englische Erziehung genossen.«
»Verstehe: Tanzstunden, Stickerei, wie man vollendet den Tee serviert, ein Inbegriff der Etikette ist – und vor dieser vollkommen furchteinflößenden Hochzeitsnacht sagt dir deine Mutter, schließ die Augen und denk an England.«
Sie lächelte verwundert. »Wie seltsam, dass du das sagst. Es klingt so … englisch.«
Im Gegensatz zu ihr lächelte er nicht. »Und ich bin nicht englisch.«
»Nein, du bist wie ein verbotenes exotisches Land, in das es mich zieht.«
»Meine Lehrer würden vor Scham in Ohnmacht fallen, schließlich haben sie nichts unversucht gelassen, mich nach meiner Rückkehr aus Ägypten zu einem echten Briten zu formen. Woran scheitert es – am Akzent?«
»Nein. Es ist die Aura, die dich umgibt.« Sie zeigte auf sein Glas. »Und die meisten Herzöge würden keine Milch aus einem Kognakschwenker trinken.«
»Oder nackt dasitzen, während sie sich mit ihren Frauen unterhalten.«
Jillians Wangen begannen zu glühen, und sie rutschte unruhig in ihrem Sessel hin und her. Das machte es nur noch schlimmer, denn der glatte Satin unter ihrem Po erinnerte sie an Grahams Hände. Hastig wechselte sie das Thema. »Du sagst Lehrer? Bist du in Ägypten zur Schule gegangen?«
Graham sah auf sein Glas und schwenkte die Milch. »Meine Bildung und Erziehung dort entsprachen nicht dem hiesigen Standard. Ich habe mir immer gewünscht, wie andere adlige Söhne nach Oxford oder Cambridge zu gehen. Im Grunde sehne ich mich bis heute danach, mehr zu lernen und richtig zu studieren. Aber dazu habe ich weder die Zeit noch die Gelegenheit.«
Sein Geständnis rührte sie. »Du könntest es nachholen.«
»Nein, ich habe zu viele anderweitige Verpflichtungen. Vielleicht kann ich es irgendwann einmal nachholen. Aber ich schweife ab. Zurück zu meiner eigentlichen Frage. Du bist entschlossen, mich zu verlassen, ganz gleich, was geschieht. Ich würde gern wissen, ob du meinetwegen oder aus einem anderen Grund gehen willst.«
Einen kurzen Moment lang wollte sie ihm ihren Traum beichten. Aber könnte er sie verstehen, oder würde er sie verachten, weil sie sich wie er nach Bildung sehnte?
»Graham, diese Ehe kam … unter höchst sonderbaren Umständen zustande. Ich schätze durchaus, dass du dich verpflichtet fühltest, mich zu heiraten. Aber willst du wirklich mein Ehemann bleiben?«
Er legte die Stirn in Falten. »Warum fragst du das?«
Ihre Unterlippe begann zu beben. »Du wirst meiner überdrüssig werden und dir eine Geliebte nehmen. Viele Ehemänner tun es in solchen Ehen. Es passiert, und ich bin nicht so dumm, diese Tatsache zu ignorieren.«
Nachdenklich sah er sie an, während sie versuchte, nicht fasziniert auf seine starken Arme zu sehen, auf sein dunkles Brusthaar, seinen flachen Bauch und … Ihr stockte der Atem. Gütiger Gott, er war …
Graham bemerkte ihren Blick, und ein sinnliches Lächeln trat auf sein Gesicht. »Obwohl wir uns gerade erst geliebt haben, begehre ich dich schon wieder. Ich werde deiner nie überdrüssig werden, Habiba.«
»Was bedeutet Habiba?«, fragte sie.
»Es ist arabisch für ›meine Liebe‹, ein Kosewort. Doch du hast meine Frage nicht beantwortet. Willst du vor mir weglaufen?«
So wie er sie ansah, verlangte er eine ehrliche Antwort. Jillian rieb sich die Stirn und schüttelte den Kopf.
»Hier bist du vor ihm sicher«, sagte er sanft.
Ich bin nirgends vor meinem Vater sicher, außer in Amerika, dachte sie.
»Du kannst nicht vor dem weglaufen, was du bist.«
Seine Worte weckten alte Erinnerungen. Jillian fühlte sich zutiefst verunsichert, konnte allerdings nicht sagen, warum. »Ich kann es versuchen«, flüsterte sie.
Abrupt stand Graham auf, kam zu ihr und nahm sie in seine Arme. Eine wunderbare Wärme umfing sie. »Jilly, lauf nicht vor mir weg!«, murmelte er. »Tu es nicht!«
Dann hob er behutsam ihren Kopf und küsste sie.
Er schmeckte nach Lebkuchen. Jillian schloss die Augen und gab sich ganz den sinnlichen Liebkosungen seiner Zunge hin, zärtlich und fordernd zugleich. Sie konnte gar nicht anders, als seinen Kuss leidenschaftlich zu erwidern, sich buchstäblich an ihn zu klammern wie eine Ertrinkende an ihren Retter.
Mit seiner sinnlichen Umarmung nahm er sie gefangen.
Bei dem Gedanken erschrak sie und wich zitternd zurück.
»Jillian«, sagte er leise, »sieh mich an!«
Sie schüttelte den Kopf, doch er legte eine Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. »Warum hast du solche Angst vor mir?«, fragte er sanft.
»Habe ich nicht«, hauchte sie hilflos.
Sie hatte keine Angst vor ihrem Mann, vielmehr fürchtete sie sich vor dem, was mit ihr geschah. Ich könnte mich in dich verlieben und für immer bleiben wollen.

Der Morgen brach an und tauchte das große Schlafzimmer in ein gespenstisch graues Licht. Graham stieg vorsichtig aus dem Bett und betrachtete seine schlafende Frau. Die ganze Nacht hatte er sie im Arm gehalten, durch ihre Nähe vor seinen Alpträumen geschützt. Er zog sich an, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und ging nach unten.
Das frühe Aufstehen war eine Gewohnheit aus seinen Jahren bei den al-Hajid, wo bei Sonnenaufgang zum Gebet gerufen wurde. Bis heute schaffte er es nicht, sie abzulegen.
Zu seiner Überraschung saß Kenneth bereits allein im Frühstückszimmer und sah zu ihm auf, als er hereinkam.
»Ich hätte nicht gedacht, dass du so früh aufwachst.«
Graham zuckte mit den Schultern. »Alte Gewohnheit«, sagte er, setzte sich an den Tisch und betrachtete Kenneth. Etwas bedrückte seinen Bruder, der den Blick abwandte und mit den Fingern auf dem Tisch trommelte.
»Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, dich zu sprechen, bevor die anderen hier sind. Es gibt etwas, das du wissen musst. Ich trage es seit Tagen mit mir herum, weil ich dir nicht die Hochzeit ruinieren wollte. Letzte Woche war ich bei unserem Buchhalter, der mir die Zahlen gab, die du ihn zusammenstellen ließest. Die Verluste, die wir mit B-&-O-Railway und anderen Investitionen gemacht haben, sind gravierend. Sieh es dir selbst an.«
Kenneth schob ihm ein Papier über den Tisch zu. Langsam las Graham es, und ihm wurde beinahe übel. Nachdem er die Zahlen durchgelesen hatte, blickte er wieder zu Kenneth auf.
»Das bedeutet, wir sind …«
»So gut wie bankrott«, beendete Kenneth den Satz für ihn. »Unsere Investitionen sind sämtlichst fehlgeschlagen. Wir stehen kurz vor dem finanziellen Ruin.«




Kapitel 12
Graham starrte Kenneth entsetzt an.
Wie konnte das geschehen? Er brauchte Geld, denn am Yorkshire-Anwesen waren zahlreiche Reparaturen notwendig. Und die dortigen Pächter hatten letztes Jahr eine erbärmliche Ernte eingefahren. Um die Verluste abzufangen, plante er, Araberpferde zu züchten, mit Prometheus als Zuchthengst und den neuen Stuten, die er von den Khamsin gekauft hatte.
Vor allem aber brauchte er Geld, um Stranton zu ruinieren. Einen Moment lang wollte er zurück in die ägyptische Wüste fliehen, wieder Rashid sein, der Beduinenkrieger, der Feinde rücksichtslos mit dem Schwert niederstreckte. Aber das hier war England, und die einzigen Waffen, die ihm zur Verfügung standen, waren Geld und Macht. Ohne Geld aber hatte er keine Macht.
»Wir können natürlich jederzeit nach einem Schatz graben«, scherzte Kenneth, auch wenn er sichtlich besorgt war.
Graham hingegen entdeckte einen Hoffnungsschimmer. »Da gibt es tatsächlich einen, von dem ich bisher niemandem etwas erzählt habe. Ich erfuhr als Junge in Ägypten von ihm. Und falls ich ihn finde, werden unsere Verluste geradezu lächerlich wirken.«
Kenneth sah ihn interessiert und voller Hoffnung an. »Was für ein Schatz?«
»Ein Vermögen, das deine kühnsten Träume übertrifft. Der Schatz liegt tief unten in einem ägyptischen Grab.«
Sein Bruder lehnte sich vor. »Erzähl weiter!«
»Erinnerst du dich an Vaters Geschichte von Khufus magischer Wunschkiste?« Als Kenneth nickte, fuhr er fort: »Die al-Hajid zwangen mich, nach der Almha zu graben, der heiligen Goldscheibe ihrer Feinde, der Khamsin. Dabei fand ich eine alte Papyruskarte, die in zwei Hälften gerissen war. Ich erinnerte mich an die Hieroglyphen, die Vater mir beigebracht hatte, und erkannte, dass sie zu Pharao Khufus verlorenem Schatz führten.«
Kenneth riss die blauen Augen weit auf, so dass Graham grinsen musste. Seit ihr Vater ihnen die Legende damals erzählte, träumten sie beide von dem großen Schatz in der westlichen Wüste Ägyptens.
»Die erste Hälfte der Karte verrät, wo der Schlüssel ist, mit dem das Grab sich öffnen lässt. Er ist in der Großen Pyramide von Gizeh versteckt. Mir … fehlte die zweite Hälfte des Papyrus, die angibt, wo in der Wüste sich das Grab befindet.«
»Und jetzt ist die zweite Hälfte wieder da?«, fragte Kenneth.
»Al-Hamra hat sie. Ich bat Jillian, mir eine Kopie zu machen.«
Kenneths Hoffnung bekam einen deutlichen Dämpfer. »Das heißt, der Earl könnte den Schatz auch finden, wenn er wollte.«
»Er hat den Schlüssel nicht und keine Chance, ihn zu finden.«
Sein Bruder lehnte sich zurück und trommelte wieder mit den Fingern auf den Tisch. »Es wäre ein ziemlicher Aufwand, aber vielleicht lohnt er sich. Du kannst mit deiner jungen Braut nach Ägypten reisen, quasi als Flitterwochen.«
Graham starrte ihn entsetzt an.
»Was ist?«, fragte Kenneth.
»Wir müssen eine andere Lösung finden«, antwortete Graham gereizt. »Ich reise nicht nach Ägypten, und ich werde ganz gewiss nicht meine Frau dorthin bringen.«
»Graham …«
»Meine wunderschöne Braut in die Wüste zu bringen – meine rothaarige Braut …«
»Der Alptraum«, murmelte Kenneth zerknirscht. »Tut mir leid, Graham, den hatte ich ganz vergessen. Du hast recht, wir finden eine andere Lösung. Khufus Schatz ist ohnehin ein Mythos.«
»Was ist Khufus Schatz?«
Beide Männer drehten sich zur Tür, wo Jillian stand.
»Guten Morgen, Liebes«, begrüßte Graham sie munter, aber mit einem warnenden Seitenblick zu Kenneth. »Komm und setz dich! Das Frühstück wird gleich gebracht werden.«

Sie war in einem leeren Bett aufgewacht und hatte die Wärme ihres Mannes vermisst. Deshalb hatte sie sich eilig angezogen und war hinuntergegangen. Sie hatte das ungute Gefühl, dass im Haushalt nicht alles zum Besten bestellt war. Graham verheimlichte ihr etwas, das spürte sie schon länger.
Sie setzte sich neben ihn und sah ihn fragend an. »Wer war Khufu?«
Die beiden Brüder tauschten Blicke, bevor Graham nachdenklich mit dem Finger über den Tisch strich. »Er war der Pharao, um den es auf der Karte geht, die zu kopieren ich dich bat.«
»Ach, Graham, das wollte ich dir schon längst sagen«, erwiderte Jillian unglücklich. »Ich konnte sie nicht kopieren, weil Vater mich die ganze Zeit bewachen ließ.« Als sie sah, wie enttäuscht er war, fügte sie eilig hinzu: »Ich kann es noch einmal versuchen. Jetzt, da ich verheiratet bin, habe ich mehr Freiheiten.«
»Ja, tu das, Jilly, bitte! Wir brauchen die Karte«, bat er sie leise und eine Nuance zu verzweifelt, als ginge es ihm nicht um die Karte, sondern um etwas weit Wichtigeres, um einen Herzenswunsch.
»Erzähl mir von der Geschichte, über die ihr spracht!«, sagte sie.
Der Herzog nickte. »Ja, gut. Also, Khufu war der Pharao, für den die Große Pyramide von Gizeh gebaut wurde. Seine Söhne unterhielten ihren Vater gern mit wilden Geschichten, und in einer von ihnen ging es um einen mächtigen Magier, der sich am Liebhaber seiner Frau rächen wollte. Er schuf ein kleines Wachskrokodil und ließ es von seinem Diener in den See werfen, in dem der Liebhaber badete. Im Wasser wurde das Krokodil lebendig und verschlang den jungen Mann.«
Beim Erzählen verlieh Graham der Geschichte mit seiner tiefen Stimme eine besondere Dramatik. Jillian lauschte ihm gebannt.
»Beim Abendessen mit Pharao Nebka rief der Magier das Krokodil herbei, das den Liebhaber seiner Frau wieder ausspie, gänzlich unversehrt. Der Magier befahl dem Tier, den Mann mitzunehmen, und daraufhin verschwanden beide, Mann und Reptil, auf Nimmerwiedersehen.«
»Der Legende nach war Pharao Khufu so fasziniert von der Geschichte, dass er seinen Sohn mit einer magischen Wunschkiste belohnte, die alle Träume wahr werden ließ. In diese Kiste legte er ein kleines Krokodil aus Gold mit einem Smaragd von der Größe eines Hühnereis im geöffneten Maul, als Tribut an Sobek, den Krokodilgott«, ergänzte Kenneth.
»Der schlaue Pharao jedenfalls«, erzählte Graham weiter, »sagte seinem Sohn, er würde den Schatz erst nach seinem Tod bekommen, und auch dann nur, wenn es ihm gelang, ihn zu finden. Khufu vergrub die Kiste in der westlichen Wüste und zeichnete eine Karte mit Hinweisen auf das Versteck. Zunächst allerdings musste man einen Schlüssel suchen, um das Versteck zu öffnen, und dieser Schlüssel wiederum ist in Khufus Grab versteckt.«
Jillian sah Graham mit großen Augen an. »Und die Karte, die zu dieser wertvollen Wunschkiste führt … sie ist der Papyrus, den du brauchst?«
Er blickte sie seltsam an. »Ja, aber diese Wunschkiste ist nicht bloß ein sehr wertvoller Schatz, sondern viel mehr. Vater sagte, sie hätte die Macht, Träume zu erfüllen – selbst solche Träume, die unerreichbar scheinen.« Dann zuckte er mit den Schultern. »Es ist ein Mythos. Der Schatz könnte dort sein oder auch nicht.«
»Ich werde tun, was ich kann, um die Karte zu kopieren«, versprach sie.
»Mach das, Jilly, so bald wie möglich. Wir brauchen die Karte. Ich brauche die Kiste.«
Für einen kurzen Moment zeigte sich echte Verzweiflung auf seinem Gesicht, doch gleich darauf war sein Ausdruck wieder verschlossen wie immer. Jillian beobachtete, wie Graham sich Eier von den dampfenden Servierplatten nahm, welche die Diener nach und nach auftrugen. Warum war ihr Mann so entschlossen, diesen Schatz zu suchen? Glaubte er tatsächlich an dessen magische Kräfte?
Und würde der gehetzte Blick aus seinen dunklen Augen verschwinden, wenn er ihn fand?




Kapitel 13
Während der nächsten Wochen trat eine wohltuende Routine in Jillians Alltag ein. Tagsüber ritt sie im Park aus und saß stundenlang in der riesigen Bibliothek ihres Mannes, wo sie seine beeindruckende Sammlung verschlang. Jillian staunte über seine ausgezeichnete Literaturauswahl, achtete allerdings stets darauf, die Bibliothek zu verlassen, bevor er nach Hause kam und sie beim Lesen ertappte. Diese Lektion hatte sie von ihrem Vater gelernt, der für ihren Wissensdurst nichts als Verachtung übrighatte.
Manchmal erledigte sie im Salon Handarbeiten, ganz wie eine pflichtbewusste Gattin, während Badra mit ihr über Bücher sprach und dabei ihren Sohn stillte. Anfangs war Jillian schockiert, dass ihre freundliche Schwägerin Michael vor ihr an die Brust legte. Aber nach einer Weile begriff sie, dass die Viscountess gegenüber anderen deutlich diskreter war. Je besser sie Badra kennenlernte, umso mehr wurde Jillian klar, dass sie in ihr eine vertraute Schwester sah. Und sie war gerührt ob des Vertrauens, das Badra ihr entgegenbrachte.
Vertrauen und emotionale Nähe: Dinge, die der Herzog ihr nicht schenkte. Graham verschwand am Tag oft über längere Zeit, und als sie ihn einmal vorsichtig fragte, wohin er wollte, antwortete er knapp: »Das geht dich nichts an.« Verletzt hatte sie sich zurückgezogen und nie wieder gefragt.
Ihre Vertrautheit schien sich ausschließlich auf die gemeinsamen Nächte zu beschränken. Abend für Abend liebte er sie mit großer Leidenschaft. Und dennoch: Wenn sie in seinen Armen lag und ihm in die Augen sah, wirkte er distanziert, als würde er lediglich seinen Körper mit ihr teilen, während er den Rest für sich behielt.
Jillian stellte bald fest, dass sie ihrem Schwager und ihrer Schwägerin näher war als ihrem Mann. Ja, auch Kenneth, der zunächst so schweigsam ihr gegenüber gewesen war, wurde zusehends freundlicher. Dann und wann setzte er sich zu ihr in die Bibliothek, wo er ihr erzählte, dass er erst im letzten Jahr gelernt hatte, Englisch zu lesen. Er sprach von seiner Kindheit bei den Khamsin, dem ägyptischen Kriegerstamm, der ihn aufgezogen hatte, und davon, wie er sich in Badra verliebt hatte. Grahams Familie pflegte überhaupt einen sehr offenen Umgang, nur Graham nicht.
Beim Abendessen versuchte Jillian, ihren Mann in die Unterhaltung einzubeziehen. Sie wagte sogar, eine Bemerkung zu machen, als Graham und Kenneth über Investitionen redeten. Der strenge Blick, den ihr Ehemann ihr daraufhin zuwarf, ließ sie jedoch sofort verstummen. Sie senkte den Kopf und konzentrierte sich wieder auf ihr Abendessen. Auf keinen Fall wollte sie dieselbe Verachtung in den Zügen ihres Gatten sehen, die sie von ihrem Vater kannte.
Heute wurde sie endlich einmal gebraucht. Jasmines Gouvernante war krank, und Jillian bot an, den Unterricht zu übernehmen. In dem hübschen kleinen Unterrichtsraum lasen und rechneten sie, bis Jillian beschloss, den wachen Verstand der Kleinen mit ihrer eigenen Liebe für die Ökonomie anzustecken. Jasmine saß an ihrem kleinen Holztisch und hörte ihr aufmerksam zu.
»England leidet seit 1873 unter einer Wirtschaftskrise. Die Schuld daran liegt zum Teil bei der industriellen Revolution. Wir sind kein imperialistisches Land mehr, das führend im internationalen Handel ist. Man sehe sich beispielsweise die Stahlproduktion an. Alle neuen Segelschiffe werden aus Stahl gebaut, und den produziert man in Amerika deutlich günstiger als hier. Was bedeutet es, wenn man ein Produkt billiger herstellen kann?«, fragte sie ihre junge Schülerin.
»Man kann es günstiger verkaufen?«
»Genau, und immer noch Gewinn machen. Man nennt das Angebot und Nachfrage. Käufer wollen Kosten sparen, also kaufen sie von demjenigen, der ihnen das Produkt am günstigsten anbietet. Und wenn nur eine begrenzte Anzahl von Schiffen gebaut wird, für die der Stahl in Amerika und nicht in England eingekauft wird, heißt das …«
»Unser Schiff geht unter«, erklang Grahams Stimme.
Jillian wurde eiskalt vor Angst. Unsicher drehte sie sich um. Ihr Ehemann lehnte in der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah sie an. Jillian fühlte sich wie ein Kind, das erwischt worden war, als es sich einen Keks stahl. Sie sprang so nervös auf, dass sie ihren Stuhl umwarf, der polternd auf dem Boden landete.
Der Herzog kam herein und stellte den Stuhl wieder hin. Mit hochroten Wangen stammelte Jillian: »Es tut mir leid. Ähm, Miss Hunter ist heute krank, und ich … ich … dachte, Jasmine … ich meine, Ökonomie ist … und …«
Sie biss sich auf die Zunge. Würde der Herzog lachen, wie Bernard es getan hatte, oder sie bestrafen wie ihr Vater? Gewiss widerstrebte ihm, dass sie sich für Wirtschaft interessierte.
»Du denkst, England sei nicht mehr weltführend im industriellen Wachstum, Jillian?«, fragte er.
Sprachlos starrte sie ihn an, während er sie interessiert betrachtete. Ihr Herz raste, und Jillian wartete auf eine Zurechtweisung, doch er lehnte sich nur lässig mit der Hüfte an den Schreibtisch. Nach einigem Zögern holte sie tief Luft und antwortete.
»Massenproduktion hat die Kosten gesenkt und die Produktivität gesteigert, aber die Nachfrage in England ist schlicht nicht groß genug für all die Fabrikprodukte. Und unsere Exportmärkte in Übersee schrumpfen aufgrund der Konkurrenz aus Amerika.«
»Aber Amerika hat ebenfalls gelitten. Denk an die Wirtschaftskrise 1883«, konterte er.
Deutlich mutiger nickte sie. »Stimmt, doch Amerika wird sich eher wieder erholen als England, weil sie bessere Preise anbieten können und über natürliche Ressourcen verfügen. Als Industrienation hinken wir hinterher. Das ist das Gesetz von Angebot und Nachfrage.«
Der Herzog sah zu seiner Nichte. »Jasmine, ist es nicht Zeit für deinen nachmittäglichen Ausritt? Charles wartet auf dich.«
Die Kleine blickte zu Jillian, auf deren Nicken hin sie aus dem Zimmer stürmte. Der Herzog richtete sich auf und ging zu Jillian.
Oh nein, nun war es so weit! Jetzt folgten die Zurechtweisung, die Verachtung und die Schelte. Und von ihm könnte sie es noch weniger ertragen als von ihrem Vater. Jillian biss sich auf die Unterlippe.
Sie rechnete so fest mit einer Strafe, dass sie zusammenzuckte, als er seine große warme Hand an ihre Wange legte. Er strich ihr sanft über das Kinn, doch Jillian zitterte am ganzen Leib.
»Meine Frau, die brillante kleine Wirtschaftsexpertin. Ich bin fasziniert. Wen hast du alles gelesen?«
Für einen Moment war sie fassungslos. Er machte keine Anstalten, sie zu tadeln?
»Marshall. The Principles of Economics ist ein Buch, das mein Vater für seine Bibliothek gekauft hat, in dem er aber selten selbst las.«
»Du indessen hast es sehr wohl gelesen«, murmelte er. »Warum siehst du mich so verängstigt an? Ich bin keine Bestie. War dir nicht klar, als du das Thema beim Abendessen ansprachst, dass es mich interessierte?«
»Ich dachte … die Meinung einer Frau sei in solchen Dingen nicht ausschlaggebend für Männer.«
Ihr Vater jedenfalls hatte nie etwas auf ihre Meinung gegeben. Sogar ihre Mutter unterbrach er stets, wenn sie es wagte, etwas zu sagen. Ihr Vater, der ihre Mutter fortwährend kritisierte, bis ihre Mutter am Ende nur noch schwieg und nie wieder aussprach, was sie dachte.
Graham schnaubte verächtlich. »Für manche Männer mag das gelten – für mich nicht. Ich bin nicht besonders belesen, was Investitionen oder Wirtschaft angeht. Vielleicht könntest du mich aufklären.«
Er setzte sich auf den Schreibtisch und nickte ihr zu, sie möge sich setzen. Sein interessierter Ausdruck machte ihr Mut, und zögerlich begann Jillian, ihm einiges zu erzählen. Er stellte gezielte intelligente Fragen, hörte sich ihre Antworten an, hakte hier und da nach. Jillian war so begeistert, dass sie erschrak, als sie auf die kleine goldene Uhr an ihrer Bluse schaute und feststellte, dass über eine Stunde vergangen war. Sie stand auf und sammelte hastig die Papiere auf dem Eichenschreibtisch zusammen.
Graham betrachtete sie nachdenklich. »Du bist eine ausgezeichnete Lehrerin. Hast du jemals überlegt, eine höhere Bildung anzustreben?«
Jillian biss sich wieder auf die Lippe und starrte ihn an. Er war so freundlich, aber konnte sie es wagen, sich ihm anzuvertrauen? Andererseits hatte sie nichts mehr zu verlieren. Ihre Hände zitterten, als sie ihre Papiere glatt strich.
»Mein Herzenswunsch ist, aufs College zu gehen. Ich habe an das Radcliffe College in Amerika gedacht.« Erst jetzt wagte sie, wieder zu ihm aufzusehen, und zu ihrem Erstaunen erkannte sie nichts als Verständnis in seinem Blick.
»Ach, deshalb wolltest du weglaufen! Dein Vater weigerte sich, dich zur Schule zu schicken.«
Sie lachte verbittert. »Er schickte mich aufs Mädchenpensionat, damit ich lernte, Tee einzuschenken. Er duldete allerdings nicht, dass ich meine Meinung äußerte oder über Theorien sprach. Er meinte, ich sei eine schwache Frau, die über Dinge plappert, von denen sie nichts versteht. Das College in Amerika war meine einzige Möglichkeit.«
Er legte seine Hand auf ihre, und sie betrachtete den eleganten langen Finger.
»Du plapperst nicht. Ich finde dich höchst einnehmend und faszinierend. Warum kannst du mir nicht glauben?«, fragte er ruhig.
»Männer von gehobenem Rang erwarten nicht, dass ihre Frauen intellektuelle Gespräche mit ihnen führen. Sie erwarten von ihnen, dass sie ihnen ihre Körper schenken, nicht ihre Gedanken.« Jillian konnte nichts gegen den zynischen Unterton in ihrer Stimme tun.
»Ich glaube, Männer und Frauen können beides miteinander teilen«, entgegnete er.
»Ja?« Ihr Herz pochte wild, als sie sah, wie ernst es ihm war, und als sie zugleich dieses heißblütige Verlangen in seinen dunklen Augen erkannte.
»Nehmen wir zum Beispiel deine Ausführungen zum Gold«, sagte er leise. »Gold wie die Farbe deines Haars, wenn die Sonne daraufscheint. Du prophezeist, dass Gold die amerikanische Währung stützen wird.« Er zupfte ihr die Haarnadeln aus den aufgesteckten Locken, so dass sie in weichen Wellen über ihre Brüste fielen, von denen der Herzog eine mit der Hand umfasste. Ein sinnliches Feuer leuchtete in seinen Augen auf.
»Die Kaufkraft von Gold steigt weiterhin an«, stammelte sie, während ihr Blick unweigerlich auf etwas gleichermaßen faszinierend Ansteigendes in seiner Seidenhose fiel.
»Ich bezweifle, dass sie in naher Zukunft wieder fällt.«
Vor Verlangen waren seine Augen beinahe schwarz. Graham zog sie sanft mit sich hinunter auf den polierten Holzboden. Er hielt sie mit einer Hand im Nacken fest und drückte sie behutsam an sich.
»Gold, ähm, Gold ist sehr viel stabiler und verlässlicher, und solch ein …« Sie wimmerte auf, als er sie zärtlich in den Hals biss und dann sofort mit der Zunge über die Stelle strich. Nun legte er sie rücklings auf den Fußboden. Seine Hände – oh Gott, seine Hände waren unter ihren Röcken … Hier lag sie, in einem Schulraum, und brabbelte über Goldstandards, während ihr Ehemann ihre Röcke nach oben schob! Seine Hand glitt an der Innenseite ihres Schenkels entlang, neckte sie und zog an ihrem Strumpf. Mit schweren Lidern sah er ihr in die Augen und knöpfte ihre weiße Bluse auf, unter der ihre Brüste sich aus dem Korsett wölbten.
»Weißt du eigentlich, wie sehr ich es liebe, wenn du so sprichst?«, fragte er.
»W-wie?« Gütiger Himmel, er fuhr mit einem Finger über ihre Brust! Ihr Körper spannte sich in freudiger Erwartung.
»Wie die kluge Frau, die du bist. Das erregt mich.« Sie spürte seinen Atem an ihrem Ohr, als er zärtlich an ihrem Ohrläppchen knabberte.
»Ich wusste gar nicht, dass du Ökonomie so … anregend findest.«
Graham hob den Kopf, legte eine Hand an ihre Wange und sah sie an. Sein zärtlicher Blick ließ sie dahinschmelzen. »Ich finde dich anregend, Jilly, dich mit deinem wachen Verstand, deinem klugen Kopf … deiner Leidenschaft.«
Er löste ihr Korsett und befreite ihre Brüste. Jillian atmete tief ein und fühlte, wie sie errötete.
Mit einem langsamen Zungenstrich rieb er über ihre eine Brustknospe, dann nahm er sie ganz in den Mund, umkreiste sie mit der Zunge und sog daran.
Jillian bog sich ihm atemlos entgegen, während ihr mit jeder seiner Liebkosungen heißer wurde. Graham ließ ihre Brustknospe frei und hob den Kopf. Ein träges, wissendes Lächeln umspielte seine Lippen. Sein Mund war feucht, gerötet und warm. Ach, wie sie diesen Mund brauchte! Sie musste ihn auf sich fühlen, auf ihrem, sofort. Jillian schlang die Arme um ihn und zog ihn zu sich hinab.
Er küsste sie sinnlich und verführte sie, seinen Kuss zu erwidern. Dann hob er wieder den Kopf.
»Erzähl mir mehr von Marshalls Theorie!«, bat er sie.
Reden? Inmitten dieser Wonnen, die ihr den Verstand benebelten?
»Ähm, nun … Mr. Marshall hält es für logisch, dass der Mensch, wenn er sich zu einem Wesen höherer Bildung entwickelt, selbst für seine animalischen Leidenschaften eine geistige Stimulation braucht …«
»Animalische Leidenschaften«, raunte Graham. Er gab einen rauhen, knurrenden Laut von sich, während er ihr Schlüsselbein und ihren Hals mit Küssen überdeckte.
»Ähm, oh … oh … auch wenn der Mensch die Mittel hat, teurere Nahrung zu kaufen, ist sein Appetit immer noch begrenzt, weil die Natur ihm Grenzen setzt – oh Gott!«, stöhnte sie, als sein Mund sich ein weiteres Mal um eine ihrer Brustknospen schloss und die Zunge auf der festen Spitze flattern ließ.
Graham hob den Kopf und sah ihr in die Augen. »Und weiter?«, fragte er.
»Graham, bitte, zum Teufel mit der Wirtschaftslehre!«, flehte sie. Sie brauchte ihn in sich, sofort!
Ein tiefes Lachen brachte seine Brust zum Vibrieren, als er sich die Hose aufknöpfte. Dann beugte er sich über sie, blickte ihr in die Augen und legte sich zwischen ihre Schenkel. Sie fühlte, wie seine harte Erektion an ihren weiblichen Eingang drückte, bevor er mit einem heftigen Stoß in sie eindrang. Ihr Po rutschte auf dem glatten Holzboden, deshalb hielt er sie an den Hüften fest und wiegte sich vor und zurück, um tiefer in sie hineinzugelangen.
Jillian unterdrückte einen winzigen Schrei, klammerte sich an sein Revers und glaubte, in Wonne zu versinken. Schließlich gab sie nach, reckte sich ihm entgegen und erstickte ihren Aufschrei in seiner schwarzen Seidenjacke. Ihr Körper spannte sich und erbebte, entflammt von einem leidenschaftlichen Feuer. Graham versteifte sich über ihr und biss die Zähne zusammen, um den rauhen Aufschrei zurückzuhalten, während er am ganzen Körper erzitterte.
Atemlos blickte er auf sie hinab. »Hat dir dein Unterricht gefallen?«, fragte er.
Jillian hatte Mühe, ihre Stimme wiederzufinden. »Und … und was für ein Unterricht war das?«
»Das, Habiba, war eine Lektion in Angebot und Nachfrage. Da ich vorhabe, ein sehr nachfragender Gatte zu sein, werde ich dir so viel leidenschaftliche Wonnen anbieten, wie du irgend ertragen kannst. Ein Handelsabkommen, das beiden Parteien zugute kommt, wie ich meine.«
»Aber zu welchem Preis?« Sie hielt seinem Blick stand. In ihr war er noch hart.
Graham gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Du bestimmst den Preis. Wie klingt ein Collegebesuch hier in England für dich? Würde dir das gefallen?«
Jillians Herz setzte kurz aus. »Wirklich? Aber das Geld …«
»Vergiss das Geld! Wir finden eine Möglichkeit. Wenn dein Herzenswunsch ist, aufs College zu gehen, Jilly, dann will ich ihn dir erfüllen.« Er liebkoste ihre Wange. »Ich würde ihn dir auf einem Goldtablett servieren, wenn ich könnte.«
Sie lächelte matt. »Silber – Gold können wir uns nicht leisten.«
Graham lachte. »Falls ich ein College für dich finde, Jilly, wirst du dann bei mir bleiben?«
Für einen kurzen Augenblick lag eine unendliche Einsamkeit in seinen Augen. Jillian dachte daran, was er als Kind alles verloren hatte, und ihr ging das Herz auf. Doch sie brauchte mehr von ihm. Sie hatte geschworen, niemals eine Ehe wie die ihrer Eltern zu führen: zwei Menschen, die sich lediglich Raum teilten, nicht ihr Leben.
»Wenn ich bei dir bleibe, Graham, muss sich einiges ändern«, sagte sie langsam.
Er lag immer noch auf ihr und hielt sie mit seinem Körpergewicht hilflos auf dem Boden fest. Als zarte kleine Frau war sie also eindeutig im Nachteil. Aber sie blieb beharrlich, wusste sie doch, dass sie jetzt alles aussprechen musste, solange sie seine volle Aufmerksamkeit genoss.
»Ich kann nicht mit einem Mann zusammenleben, der sich mir verschließt. Du verschwindest für Stunden, ohne mir zu sagen, wohin du gehst. Du baust eine Mauer um dich herum, die niemand durchdringen kann. Sagtest du nicht, Männer und Frauen könnten ihre Körper ebenso teilen wie ihre Gedanken? Dann teile mit mir, Graham – alles!«
Sein Blick wurde eisig, und sie fühlte, wie er sich wieder einmal ganz in sich zurückzog, seinen Körper wie seinen Geist vor ihr abschottete. Er stand auf, richtete seine Kleidung und strich sich die Hose glatt, als hätte der Taumel der Leidenschaft, den sie eben noch gemeinsam erlebt hatten, überhaupt keine Bedeutung, als wären ihre Worte ohne jeden Belang.
An der Tür blieb er mit dem Rücken zu ihr stehen und erklärte mit vollkommen gefühlloser Stimme: »Ich weise meinen Sekretär an, nach einer Universität zu suchen, die dich aufnehmen kann. Denk darüber nach, Jillian. Ich kann dir deinen Herzenswunsch erfüllen – wenn du mich nicht verlässt.«
Aber kannst du mir auch dein Herz öffnen, Graham?, fragte sie stumm. Wie soll ich bei dir bleiben, wenn du darauf bestehst, mich auszusperren?
Er ließ sie dort auf dem Boden liegen, ihre Röcke bis zur Taille hochgeschoben und seinen Samen zwischen ihren feuchten bebenden Schenkeln.

Graham setzte seinen Plan mit äußerster Präzision in die Tat um. Er hatte alles vor Jillian verborgen gehalten. Um die finanzielle Krise seiner Familie zu lindern, verkaufte er eine der vier Araberstuten, die er von den Khamsin erworben hatte. Die Hälfte des Geldes bot er dem Khamsin-Scheich als Ratenzahlung für die Pferde an, aber Jabari schrieb zurück, er wolle das Geld nicht. Stattdessen bat er um einen kleinen Prozentanteil an den Deckprämien.
»Aber an den Deckprämien für deinen Hengst, mein Freund, nicht an deinen«, hatte Jabari geschrieben. »Doch wo ich gerade beim Züchten bin: gratuliere zur Vermählung! Betrachte die Stuten als Hochzeitsgeschenk.«
Graham seufzte, als er den Brief des Scheichs las, der in elegantem fließenden Englisch verfasst war. Zumindest waren seine finanziellen Probleme vorerst behoben.
Und nachdem sich der schlimmste Druck gelegt hatte, verbrachte er die Nachmittage mit Jillians Vater in dessen Club. Er gewann das Vertrauen Strantons, indem er, trotz seiner angespannten Finanzlage, absichtlich im Kartenspiel gegen ihn verlor. Zudem überzeugte er den Earl davon, sich für dessen politische Ziele stark machen zu wollen.
Nur eines lenkte ihn von seinem eifrigen Bestreben, Stranton zu ruinieren, ab: die Suche nach einem College für Jillian. Graham hatte seinen Sekretär damit beauftragt, und das vor allem aus einem tiefen Schuldgefühl heraus. Schließlich war ihm klar, dass er Jillian nicht geben könnte, was sie sich am sehnlichsten von ihm wünschte: sich. Unter keinen Umständen könnte er ihr die Finsternis in seinem Innern enthüllen. Er würde sich verwundbar machen, und wenn er etwas nie wieder wollte, war es Verwundbarkeit.
Strantons Ruin genoss zunächst einmal absoluten Vorrang. Graham schickte seinen vertrauenswürdigen Stallmeister Charles in eines der übelsten Elendsviertel Londons. Von dort kehrte der Diener schließlich zurück, um ihm mit angewiderter Miene zu verkünden, dass er die Sorte Junge gefunden hätte, nach der Graham suchte.
Am darauffolgenden Nachmittag kleidete Graham sich sauber, aber auffallend schlicht. Er betrachtete sein Spiegelbild, während er sich die Arbeitermütze aufsetzte. Wie der Panther musste er sich nahtlos in seine Umgebung einfügen, getarnt für die Jagd.
Das Viertel St. Giles befand sich mitten in London, störend und ekelerregend wie ein eiterndes Geschwür. Der Herzog und sein Diener streiften aufmerksam durch die schmalen Straßen, unauffällig nach rechts und links blickend. Die Börse, die sich auffällig unter dem Gehrock des Herzogs wölbte, müsste seine Beute sicher anlocken. Graham rümpfte die Nase, denn überall stank es nach altem Gin, saurem Erbrochenen und Urin.
Diese wimmelnde Brutstätte menschlichen Elends, überquellend vor Kriminalität und Armut, ließ Graham innerlich zu Eis gefrieren. Auf den Straßen herrschte ein solch reges Durcheinander von Menschen, dass er an das Nest schwarzer Skorpione in Ägypten denken musste, welches er einmal in einer Höhle gefunden hatte: genauso hässlich und mit genauso tödlichem Stachel.
Geübt im Erspüren von Gefahr, hatte er die Straßen stets im Blick, während er scheinbar gedankenlos dahinschritt. Es dauerte nicht lange. Graham fühlte eine winzige Bewegung an seiner Rocktasche. Katzengleich fuhr er herum und packte seine Beute beim Handgelenk. Es handelte sich um einen recht großen Knaben, der anstelle von Schuhen Lumpen um die Füße gewickelt trug und eine halbwegs vorzeigbare Jacke, die höchstwahrscheinlich gestohlen war.
»Lass mich los!«, forderte der Junge und versuchte, sich Grahams eisernem Griff zu entwinden.
Er war schon etwas älter, dreizehn Jahre vielleicht, nicht von der kindlichen Unschuld, die Graham für seine Zwecke brauchte. Also drückte er ihm warnend die Hand zusammen und warf ihm eine Münze hin. »Hier, geh dir ein Paar Schuhe kaufen!«, sagte er schroff.
Der Junge riss sich los und verschwand in der Menge.
Sie gingen weiter. Graham überblickte das Terrain, wobei er die verfallenen Häuser und ihre zerbrochenen, mit vergilbtem Papier zugeklebten Fenster ebenso ignorierte wie die barfüßigen kleinen Mädchen mit den verhärmten Gesichtern. Sie kamen an einem Mann vorbei, der einen geflickten Mantel trug und eine Frau gegen die Wand drückte. Die Beine der Frau waren um seine Hüften geschlungen, während er grunzend in sie hineinstieß. Derweil starrte sie mit dem abwesenden Blick einer Opiumsüchtigen in die Luft.
Graham zwang sich, nicht stehen zu bleiben. Schon bald zog es wieder kaum merklich an seiner Jacke. Und wieder hatte Graham den kleinen Taschendieb gefasst, ehe dieser sich’s versah.
»Hey!«, empörte der Kleine sich.
Er war in schmutzige Lumpen gekleidet und hatte das Gesicht eines halbverhungerten Engels mit verdreckten eingefallenen Wangen und trotzigen, aber verängstigten Augen. Der Herzog betrachtete ihn eingehend. Er musste ungefähr acht Jahre alt sein, und selbst unter all dem Schmutz und der Verwahrlosung erkannte man, dass er mit seinem schwarzen Haar und den großen dunklen Augen von einer geradezu überirdischen Schönheit war. Wäre er erst einmal gewaschen und frisch eingekleidet, dürfte er ausgesprochen verlockend aussehen.
Selbstekel regte sich in Graham, aber er atmete tief durch. Dem Jungen würde nichts geschehen, schwor er sich. Er konnte den Earl ertappen, bevor der dem Kleinen irgendein körperliches Leid zufügte.
Und was war mit dem seelischen Schaden?
Der Junge lebte auf der Straße, und so unschuldig er auch scheinen mochte, wusste Graham doch, dass er schon manches mit angesehen – und wahrscheinlich auch schon manches getan hatte. Mit seinen acht Jahren war er bereits ein verbitterter Veteran im Krieg um Essen und einen warmen Unterschlupf für die Nacht.
Als Gegenleistung für seine Mithilfe würde Graham dafür sorgen, dass er zu einer seiner Pächterfamilien auf dem Land kam und dort aufwuchs – vorausgesetzt, man konnte einen solch wilden, ungezähmten Burschen halten. Vorausgesetzt, er lief nicht weg. Aber vielleicht konnte die Aussicht auf Wärme, Sicherheit und Nahrung ihn locken – so wie sie schließlich Graham gelockt hatte, als er im Alter des Jungen gewesen war.
Der Herzog atmete tief durch und nickte Charles zu. Nachdem sie sich kurz begrüßt und gegenseitig vorgestellt hatten – der Knabe hieß Jeremy –, erklärte Charles, was sie ihm anboten. Jeremy beäugte sie misstrauisch und riss staunend die Augen auf, als Graham ihm zwei Münzen hinhielt.
»Verstehst du, was ich von dir will?«, fragte Graham.
Der kleine Taschendieb streckte ihm die schmutzige Hand hin. »Erst das Geld, Sir!«
Graham lächelte. Kluges Kind! Er überreichte Jeremy die zwei glänzenden Shilling-Stücke. Jeremy nahm sie, biss hinein, um sie zu prüfen, und starrte Graham an.
»Davon gibt’s noch mehr, nachdem du die Arbeit erledigt hast. Viel mehr. Und außerdem bekommst du ein Zuhause mit einem Bett ganz für dich allein und so viel zu essen, wie du willst.«
»Ein echtes Zuhause?« Wieder wurde der Kleine misstrauisch. »Wofür?«
Graham spürte einen Kloß im Hals. Er sah sich selbst mit acht Jahren, resigniert und sich stumpf in sein Schicksal ewiger Gefangenschaft bei den al-Hajid fügend. Wie wäre es für ihn damals gewesen, hätte ihm jemand alles angeboten, was er sich wünschte? Er war wie ein verwildertes Tier gewesen, hatte der ausgestreckten Hand misstraut, die ihm Freundlichkeit anbot. Faisal hatte ihn behutsam, Schritt für Schritt angelockt, wie man eben ein wildes Tier zähmt. Eine warme Mahlzeit, freundliche Worte, ein sicherer Ort. Am Ende hatte Graham die ausgestreckte Hand genommen.
Ja, er hatte letztlich eine Familie gefunden, die ihm seine verlorene ersetzte, ein Heim, in dem er sich sicher fühlen konnte. Er schluckte und zwang sich in die Gegenwart zurück. »Weil du mich an jemanden erinnerst, den ich kannte, Jeremy«, antwortete er.

Es war beinahe zu einfach.
Nach den vielen Gesprächen mit dem Earl über seinen Gesetzesentwurf waren sie zu so etwas wie Kameraden geworden. Und nun informierte Graham Stranton, dass er den perfekten Jungen für ihr Reformprojekt gefunden hatte, ein Opfer des Sexhandels.
Was der Earl nicht wusste, war, dass Graham sich nebenher häufig mit acht hochgeschätzten Oberhausmitgliedern traf. Lord Harold Bailey führte eine Kampagne zur Schließung der Opiumhöhlen, die er als »Hallen des Frevels« verteufelte.
Graham hatte ihn unter vier Augen davon in Kenntnis gesetzt, dass er von einem angesehenen Bürger wüsste, der diese Höhlen oft aufsuchte. Dann schlug er ihm vor, eine Polizeirazzia durchzuführen, um diesen Bürger auf frischer Tat zu ertappen, so ein öffentliches Exempel zu statuieren und die Schließung voranzutreiben. Die Lords könnten bei der Verhaftung dabei sein und auch die Presse hinzubitten, die über den Vorfall berichten würde. Auf diese Weise wäre die Öffentlichkeit gewarnt, dass solche Razzien fortan regelmäßiger stattfinden würden.
»Ich werde alles arrangieren«, bot Graham sich an, und Bailey hielt es für eine phantastische Idee.
Der Lord wusste allerdings nicht, dass Graham keine Razzia in einer Opiumhöhle plante, sondern eine öffentliche Zurschaustellung von Strantons perverser Neigung. Als Nächstes verfasste Graham einen Brief an Lord Stranton. »Ich habe den idealen Kandidaten, einen kleinen Jungen, den Sie auf den Pfad der Tugend führen können. Aber Sie müssten zu ihm gehen, ist er doch zu verängstigt, um nach Mayfair zu kommen.«
Diese Nachricht schickte er mit Wegbeschreibung und einem vereinbarten Termin sowie dem kurzen Hinweis, dass Jeremy alles für Geld zu tun bereit wäre. Außerdem versicherte Graham den Earl seiner absoluten Diskretion.
Die Falle war in einem heruntergekommenen Haus in St. Giles aufgestellt, in dem es nach abgestandenem Urin und Sex stank. In dem vorbereiteten Zimmer verharrte Graham hinter einer großen Kommode. Nebenan warteten die acht angesehenen Oberhausmitglieder, mehrere Polizisten und zwei Journalisten auf das Signal, das Zimmer zu stürmen. Der Herzog beobachtete Jeremy, wie er ängstlich und wehrlos auf der durchgelegenen Matratze hockte.
Lüsterne Gier trat in Strantons Züge, als er allein den Raum betrat. Jeremy sah verzweifelt aus – so verzweifelt, wie Graham es gewesen war.
Strantons erste Worte waren genau, wie Graham erwartet hatte.
»Was willst du?«, fragte der Earl mürrisch.
»Bitte, Sir, ich hab niemanden mehr, und ich brauch fünf Shilling.«
Stranton benetzte sich die wulstigen Lippen, die von seinem Speichel zu glänzen begannen. »Warum sollte ich dir helfen?«
»Ich mache alles, was Sie wollen – alles!«
»Zieh deine Hose aus!«, befahl Stranton mit heiserer Stimme.
Jeremy stand auf und band seine ärmliche fadenscheinige Hose auf. Perverse Lust leuchtete in Strantons grünen Augen auf. Er fingerte an seinem deutlich gewölbten Beinkleid aus edlem schwarzen Wolltuch.
In seinem Versteck erschauderte Graham bei der Erinnerung an seine entsetzliche Scham, während Stranton Jeremy unmissverständlich erklärte, was er von ihm erwartete. Komm schon, Junge, du kennst das doch … Unwillkürlich verkrampfte Graham sich.
Jeremy wirkte furchtbar klein und eingeschüchtert, als Stranton mit offener Hose auf ihn zuging.
Jetzt! Graham donnerte mit der Faust gegen die Wand. Gleich darauf stürmten die Polizisten herein, gefolgt von den Journalisten und den acht ranghohen Oberhausmitgliedern. Alle blieben abrupt stehen, als sie den Erwachsenen und den verängstigten Jungen sahen.
Der alte Lord Baker war verwirrt. »Das sieht gar nicht aus wie eine Opiumhöhle.«
Lord Huntly starrte entgeistert auf die Szene. »Guter Gott, Stranton, was zum Teufel ist hier los?«
Er klang angeekelt. Ja, er wusste Bescheid. Sie alle begriffen, was hier vor sich ging. Die Journalisten machten sich eifrig Notizen, während Jeremy, das gossenerfahrene Kind, bereits auf den Korridor entwischt war.
»Ich wollte die Lasterhaftigkeit der niederen Klassen beweisen«, erklärte der Earl. »Diese kleinen Würmer haben keinerlei Moral und würden für Geld alles tun. Sie ziehen es vor, keiner anständigen Arbeit nachzugehen, sondern wollen stattdessen unsere Gesellschaft, die guten aufrechten Leute korrumpieren.«
Erst jetzt trat Graham hervor. »Sie wollen unsere Gesellschaft korrumpieren? Angebot und Nachfrage, Stranton. Einfache Wirtschaftsgesetze. Er bot Ihnen einen Dienst an, den Sie unbedingt in Anspruch nehmen wollten. Geben Sie dem Jungen nicht die Schuld!«, entgegnete er mit unverkennbarem Zynismus und sah die Lords an. »Gentlemen, ich weiß, dass ich Ihnen sagte, ich würde Ihnen die Lasterhaftigkeit einer Opiumhöhle zeigen, aber ich dachte, dies hier könnte besser veranschaulichen, welchem weit verheerenderen Sittenverfall wir entgegentreten müssen.«
»Sie … Sie Lügner!«, rief der Earl mit rauher Stimme. »Caldwell, Sie haben mir versprochen … Sie haben mich hereingelegt!«
»Versprechen können gebrochen werden, al-Hamra.«
Stranton schloss seine Hose über der rapide erschlaffenden Erektion. Mit hochrotem Kopf und blanker Wut in den Augen versuchte er, sich der beiden Polizisten zu erwehren, die ihn bei den Armen packten. Dann starrte er Graham zornig an. Und in diesem Moment erkannte er ihn wieder.
Graham streckte seinen Rücken durch. In seinem Triumph hatte er einen gravierenden Fehler begangen. Stranton begriff nun …
»So hat mich seit Jahren niemand mehr genannt. Ich kenne Sie. Ich kenne dich!« Der Earl wechselte ins Arabische, und Graham fuhr zusammen. »Du bist es, Rashid, oder?«, hauchte der Mann entgeistert.
Graham fasste sich wieder und lächelte eisig. »Bin ich das?«, entgegnete er, ebenfalls in Arabisch.
»Dafür wirst du bezahlen, Bastard! Bei Gott, das wirst du! Von jetzt an bist du nicht mehr sicher, und auch deine Familie ist es nicht.«
Eisige Furcht erfüllte Graham, und er stürzte sich auf den Earl. Stranton lachte nur, als die Polizisten ihn wegzogen.
»Du kannst es nicht leugnen, denn ich weiß Bescheid. Es ist zwecklos, dich vor dem zu verstecken, was du bist. Gib’s zu, Caldwell! Erinnerst du dich?«
Graham wurde vollkommen still und stand schweigend da, als sein Feind abgeführt wurde. Strantons höhnische Worte hallten ihm durch den Kopf – dieselben Worte, die er vor zwanzig Jahren zu ihm gesagt hatte.
Lord Huntly blickte Stranton verwirrt nach, dann wandte er sich zu Graham um. »Was hat er gesagt?«
Graham antwortete ihm nicht.

Zu Hause angekommen, suchte er als Erstes nach seiner Frau. Jillian, die in der Bibliothek saß und las, sah ihn an und rief: »Graham? Was ist passiert? Du siehst furchtbar aus.«
Graham nahm ihre Hände. »Hast du inzwischen die Karte kopiert, Jilly?«
»Noch nicht. Mir fehlte der Mut, in das Haus zurückzukehren.«
»Dann mach es jetzt – sofort! Du musst es irgendwie schaffen. Du musst!«, flüsterte er.
Sie sah ihn ängstlich an. »Graham, was ist los?«
»Ich muss die Wunschkiste finden«, antwortete er zitternd. »Ich werde oben auf dich warten, und ich verlasse mich darauf, dass du es schaffst, Jilly. Es muss sein!«
»Ja, gut«, sagte sie leise. »Ich gehe gleich hin.«
Nachdem sie aufgebrochen war, machte Graham sich zum ersten Mal absichtlich daran, sich einen Rausch anzutrinken. Er packte die Brandy-Karaffe von der Anrichte und goss sich eine große Portion davon in einen der Kognakschwenker. Er nahm einen Schluck und verzog das Gesicht. Der Alkohol brannte wie Feuer in seiner Kehle.
Trotzdem war ihm immer noch eiskalt, als er sich mit dem Glas in der zitternden Hand vor den Kamin setzte. Eine ganze Weile saß er regungslos da und starrte an die Wand. Dann blickte er auf den Kognakschwenker. Wie überaus englisch. Wie passend für einen wahren Gentleman …
Mit einem leisen Aufschrei schleuderte er das Glas in den Kamin. Da er nicht wollte, dass seine Familie mitansah, wie verzweifelt er war, floh er nach oben in seine Gemächer, wo er sich auf dem Boden zusammenrollte.
Dort blieb er und wartete auf Jillian. Die Zeit kroch dahin, während seine Gedanken sich im Kreis bewegten. Die magische Wunschkiste. Wie oft hatte er als Junge von ihr geträumt und sich ihre Macht herbeigesehnt, damit sie ihn befreie? Sie musste die Kraft besitzen, neue Hoffnung zu wecken. Und nun war sie in Reichweite – falls Jillian es schaffte, die Kopie anzufertigen.
An den Schritten vor der Tür erkannte er, dass seine Frau zurückkam. Graham sprang auf und stellte sich leicht schwankend an den Kamin. Die Tür ging auf, und Jillian kam noch in ihrem Übermantel und mit geröteten Wangen herein.
»Ich habe sie, Graham. Ich habe sie an einen sicheren Ort gebracht, weil sie dir so wichtig scheint.«
»Gib sie mir!«, forderte er mit schwerer Zunge.
Er sah ihr an, wie es in ihr arbeitete. Dann kam sie zu ihm und nahm ihn in die Arme. »Graham, bitte sag mir, was passiert ist! Du hast getrunken, und du trinkst nie. Bitte, erzähl mir, was los ist!«
»Geh weg!«, murmelte er und kehrte ihr den Rücken zu.
Er lehnte den Kopf an den Kaminsims und hörte, wie sie leise aus dem Zimmer ging und die Tür hinter sich schloss. Tief in seinem Innern wusste er, dass er ihr die Wahrheit sagen musste. Aber nicht jetzt. Er könnte es nicht ertragen, zu sehen, wie verletzt sie wäre.
Stunden später kam der Butler und meldete ihm, dass Lord Huntly gekommen sei und ihn in einer »außerordentlich dringlichen Angelegenheit« zu sprechen wünsche.
Graham schaffte es, sich wieder halbwegs herzurichten, und eilte hinunter in den Salon. Dort fand er Lord Huntly vor und neben ihm den kummervollen Marquis.
Ungläubig starrte Graham die beiden an, als sie ihm alles erzählten. Huntly fingerte an seinem Hut. »Tut mir leid, Caldwell, aber ich konnte nicht mit ansehen, wie er öffentlich entehrt wird. Wir sind seit Jahren gute Freunde. Ich schuldete ihm etwas.«
Huntly hatte seinen Einfluss geltend gemacht und den Richter überredet, Stranton gegen eine Kaution von fünftausend Pfund freizulassen. Die Kaution hatte der Marquis bezahlt. Als dieser jedoch am Nachmittag zu Strantons Haus gekommen war, um ihm zu sagen, er würde ihm die besten Anwälte beschaffen, hatte er erfahren, dass der Earl geflohen war. Er hatte allerdings einen Brief hinterlassen, adressiert an den Duke of Caldwell. Der Marquis überreichte Graham das edle Pergament. Das Papierknistern war wie Donnerhall, als er den Brief auseinanderfaltete.
Dann las er die Worte in Arabisch, bei denen ihm das Blut in den Adern gefror.
Ich kriege dich, Caldwell! Und es wird dir genauso gut gefallen wie früher. Ja, ich werde dich kriegen! Du kannst ans Ende der Welt fliehen, ich werde dich finden. Und wenn ich dich habe, zerstöre ich dich. Deine Familie wird ruiniert und mittellos sein. Vor mir kannst du nicht verstecken, wer du wirklich bist, hübscher Junge. Du mochtest, was ich mit dir tat. Du weißt, dass es dir gefiel.




Kapitel 14
Graham wusste, was zu tun war. Um jeden Preis musste er seine Familie vor dem Zorn des Earls schützen. Und nun hatte er die Karte. Er würde nach Ägypten reisen, die Bestie fortlocken und nach dem verlorenen Schatz suchen. Einer von ihnen beiden würde in Ägypten sterben, entweder der Earl oder Graham selbst.
Schweren Herzens setzte er sich mit seinem Bruder zusammen und berichtete ihm, was geschehen war. Graham riet Kenneth, sich mit der Familie auf den Landsitz in Yorkshire zurückzuziehen. Kenneth sah ihn mit einer Mischung aus Ärger und Trauer an.
»Ich wünschte, du hättest dich mir früher anvertraut. Ich lasse Badra, Jillian und die Kinder schnellstmöglich nach Yorkshire bringen. Aber du reist nicht ohne mich nach Ägypten!«, erklärte er entschieden.
Graham war gerührt, schüttelte jedoch den Kopf. »Ich komme allein zurecht«, entgegnete er schroff.
Kenneth trommelte gereizt mit den Fingern auf den Tisch. »Du bist mein Bruder. Ich habe dich vor Jahren im Stich gelassen, als die al-Hajid unsere Karawane überfielen. Ich lasse dich nicht noch einmal im Stich!«
»Du konntest nichts dafür.«
Ihre Blicke begegneten sich. »Doch, weil Vater und Mutter mich versteckten, während du zurückbliebst. Du warst der Erbe. Sie hätten dich retten müssen, nicht mich.«
Es schnürte Graham die Brust zu, und zum ersten Mal wurde ihm klar, dass nicht nur er bis heute von der Vergangenheit gequält wurde, sondern sein Bruder ebenfalls.
»Was geschehen ist, ist geschehen, Kenneth. Dein Platz ist bei deiner Familie, und du kannst mir am besten helfen, indem du dafür sorgst, dass meine Frau bei dir in Sicherheit ist«, brachte er mühsam heraus.
Kenneth raufte sich die Haare. »Ich wünschte, alles könnte anders sein, Graham – für uns beide.«
»Ja, ich auch«, sagte er leise.
Kenneth ging, während Graham an dem Satinholzschreibtisch sitzen blieb und einen Brief in Arabisch schrieb – an den Earl of Stranton.
»Wenn du mich willst, Stranton: Ich breche in zehn Tagen nach Ägypten auf. Ich werde mir Khufus Schatz mit der Karte holen, die du mir vor Jahren wegnahmst. Versuch, mich zu finden, du Ziegenpenis!«
Graham versiegelte das Pergament und gab es seinem Sekretär mit der Anweisung, es Lord Huntly zu überbringen. Stranton würde Kontakt zu ihm aufnehmen. Ja, Graham war sicher, dass der Earl sich wieder an seinen Freund wenden würde.
Die Falle war aufgestellt, mit ihm als Köder. Stranton konnte ganz gewiss nicht widerstehen.

Das war nicht wahr. Es durfte nicht wahr sein!
Jillian hatte die Zeitung gefunden, die auf dem Kohlenrost im Arbeitszimmer ihres Mannes brannte. Die schreckliche Schlagzeile leuchtete ihr aus den züngelnden Flammen entgegen, bevor sie zu schwarzer Asche zerfiel. Ihr Vater sollte solch furchtbare Dinge tun? Unmöglich!
»Jillian, ah, gut! Ich habe dich schon gesucht.«
Beim Klang der tiefen rauchigen Stimme erschrak sie und wandte sich schuldbewusst zu ihm um. Stumm sah sie ihren Ehemann an, der hereinkam.
»Graham, was ist geschehen? Als ich heute bei meiner Tante Mary zum Tee war, erzählte sie mir, Vater sei wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet worden. Wolltest du das vor mir verheimlichen?«, fragte sie und zeigte auf die verbrannte Zeitung.
»Ja. Setz dich, bitte! Wir haben einiges zu besprechen, Jillian.«
Sie sank in einen der breiten Sessel vor dem Feuer und faltete die Hände im Schoß. Graham schritt vor dem Kamin auf und ab wie eine gefangene Raubkatze.
»Ich habe mit meinem Bruder gesprochen, und wir halten es beide für das Beste, wenn du zu deiner eigenen Sicherheit mit ihm und seiner Familie nach Yorkshire ziehst, bis der Skandal sich gelegt hat. Ich reise nach Ägypten, um Khufus verlorenen Schatz zu suchen und so die Familie aus ihrer Finanzmisere zu befreien. Mit der Kopie von der Karte, die du mir gemacht hast, werde ich ihn sicher finden.«
Sie starrte ihn stumm an. Besprechen? Er besprach gar nichts mit ihr, sondern erteilte ihr Befehle. Hier ging es um weit mehr als den Skandal. Graham reiste allein nach Ägypten und verbannte sie ins kalte, moorige Yorkshire? Nun war der Moment gekommen, ihre Trumpfkarte auszuspielen. Sie musterte ihren Ehemann, der sie auf seine typisch eindringliche Art ansah.
»Ich brauche die Kopie«, sagte er.
»Die kannst du nicht haben.«
»Was?!«
Jillian raffte all ihren Mut zusammen, als sie erkannte, wie wütend ihr Mann wurde. Noch während er auf sie zukam, sagte sie: »Die Karte ist an einem Ort, an dem du sie nie findest.«
Graham war wie versteinert.
»Wenn … wenn du also …« Sie schluckte. »Wenn du also den Schatz finden willst, musst du mich nach Ägypten mitnehmen. Ich bin die einzige Person, die genau weiß, wo der Schlüssel vergraben ist.«
»Nein«, wies er sie schroff ab, »du wirst mir sagen, wo die Karte ist! Ich nehme dich nirgendwohin mit.«
Sie war unendlich enttäuscht. Natürlich würde er sie nicht mitnehmen. Er hatte nein gesagt, also … nein. Aber sie konnte ihm nicht nachgeben. Es war viel zu wichtig, noch viel wichtiger als bloß ein Schatz. Die Wunschkiste bedeutete ihrem Mann etwas. Deshalb ballte Jillian die Hände zu Fäusten, atmete tief durch und sagte: »Nein.«
Der Herzog kniff die Augen ein wenig zusammen. »Nein?«
»Ich sage dir gar nichts – nicht, bevor wir in Ägypten sind. Dann werde ich dir die Kopie geben.«
Trotzig streckte sie die Schultern durch. So fühlte es sich an, standfest zu sein! Ein bisschen beängstigend zwar, aber durchaus auch erhebend.
Eine Minute lang drohte sein offensichtlicher Zorn ihre Entschlossenheit zu besiegen, und sie wollte kapitulieren. Ja zu sagen entsprach der allzeit unterwürfigen, braven Jillian. Damit jedoch würde sie um ein Vielfaches mehr verlieren, als der Schatz bot. Sie verlöre alles.
»Nimm mich mit, und du bekommst die Karte, Graham!«
Sein Wangenmuskel zuckte. »Jillian, da gibt es etwas, das du wissen solltest. Dass ich nach Ägypten reise, hat unter anderem mit der Verhaftung deines Vaters zu tun. Er gibt mir die Schuld und hat Rache geschworen. Ich hoffe, ihn von dir und meiner Familie weglocken zu können, nach Ägypten. Er hat die Karte und … wird wissen, wo er mich findet. Zu deiner eigenen Sicherheit musst du hierbleiben.«
Sie erstarrte, und plötzlich wurde ihr übel. »Was ist passiert?«
»Es geht um … die unerfreulichen Umstände, die zu seiner Festnahme führten. Ich war dabei, als man ihn verhaftete.«
»Er wurde wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet. Warum warst du dabei?«
»Außer mir waren noch mehrere Lords anwesend. Es war eine Razzia, bei der wir zugegen waren«, antwortete Graham. »Dein Vater wurde in einer kompromittierenden Situation ertappt.«
Er sah sie an, als wollte er beinahe, dass sie nach den genauen Umständen fragte. Aber Jillian schloss die Augen, weil sie eine geschlossene Tür vor sich sah, hinter der ein schwacher verängstigter Schrei zu hören war.
»Ich will es nicht wissen«, flüsterte sie.
War das Erleichterung in seinem Blick? Selbst wenn – es war ihr gleich. Jillian reckte das Kinn und sah ihm in die Augen. »Ich habe keine Angst mehr vor meinem Vater, Graham. Ich bin deine Frau. Und ich komme mit dir. Wenn du den Schatz finden willst, nimmst du mich mit.«
»Nein, Jillian. Du wirst mir die Karte geben, und damit ist dieses Gespräch beendet!«, erwiderte er streng.
Wieder flammte Wut in seinen Augen auf. Er schritt auf sie zu, seine sämtlichen Muskeln sichtlich angespannt. Keinen halben Meter von ihrem Sessel entfernt, blieb er stehen und beugte sich zu ihr. Sie fühlte die Hitze seines Zorns und wich zurück. Jillian erinnerte sich nur zu gut an die Wutausbrüche ihres Vaters, und ihr Instinkt drängte sie, aufzugeben.
Dann schloss sie die Augen. Ihre Stimme zitterte, als sie sprach. »Nur zu, Graham! Bestraf mich für meine Aufsässigkeit, aber ich werde dir die Karte nicht geben. Ich gebe sie dir nicht!«, flüsterte sie.
Zunächst herrschte beklemmendes Schweigen. Dann hörte sie, wie der Herzog leise sagte: »Jillian, sieh mich an. Sieh mich an! Ich würde dich niemals bestrafen. Hab keine Angst vor mir – bitte!«
Sie wagte es, die Augen zu öffnen. Sein Zorn war verflogen, und er wirkte auf einmal müde.
»Du hast gewonnen, Jillian. Du wirst mich begleiten. Aber ich warne dich: Du könntest es am Ende bereuen. Wir beide könnten es bereuen.«

Ägypten, Ta-meri, hatte Graham ihr erklärt. Das Land der Liebe. Jillian war unendlich erleichtert, als sie Kairo erreichten. Die Überfahrt war anstrengend gewesen, da Grahams Stimmungen ihr zusehends Rätsel aufgaben. Tagsüber war er distanziert gewesen und grübelnd an Deck hin- und hergegangen. Doch Nacht für Nacht liebte er sie mit einer Heftigkeit, die sie nie zuvor an ihm gesehen hatte. Und hinterher hielt er sie fest in den Armen und flüsterte ihr arabische Worte zu.
Die Anspannung ihres Mannes war immer größer geworden, je näher sie Ägypten kamen. Selbst als sie im vornehmen Shepherd’s Hotel waren und ein schweigsamer Träger ihre Truhen auspackte, schritt Graham weiter rastlos auf und ab. Währenddessen blickte er sich immer wieder um, als wäre ihnen ihr Vater dicht auf den Fersen.
Jillian nahm die Kopie der Papyruskarte und betrachtete sie. »Wo suchen wir zuerst?«, fragte sie und zeigte auf die komplizierten Symbole.
Er blickte über ihre Schulter auf die Karte. »Der Schlüssel befindet sich außerhalb der Pyramide. Der Schlüssel, den du suchst, ist draußen, an der Stelle, die zu Ra weist. Die Kammern werden dich führen. Gemeint ist die Westwand der Pyramide.«
Jillian sah wieder auf die Karte. »Wie kommst du darauf?«
»Ich habe mich mit Flinders Petries sehr ausführlichem Vermessungsbericht über die Große Pyramide befasst. Alle Kammern der Pyramide liegen westlich des vertikalen Gangsystems. Vertikal heißt, sie zeigen zu Ra, dem ägyptischen Sonnengott. Aber zuerst müssen wir die Hinweise in der Königskammer der Pyramide entdecken. Das machen wir am besten tagsüber, dann hält man uns für gewöhnliche Touristen.«
»Faszinierend!« Jillian strahlte ihn an, doch er schien nach wie vor angespannt.
Erst als sie sich zur Großen Pyramide aufmachten, entspannte er sich allmählich. Der kurze Kamelritt war für Jillian ein wahres Erlebnis, und sie fühlte sich aufgedreht und begeistert wie lange nicht mehr. Die Sonne brannte ihr auf den Leib, und eine leichte Brise wehte. Als sie abstiegen und zur Pyramide gingen, blieb Jillian abrupt stehen. Ihr Mund öffnete sich in stummem Erstaunen, als sie auf das gigantische Bauwerk blickte, das sich im hellen Wüstensand rotbräunlich vom strahlend blauen Himmel abhob.
Jillian war von einem geradezu schwindelerregenden Hochgefühl ergriffen. Die Große Pyramide war nicht mehr der majestätische Tempel, den andere beschrieben. Sie war hier! Ein Traum, den sie schon seit ihrer Kindheit hegte, war in Erfüllung gegangen. Seit ihr Vater damals aus Ägypten zurückgekehrt war, wo er Pferde eingekauft hatte, und ihr von den phantastischen Sehenswürdigkeiten erzählt hatte, wünschte sie sich, das alles einmal mit eigenen Augen zu sehen.
Sie griff nach Grahams Arm, um ihn aufzuhalten.
»Das ist unvergleichlich – so imposant und dauerhaft!«, staunte sie laut.
Graham wandte sich zu ihr um, und für einen kurzen Moment leuchtete Bewunderung in seinem sonst so verschlossenen Gesicht auf.
»Die Pyramide ist wie du: wunderschön, mysteriös und verlockend. Jeder, der sie betrachtet, ist angesichts ihrer Schönheit von Ehrfurcht erfüllt«, sagte er leise.
Sie war gerührt, weil er so poetisch wurde, aber auch ein wenig verunsichert. »So siehst du mich, Graham? Die Pyramide ist großartig, aber aus abweisendem kalten Stein. Sie lädt nicht zur Nähe ein, strahlt keine Wärme aus.« Ihr Brustkorb fühlte sich unangenehm eng an. »Sie ist als Grab gebaut worden. Bin ich das für dich, Graham?«
Er strich ihr sanft über die Wange. »Du betrachtest sie wie eine Engländerin, als ein Denkmal für einen toten König. Aber du musst sie wie die alten Ägypter sehen. Denk an ihren Zweck.«
»Einen Leichnam zu bergen.«
Er wurde ernst. »Neues Leben zu bergen. Der Tod war für die alten Ägypter nur eine Reise, ein Übergang in ein neues Leben. Diese Pyramide wurde gebaut, um dem Pharao auf seinen Weg zu ewiger Freude im Nachleben zu helfen.«
Graham stellte sich hinter sie und legte die Arme um sie. Sein warmer Atem kribbelte an ihrem Ohr, als er ihr zuflüsterte: »Sieh sie dir genau an! Das bist du für mich: eine Reise in ein neues Leben.«
Ihre Enttäuschung war geradezu schmerzhaft. Sie hatte auf etwas Tieferes, Bedeutenderes, Vielsagenderes gehofft. Aber so klug seine Worte auch gewählt waren, sie änderten nichts. Ganz gleich, wie sehr sie sich bemühte, diesen Mann zu ergründen, seine Schichten zu enthüllen, eine emotionale Nähe zu ihm zu finden – sie scheiterte.
Vielleicht verlangte sie einfach zu viel.
Jillian drehte sich in seinen Armen um und lächelte. »Wollen wir nachforschen gehen?«
Für einen winzigen Augenblick verschwand die Maske, und Jillian sah eine schmerzliche Einsamkeit. Dann erwiderte er ihr Lächeln.
»Möchtest du hinaufsteigen?«, fragte er. »Das solltest du unbedingt tun, wo du doch zum ersten Mal hier bist.«
»Oh! Darf ich?«
Er begleitete sie zu den hohen Stufen und blickte auf ihre langen Röcke. Atemlos vor Aufregung, beobachtete sie, wie Graham zwei ägyptische Führer anheuerte. »Ich fürchte, du wirst Hilfe brauchen. Einige der Stufen sind anderthalb Meter hoch«, erklärte er ihr.
»Und was ist mit dir?«
»Ich komme allein zurecht.« Er sah sie an. »Macht es dir etwas aus, wenn ich vorausgehe? Ich war selbst seit einiger Zeit nicht mehr oben und kann es gar nicht erwarten, ganz oben zu sein.«
Sie lächelte. »Nur zu! Ich werde dich nicht aufhalten.«
Graham schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, bevor er mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze losging. Mit müheloser Eleganz schwang er sich Stufe um Stufe hinauf. Beim Klettern spannte sein heller Anzug sich über seinen breiten Schultern. Sein schwarzes Haar schimmerte bläulich im Sonnenlicht. Jillian bedankte sich freundlich, als ihr die beiden Ägypter die höheren Stufen hinaufhalfen. Da sie jedoch so viel wie möglich allein bewältigen wollte, kletterte sie die niedrigeren Stufen selbst.
Als sie schließlich oben ankam, sah sie Graham dort stehen wie einen Pharao, der den Horizont absuchte. Unten bewegte sich ein unendlicher Touristenstrom. Graham indessen schien wieder weit, weit weg. Etwas an seiner Haltung, stolz und distanziert, erinnerte sie unweigerlich an die antiken Könige des fremden Landes.
Dann aber kam sie näher und erschauderte. Wieder überkam sie das Gefühl, ihr Mann wäre nicht, was er nach außen schien. Und nun, da er mit verschränkten Armen dastand, mit steinerner Miene, wurde es ihr blitzartig klar:
Er ähnelte keineswegs einem zufriedenen Pharao, der sein Königreich überblickte, sondern vielmehr einem verbitterten Eroberer, der entschlossen war, das, was er vor sich sah, niederzuschlagen. Als wollte er an der Wüste für irgendetwas Vergeltung üben.
Welche Schlachten tobten in diesem Mann, Kämpfe, von denen er ihr niemals erzählen würde? Graham war eine Festung, nicht minder widerstandsfähig als die Pyramide, aus der Jillian ausgesperrt blieb. Und doch war er ebenso wenig wie das monumentale Bauwerk vor Eindringlingen geschützt. Man musste nur den verborgenen Zugang finden, genau wie die Archäologen den Weg zu Khufus Grab gefunden hatten.
Graham öffnete sich ihr, wenn sie sich liebten. Dann schien er verletzlicher. Und Jillians weibliche Intuition sagte ihr, dass sie damit einen Weg aufgetan hatte, zu ihrem Mann durchzudringen.
Er wandte den Kopf und bemerkte sie. »Da bist du ja! Wie war dein Aufstieg?«, fragte er.
Sie legte einen Arm um ihn und genoss mit ihm die berauschend schöne Aussicht auf die Wüste. Doch Graham wirkte abweisend und steif. Sie spürte, dass er Abstand brauchte, also ließ Jillian ihn los und ging ein Stück weg, um allein zu sein.
Nach dem Abstieg reihten sie sich in die Schlange plaudernder Touristen ein, die in die Pyramide hineinströmten. Nun veränderte Graham sich. Seine Distanziertheit verschwand, und an ihre Stelle trat eine spürbare Spannung. Er staunte nicht ehrfürchtig angesichts des Treppengangs oder der gewaltigen Steinquader, die sie umgaben. Er ignorierte die enthusiastischen Schilderungen des Führers, der ihnen auf Englisch die Hieroglyphen erklärte, die in die Wände gemeißelt waren. Vielmehr wirkte er ungeduldig und gereizt.
Weil sie um keinen Preis ihre wahren Absichten zu erkennen geben durften, hakte Jillian sich bei ihrem Mann ein und sorgte dafür, dass er nicht zu schnell voraneilte. Als er wieder einmal zu hastig schritt, zog sie ihn zurück. Verwundert drehte er sich zu ihr um und sah sie zunächst fragend an. Dann huschte ein reumütiges Lächeln über sein Gesicht.
Als sie schließlich die Königskammer erreichten, schlenderten sie mit den anderen Besuchern herum und gaben sich betont harmlos-interessiert. Doch sobald der letzte Tourist wieder draußen war, hielt Graham seine Frau zurück. Nun waren sie allein.
Das gedämpfte Licht in der Kammer zauberte kantige Schatten auf Grahams Züge, während ein aufgeregtes Funkeln seine Augen erstrahlen ließ. Ihr Mann sah ebenso begeistert aus wie ein Archäologe, der als Erster ein uraltes Denkmal entdeckt.
Sie inspizierten die Kammer sorgfältig – Graham die westliche, Jillian die östliche Seite. Bald wurden sie von einer weiteren Touristengruppe gestört. Als sie wieder draußen war, stopfte Graham die Hände in die Hosentaschen und kam zu Jillian. »Nichts. Aber es muss hier sein!«
Der Karte zufolge musste ein Hinweis in der Königskammer zu finden sein. Grabräuber hatten die ganze Kammer geplündert und sie so blank geräumt wie Geier einen Kadaver.
»Hier ist gar nichts.«
Jillian sah ihn an. »Vielleicht denkst du jetzt englisch. Versetz dich in einen Ägypter, denk wie einer. Sehen wir noch einmal auf die Karte. Was bedeuten die Hieroglyphen?«
Er faltete die Kopie des Papyrus auseinander und las laut vor: »In der Kammer Khufus befindet sich der Schlüssel zum Schatz, sichtbar für alle, doch verborgen vor jenen, welche den heiligen Toten bestehlen wollen. Folge Ras Weg, dann dem Nil gegen den Strom.«
»Die Karte besagt also, der Hinweis sei in der Pyramide selbst, die wiederum wie der Pharao ist: Schicht auf Schicht, kompliziert und verlockend.«
»Dann sollten wir über das Offensichtliche hinaus sehen. Aber die Karte verweist darauf, dass der Schlüssel an einem sehr sichtbaren Platz ist.« Graham rollte die Kopie wieder zusammen und steckte sie weg. »Ich sehe hier nichts sehr Sichtbares.«
Jillian blickte sich in der leeren Kammer um. »Was ist, wenn der Schlüssel gar kein Objekt ist, sondern etwas anderes? Gehen wir das Ganze einmal Schritt für Schritt an. Der erste wäre die Frage, was ein Schlüssel ist.«
Fasziniert antwortete er: »Er öffnet etwas.«
»Du bist immer noch zu gegenständlich. Wir sollten es abstrakter versuchen. Ein Schlüssel kann ein festes Objekt öffnen, etwa eine Tür, eine Kiste, eine Truhe …«
»Oder ein Rätsel.«
Ihre Blicke trafen sich. Grahams Augen leuchteten aufgeregt, während er über ihre Worte nachdachte. »Und was ist, wenn der Schlüssel in der Königskammer verborgen ist, es sich aber nicht um einen Schlüssel im wörtlichen Sinn handelt? Was kann es dann sein, das Grabräuber unmöglich stehlen können? Was ist verborgen und zugleich sichtbar?«
Jillian begann, in der Kammer auf und ab zu gehen. »Wenn Khufu einen Hinweis für seinen Sohn in der Grabkammer verstecken wollte, wo könnte er ihn verbergen und zugleich sichtbar machen?«
Ihre Schritte hallten durch die Kammer, ein rhythmisches Klackern auf den Steinen. Graham sah auf ihre Füße. »Das ist es, Jillian! Was ist dauerhaft und sichtbar, aber verborgen?«
Sie blieb stehen und sah ihn verwundert an.
Er zeigte auf ihre Füße. »Geh fünf Schritte!«
Folgsam machte sie fünf Schritte und blieb abrupt stehen. »Maße!«, rief sie aus. »Ja, Graham, das ist es!«
Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Die Karte sagt, wir sollen Ras Pfad folgen und dann dem Nil gegen den Strom. Ra, die Sonne, wandert von Osten nach Westen. Der Nil fließt von Süden nach Norden, gegen den Strom also von Norden nach Süden.«
Jillian maß die Kammer von Osten nach Westen, dann von Norden nach Süden, während Graham darauf achtete, dass keine Touristen bemerkten, was sie hier taten. »Draußen vor der Westwand der Pyramide gehen wir zwei Komma vier Meter in westliche Richtung, anschließend fünf Komma zwei Meter in südliche«, folgerte sie. »Wie lautet der dritte Hinweis?«
Graham las laut vor: »›In einem leeren Raum, dem König bestimmt, erkunde die Lebenstiefe eines Mannes, der in sein Nachleben hinabsteigt.‹ Ein leerer Raum, dem König bestimmt. Ein Sarg, der für einen König vorgesehen war, in den er niemals gelegt wurde. Aber der Leichnam wurde vor langer Zeit gestohlen.«
Graham lächelte sie an und fuhr fort: »Was ist, wenn er überhaupt nie in dem Sarg war? Es gibt Theorien, wonach Khufus Mumie nicht gestohlen, sondern in einer anderen Grabkammer versteckt wurde. Falls das stimmt, wäre der Sarkophag …«
»Eine Täuschung und leer geblieben.«
Beide sahen zu dem riesigen Steinsarg. Ohne Deckel und Mumie stand er leer an der Westwand der geplünderten Kammer. Jillian maß die Tiefe und notierte die Zahlen auf einem kleinen Block, den sie in ihrer Tasche bei sich trug.
»Fast ein Meter.«
»So tief muss der Schlüssel versteckt sein. Wir kommen heute Nacht wieder und graben«, sagte Graham. »Fürs Erste kehren wir zum Hotel zurück.«




Kapitel 15
Wieder im Shepherd’s, eilten sie hinauf in ihre Suite. Sie waren aufgeregt wie Schulkinder, erregt vor Freude über ihre Entdeckung. Jillian nahm ihren Sonnenhut ab, legte ihn auf einen Tisch und blickte zum Bad. Ein ausgiebiges Bad vor dem Abendessen wäre schön.
Grahams schwarze Augen funkelten vor fiebriger Erregung. »Ich will mir noch einmal die Maße ansehen.«
Er setzte sich an den kleinen Holztisch, bewaffnet mit Papier und Stift, während Jillian ihre weiße Bluse auszog. Als sie wieder aufblickte, bemerkte sie, dass Graham nicht auf die Zahlen sah, die sie aufgeschrieben hatten. Stattdessen betrachtete er sie.
»Vielleicht sollten wir etwas früher essen«, sagte er mit belegter Stimme. Dann fiel sein Blick auf das Bett mit dem dichten Moskitonetz darüber.
Jillian lächelte. »Ja, gern.«
Nach einem vorzüglichen Mahl im eleganten Speisesaal des Hotels begaben sie sich in den riesigen Ballsaal, um noch etwas zu trinken und zu tanzen. Der Herzog bestellte Champagner für sie beide. Die kleinen Bläschen kitzelten Jillians Nase, als sie die Flöte anhob und daran nippte.
Sie fühlte sich wunderbar berauscht, auch ohne den Champagner.
Den gigantischen Ballsaal zierten Lotussäulen, die denen in Karnak nachempfunden waren, sowie orientalische Wandteppiche in Edelsteinfarben und leinengedeckte Tische, an denen die Wohlhabenden und Mächtigen saßen und den Tänzern zuschauten. Ein Orchester spielte für die Paare, die über das Parkett an ihnen vorbeischwebten. Durch die offenen Terrassentüren strömte eine warme Brise herein, und aus den hohen orientalischen Vasen an den Säulen stieg ein köstlicher Blütenduft auf, der sich mit den schwereren Düften von Rasierwasser und Parfüm mischte.
Bei aller Aufregung ob ihrer ersten großen Reise und der neuen faszinierenden Dinge, die sich hier boten, hatte Jillian nur Augen für ihren Ehemann. Die eleganten Paare und freundlichen Kellner um sie herum nahm sie kaum wahr. Graham schwenkte den Champagner in seinem Glas und sah über den Rand hinweg zu Jillian. Seine Sektflöte war immer noch voll, während Jillians bereits halb leer war.
»Möchtest du tanzen, Jillian?«, fragte er und sah sie mit einem Begehren an, das keinen Zweifel daran ließ, was er eigentlich wollte.
»Ich mag den Walzer«, antwortete sie.
»Ich meinte aber nicht den Walzer«, murmelte er. »Möchtest du oben mit mir tanzen?«
Er stand auf und reichte ihr die Hand. Sie nahm sie und erhob sich ebenfalls.
Offenbar war die Erregung über ihren heutigen Fund in eine andere Form von Erregtheit umgeschlagen. Jillian erspürte sein Triumphgefühl und mit ihm seine Entschlossenheit, sich eine Belohnung zu holen, die greifbarer und näher war als der Schlüssel zu einem Schatz.
Graham verlor keine Zeit, nachdem sie in ihrer Suite waren. Er warf sie geradewegs aufs Bett und küsste sie leidenschaftlich. Ungeduldig und verlangend wanderten seine Hände über ihren Körper und öffneten ihr Kleid.
Jillian setzte sich auf, damit er es ihr leichter ausziehen konnte. Die kühle Luft, die durch die offenen Fenster hereinwehte, strich ihr über die entblößte Haut, als ihr Kleid und das Hemd darunter beiseiteflogen. Lächelnd streifte sie ihre weichen Lederschuhe ab.
Grahams Blick verdunkelte sich, während er aus dem Bett stieg und eilig seine Kleidung ablegte. Dann legte er sich wieder zu ihr und küsste sie erneut.
Bereitwillig reckte sie ihm ihre Hüften entgegen, als er ihre Beine spreizte. Sein schwerer Atem erfüllte den Raum, während er mit einem einzigen Stoß tief in sie eindrang, und Jillian blieb für einen Moment die Luft weg.
Sie presste die Hände gegen seine Brust, tauchte sie in sein dunkles Haar und umfasste dann seine Oberarme. Graham begann, sich rhythmisch auf ihr zu bewegen. Unterdessen vergrub Jillian ihr Gesicht an seiner Schulter, die ihre Wonneschreie dämpfte. Bald darauf erbebte Graham stöhnend und entließ seinen Samen in sie.
Mit halb geschlossenen Augen, glänzend vor Wonne, sah er sie an. »Ah«, seufzte er wohlig.
»Mir gefällt, wie du tanzt«, sagte Jillian schmunzelnd. Plötzlich überkam sie ein Anflug von Eifersucht. Sie zupfte verlegen am Laken. »Hattest du … viele Geliebte vor mir?«
Zu ihrer Überraschung wirkte er auf einmal noch verlegener als sie. Er glitt von ihr hinab und rollte sich auf die Seite. Dann stützte er den Kopf auf die Hand.
»Meine liebe Jillian, was denkst du, wie viele ich hatte?«
Verunsichert zog sie sich die Decke bis über die Brust. »Woher soll ich das wissen? Ich bin jedenfalls sehr viel unerfahrener. Ich vermute, es waren mehrere, wohingegen du mein Erster bist.«
»Genau wie du für mich.«
Sie starrte ihn sprachlos an, doch Graham streckte nur die Hand aus und schloss ihr behutsam den Mund. »Ich muss dir etwas gestehen, werteste Gattin. In der Nacht im Bordell warst du nicht die einzige Jungfrau.«
»Das kann nicht sein!«
»Ist aber so. Du warst meine erste Geliebte, Jillian.«
Zutiefst gerührt, sah sie ihn an. Dieses Geständnis war etwas ganz Besonderes. Und es nahm sie umso mehr für ihn ein.
»Gibt es einen bestimmten Grund, weshalb du so lange gewartet hast?«, fragte sie.
Er blickte sie voller Zärtlichkeit an. »Ich habe auf dich gewartet. Ich schätze, es war mein Schicksal, dass wir zusammenkommen sollten. Ich bin froh, dass du es warst, trotz der albernen Perücke.«
Jillian lächelte. »Obwohl du ausdrücklich keine Rothaarige mit grünen Augen wolltest?« Dann wurde sie ernst. »Warum wolltest du so ausdrücklich keine, Graham?«
»Ich hatte meine Gründe«, flüsterte er, und ein Schatten legte sich auf sein Gesicht.
»Graham, du verschweigst mir etwas, oder?«
»Ja«, gab er zu. »Vielleicht erzähle ich es dir eines Tages. Aber fürs Erste musst du nur so viel wissen: Keine andere Frau als du war mir vorbestimmt, Jillian. Das weiß ich jetzt.«
Dennoch war Jillian nicht wohl dabei, dass er Geheimnisse vor ihr hatte. Sie hoffte inständig, er würde sich ihr beizeiten öffnen. Zugleich aber fürchtete sie sich davor. Womöglich wollte sie gar nicht wissen, was er ihr zu erzählen hatte.

»Ich habe den Schlüssel zu dem Schatz.«
Jillians Puls beschleunigte sich, als sie am nächsten Morgen hinter ihrem Mann stand. Graham saß am Fenstertisch ihrer Suite und hatte zahllose Papiere vor sich ausgebreitet. Es waren Berechnungen, wie Jillian feststellte. Aus einem kleinen Holzstück hatte Graham etwas geschnitzt, das einem Schlüssel ähnelte.
Letzte Nacht hatten sie sich in dunkle Farben gekleidet und waren zur Großen Pyramide zurückgekehrt. In einem Rucksack hatte Graham kurzstielige Schaufeln und eine Taschenlampe mitgenommen. Der Nachtportier hatte sie gar nicht beachtet, als sie aus dem Hotel gegangen waren. Kurz darauf waren sie bei der Pyramide angekommen. Das Mondlicht hatte den Wüstensand in ein gespenstisches Grau getaucht. Graham und Jillian hatten die Entfernungen von der Westwand ausgemessen, die sie zuvor notiert hatten. Dann hatten sie zu graben begonnen und einen kleinen Felsblock entdeckt, in den die Umrisse eines Schlüssels gemeißelt waren.
Heute Morgen, nachdem sie die Umrisse kopiert hatten, fertigte Graham ein Duplikat.
»Ich wusste gar nicht, dass sie schon Schlösser hatten«, gestand Jillian verwundert.
»Die alten Ägypter waren eine sehr fortgeschrittene Kultur. Man geht davon aus, dass sie die ersten Schlösser erfanden.«
»Machen wir uns jetzt auf die Suche nach dem Schatz?«
»Nein, wir müssen erst einen Stamm besuchen, den ich kenne. Die Khamsin, bei denen mein Bruder aufwuchs, leben im Süden. Aber vorher kaufen wir ein paar Vorräte für die Reise ein. Und ich dachte, du hast vielleicht Lust, dir Kairo ein bisschen anzusehen.«

Kairo mit seinen Türmen, den Minaretten und der islamischen Architektur versetzte Jillian in Erstaunen. Graham verwöhnte sie mit einem Einkaufsbummel auf dem Basar und bewunderte ihre weiblichen Kurven, als sie sich vorbeugte, um eine Goldschale zu betrachten, die ihr ein eifriger Händler anbot. Das schillernde, lebendige Smaragdgrün ihres Kleides mit den elfenbeinfarbenen Spitzenapplikationen betonte ihren cremeweißen Teint und ihr leuchtend rotes Haar aufs Trefflichste. Nie wieder würde er zulassen, dass sie sich in hässliches, bedrückendes Grau hüllte! Ihr Vater hatte sie in diese abscheulichen Kleider gezwungen wie in eine Stahlrüstung. Aber langsam gelang es Graham, ihr wahres Wesen hervorzulocken. Er wusste, dass sie sich unbeachtet, geringgeschätzt und ungeliebt fühlte, und all das wollte er dringend ändern.
Doch er wollte sie nicht bei sich haben, während er Khufus Schatz suchte. Vielmehr plante er, sie in der Obhut seiner Freunde im Khamsin-Lager zu lassen und allein in die Wüste zu reiten.
Dort nämlich würde er seinem Peiniger gegenübertreten. Dessen war er sich so sicher, weil er heute Nachmittag in Kairo noch einen anderen Rotschopf entdeckt hatte, der sich sogleich wieder in der Menge versteckte. Ein kurzer Blick jedoch hatte genügt. Das Gesicht war unverwechselbar. Graham kannte es viel zu gut.

Am folgenden Tag brachen sie zum Khamsin-Lager auf. Graham überraschte Jillian, indem er eine Dahabiya mietete, mit der sie den Nil hinunterfuhren. Nun saßen sie gemeinsam auf einem großen Diwan an Deck, während der Kapitän das Hausboot lenkte. Der Wind streichelte Jillians Wange und spielte mit den Locken, die sich aus den Haarnadeln gestohlen hatten. Fasziniert blickte sie sich um und atmete den Geruch des Flusses ein. Am Ufer trotteten Esel, die Gemüsekarren zogen. Kinder standen da und beäugten Graham und Jillian neugierig.
»Ich komme mir vor wie eine rothaarige Kleopatra, die in eine andere Zeit versetzt wurde«, flüsterte sie, als sie den Kindern zuwinkte.
Graham lächelte. »Warte, bis du die Khamsin kennenlernst, den Stamm, der meinen Bruder großzog. Die Khamsin sind anders als andere Wüstenstämme. Ihre Zelte sind nicht nach Geschlechtern getrennt. Männer und Frauen speisen gemeinsam, und die Männer haben nur eine Ehefrau.«
»Ein progressiver Stamm, der sich modernen Sitten anpasst?«
Er lachte. »Ein uralter Stamm, dessen Vorfahren bis in die Zeit von Pharao Achenaten zurückreichen. Trotzdem gehen sie mit der Zeit. Elizabeth, die Frau des Scheichs, tat allerdings das ihre dazu.«
»Ein seltsamer Name für die Frau eines Scheichs.«
»Sie ist Amerikanerin, sehr temperamentvoll, modern und unsagbar in ihren Mann verliebt. Sie ist eine Suffragette und hat fast dem ganzen Stamm, Männern wie Frauen, das Lesen beigebracht.«
Jillian verbarg ihre Überraschung und Vorfreude nach Kräften. »Hat sie?«
»Elizabeth liebt es, mit Traditionen zu brechen. Ihr und Jabari geht es vorrangig darum, die Khamsin auf die moderne Gesellschaft zuzuführen und ihre finanzielle Unabhängigkeit zu wahren. Ich bin sicher, dass sie sich gern von dir beraten lassen werden.«
»Erzähl mir mehr von dem Stamm!«, bat Jillian ihn.
Graham erklärte ihr, dass die Khamsin weit im Innern der Wüste lebten. »Der Scheich hat einen Leibwächter, der sich Wächter der Ewigkeit nennt und Jabari mit seinem eigenen Leben schützt. Ich habe mich sehr gut mit Jabari und Ramses, seinem Wächter, angefreundet. Ramses ist mit Katherine verheiratet, deren Vater ein englischer Lord ist.«
Noch mehr Überraschungen. »Dann mag Ramses die Engländer?«
Wieder lachte Graham. »Einst verabscheute er sie. Aber er liebt seine Frau innig, und inzwischen ist er bereit, die Engländer zu respektieren. Jedenfalls bezeichnet er sie nicht mehr als weißbäuchige Samak – Fische.«
»Gut für dich, dass er sie nicht mehr verabscheut«, murmelte sie.
»Er ist ein Spaßvogel und zieht mich gern damit auf, dass ich Engländer bin.«
Ihr Ehemann sah in dem breitkrempigen Hut, dem cremefarbenen Anzug und der elfenbeinfarbenen Krawatte wirklich sehr englisch aus. Abgesehen von einem winzigen Detail: Graham hatte sich heute Morgen nicht rasiert, und schon jetzt lag ein dunkler Bartschatten auf seinen Wangen.
Es war, als begänne er, sich vor ihren Augen zu verändern.

Sie legten bei einem kleinen Dorf an, wo Graham den Dorfbewohnern vier Kamele abkaufte. Zwei davon belud er mit ihren Reisetruhen und den Vorräten, die er in Kairo besorgt hatte. Das Khamsin-Lager lag ein gutes Stück weiter in der östlichen Wüste, wie er Jillian sagte.
Die Ufer des Nils waren von grünen Vegetationsstreifen, riesigen Dattelbäumen und Feldern gesäumt. Dahinter jedoch war bald nichts mehr außer offener Wüste. Schweiß lief Jillians Nacken hinunter. Graham, der sein Kamel direkt neben ihrem führte, schien die sengende Mittagssonne nichts auszumachen. Von unter dem Hutschatten blickte er immer wieder zu ihr.
Sie machten unterwegs mehrere Pausen. Muskeln, die Jillian noch niemals benutzt hatte, schmerzten vom Ritt auf dem harten Kamelsattel, und von dem ungewaschenen Tier und dem Wüstensand stieg ein beißender Geruch auf. Jillian verlagerte ihr Gewicht und blinzelte müde. Es fühlte sich an, als ritten sie schon Stunden durch die riesigen Schluchten, die Graham Wadis nannte, unterwegs zum höher gelegenen Wüstenabschnitt. Die karge, verlassene Landschaft wirkte deprimierend auf Jillian. Auf diesem öden Land mit den hohen Bergen aus Sandstein und Granit konnte unmöglich Leben existieren. Der wolkenlose Himmel über ihnen schien ebenso hart wie der Felsenuntergrund unter den Kamelhufen. Wie konnte irgendjemand mitten in der Wüste leben?
Sie kniff mehrmals die Augen zu, als sie glaubte, in der Ferne hohe Dattelpalmen und grüne und gelbe Vegetation zu sehen. Schwarze Zelte ragten vor dem Horizont auf. Gewiss war das eine dieser Sinnestäuschungen, die von der unbarmherzigen Hitze hervorgerufen wurden. Aber dann sah sie winzige Gestalten, die sich bewegten. Konnte es das Khamsin-Lager sein?
Graham brachte sein Kamel zum Stehen und forderte Jillian auf, dasselbe zu tun. Seine Augen blitzten vor Aufregung, als er die Hände vor dem Mund zu einem Trichter formte und einen durchdringenden melodischen Laut ausstieß.
Erschrocken starrte Jillian ihn an. Ihr Ehemann, in seiner durch und durch englischen Aufmachung, kam ihr plötzlich so ägyptisch vor wie die Wüste um sie herum.
In der Ferne hielten die Gestalten kurz inne. Dann erklangen ähnliche Laute wie der, den Graham erzeugt hatte. Gleich darauf sah Jillian, wie mehrere Leute sich Pferde griffen und zu ihnen geritten kamen. Eine Staubwolke stob hinter ihnen auf.
Jillian schluckte ängstlich, doch Graham lächelte sie ermutigend an. »Hab keine Angst! Das ist die traditionelle Khamsin-Begrüßung für einen Wüstensohn.«
Trotz seiner Versicherung fand sie die wilden Kriegsschreie furchteinflößend. Wie versteinert saß sie da, als eine kleine Gruppe dunkelblau gewandeter Krieger auf sie zugaloppiert kam. Die Krieger auf ihren Arabern johlten und brachten ihre Pferde nicht einmal einen halben Meter vor ihnen zum Stehen. Aus der Nähe konnte Jillian erkennen, dass sie etwa knielange dunkelblaue Mäntel trugen, darunter dunkelblaue Pluderhosen, die in Lederstiefeln steckten, und dunkelblaue Turbane auf den Köpfen. Alle hatten kurzgeschnittene Vollbärte. Ein großer, besonders imposanter Mann sprang von seinem Pferd und ging auf Jillians lächelnden Ehemann zu. Die beiden umarmten sich, während die anderen Krieger wortlos Jillian anstarrten.
Graham löste sich aus der Umarmung und blickte zärtlich zu Jillian. »Jabari, das ist meine Frau Jillian. Jilly, das ist Jabari bin Tarik Hassid, Scheich der Khamsin-Krieger des Windes.«
Sie wusste nicht, wie sie einen Scheich richtig begrüßte, zumal der lange Krummsäbel an seinem Gürtel sie nervös machte. Aber der gutaussehende Scheich befreite sie aus ihrer Verlegenheit, indem er ihr die Hand schüttelte. »Eine westliche Sitte, auf die meine Frau Wert legt. Sie findet, Männer und Frauen sollten gleich behandelt werden.« Er sprach fließend Englisch, wenngleich mit einem Akzent. Und sein Lächeln war ausgesprochen warmherzig. »Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Jillian!«
Sie lächelte und bedankte sich. Ein kleinerer, muskulöserer Krieger, der neben dem Scheich stand, beäugte sie mit unverhohlener Neugier. Seine weißen Zähne blitzten in der Sonne, als er Graham verlegen zulächelte. Graham stellte ihn als Ramses vor.
»Endlich hast du dir eine Frau genommen, mein Freund – und noch dazu eine äußerst charmante!« Der kleinere Krieger verneigte sich vor Jillian. In seinen außergewöhnlichen Bernsteinaugen funkelte es schelmisch. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Mylady!«
»Gnaden«, korrigierte Graham.
Ramses sah ihn verwundert an. »Ich dachte, ihr Name sei Jillian.«
»Ist er auch. Sie ist meine Herzogin. Also ist die richtige Anrede ›Euer Gnaden‹, für sie wie für mich.«
»Mein Freund, du bist alles andere als gnädig.«
»Es ist ein englischer Titel.« Grahams Mundwinkel zuckten amüsiert. »Ich habe die Regeln nicht gemacht.«
Ramses wandte sich wieder zu Jillian. »Es ist mir eine große Ehre, Eure höchst gnädige Mylady Herzogin.«
Jillian lächelte, als Ramses ihr zuzwinkerte.
»Nun, dann sollten wir Eure herzögliche Gnaden besser ins Lager geleiten. Sobald ihr euch in eurer Unterkunft eingerichtet habt, solltest du deine Lady Elizabeth und Katherine vorstellen. Sie werden hingerissen sein, mit einer gnadenvoll gnädigen englischen Herzogin zu sprechen.«

Die Krieger brachten sie zu einem geräumigen Zelt, dessen Boden mit weichen Teppichen ausgelegt war, auf denen niedrige Tische standen. Der Schlafbereich war durch einen dichten Vorhang vom Hauptraum des Zelts abgetrennt. Ein richtiges Bett – niedrig, aber recht bequem, wie Jillian feststellte, als sie sich daraufsetzte – dominierte den Schlafraum. Während sie sich interessiert umsah, bemerkte sie plötzlich erschrocken, dass Graham sich hastig vollständig entkleidete. Dann kramte er in ihrer Reisetruhe, aus der er eine dunkelblaue Gewandung hervorholte, die genau wie die der Krieger aussah.
»Wenn ich zu Besuch komme, trage ich das Binish«, erklärte er ihr. »Die Khamsin betrachten mich als ihren Bruder und haben sogar einen arabischen Namen für mich: Rashid.« Kaum hatte er sich die anderen Sachen angezogen, holte er ein langes, tödlich aussehendes Schwert aus der Truhe und steckte es in eine Lederscheide, die an seinem Gürtel baumelte. Als Nächstes steckte er sich noch einen geschwungenen Dolch ein.
In der unbekannten Aufmachung wirkte er geradezu gefährlich – und sehr fremd. Dennoch rang Jillian sich ein tapferes Lächeln ab.
»Nun ja, andere Länder, andere Sitten, nicht wahr?«, sagte sie. »Soll ich mich jetzt so kleiden wie die Frauen hier?«
»Nein, du siehst perfekt aus, wie du bist.«
»Aber ich sollte mich passender für die Wüste kleiden, wenn wir uns auf die Suche nach dem Schatz machen.« Sie zupfte an ihren Röcken.
Graham sah sie so ungerührt an, dass sie unweigerlich misstrauisch wurde.
»Es sei denn, du hast gar nicht vor, mich mitzunehmen. Deshalb wolltest du erst hierher! Weil du mich bei deinen Freunden lassen willst.«
Der Herzog seufzte. »Jillian, es ist zu gefährlich für dich, quer durch die Wüste zu ziehen. Da draußen lauern zahlreiche Gefahren, und selbst die härtesten Männer können dort den Tod finden.«
»Graham …«
»Wir sprechen später darüber«, fiel er ihr streng ins Wort. Wieder verschloss er sich, und Jillian wusste, dass er nicht mit sich reden lassen würde. Er legte ihr sanft die Hand auf den Rücken und führte sie aus dem Zelt.
Auf dem Weg durch das Lager wurden sie von allen Seiten neugierig beäugt. Jillian hatte Mühe, ruhig zu atmen, fühlte sich allerdings schon viel besser, als Graham ihre Hand nahm und sie zärtlich drückte.
Sie gingen zu einem knorpeligen Baum, dessen hohe Zweige mit großen Dornen gespickt waren. Eine blonde und eine brünette Frau saßen im Schatten des Baumes, redeten und lachten. Bei ihnen lag ein schlafendes Baby, das in Tücher gewickelt war. Kleinkinder spielten in der Nähe, dunkelhaarige Zwillinge, die etwa zwei Jahre alt sein mussten, und ein hellblonder, dunkeläugiger Junge, der ungefähr ein Jahr älter war. Die Frauen blickten auf. Graham machte sie lächelnd bekannt. Die Blonde war Elizabeth, die amerikanische Frau des Scheichs. Die grünäugige Brünette war Ramses’ englische Frau Katherine.
»Was hältst du davon, wenn du dich zu ihnen setzt und ihr euch ein wenig besser kennenlernt? Jabari, Ramses und ich haben einiges zu bereden.«
Er wollte sie loswerden, aber da sie die beiden Frauen tatsächlich gern näher kennenlernen würde, nickte Jillian nur stumm. Sie sah ihrem Mann nach, der zu dem Scheich und zu Ramses in Jabaris Zelt ging. Die Fellplane am Eingang war hochgerollt, damit frische Luft hereinkam. Graham schien hier so fremd, dachte Jillian, als hätte ihn die Wüste vollständig in sich aufgenommen und verwandelt.
Ihre Chancen, zu ihm durchzudringen, sein Vertrauen zu gewinnen, standen schlechter denn je. Jetzt wollte er sie auch noch hier in diesem Lager zurücklassen, während er in die sengende Sahara zog, um allein nach dem Schatz zu suchen.
Jillian unterhielt sich mit den beiden Frauen, erzählte ihnen von ihrer Hochzeit und dem Zweck ihrer Reise. Sie sagte ihnen auch, dass Graham vorhatte, sie hier im Lager zu lassen.
»Ich kann ihn nicht allein gehen lassen«, sagte sie zu Elizabeth, wobei sie ein wenig verzweifelt klang, auch wenn sie es nicht wollte.
»Er möchte dich zu deinem eigenen Schutz hierlassen.«
»Was ist denn so gefährlich da draußen?«
Elizabeth sah sie nachdenklich an. »Bei den Khamsin sagt man, um zu sich selbst zu finden, muss man hinaus in die Wüste gehen und sich verlieren. Unsere Krieger ziehen weit in die Wüste hinaus, um zu meditieren. Währenddessen werden sie zu dem zurückgebracht, was sie eigentlich sind. Manchmal treibt es sie in den Wahn, wenn sie nicht ertragen, was sie entdecken.«
Ein Schauer lief Jillian über den Rücken. Graham allein in der weiten Einsamkeit, der gnadenlosen Hitze und den noch gnadenloseren Geistern ausgesetzt, die ihn verfolgten? Vor ihrem geistigen Auge zeichnete sich ein furchtbares Bild ab: Ihr stolzer beherrschter Ehemann, heulend vor Angst im Angesicht seiner Dämonen. Sie konnte unmöglich zulassen, dass er ihnen allein entgegentrat.
»Ich muss unbedingt mit ihm gehen. Wie kann ich ihn dazu bringen, mich mitzunehmen?«
In den kobaltblauen Augen der Amerikanerin blitzte es schelmisch auf. »Ich habe festgestellt, dass Männer nach gewissen nächtlichen Aktivitäten recht gefügig sein können.«
Jillian dachte an das, was ihr Vater mit ihr getan hatte. »Oder ich verstecke seine gesamte Kleidung.«
Die Frau namens Katherine lachte. »Das würde Ramses nicht aufhalten. Er ginge auch splitternackt in die Wüste, nur um sich zu beweisen – so ein Trotzkopf, wie er es ist.« Dabei blickte sie voller Zärtlichkeit zu dem Zelt, in dem ihr Ehemann mit Graham und Jabari zusammensaß.
»Wenn du mit ihm gehen willst, solltest du so viel über das Leben in der Wüste lernen, wie du kannst«, riet Elizabeth ihr. »Überzeuge ihn, dass du eine echte Hilfe sein wirst, keine Belastung.«
Jillian merkte sogleich auf. Lernen war ein Stichwort, das niemals seine Wirkung bei ihr verfehlte. »Bringt ihr mir bei, wie man in der Wüste überlebt?«
Die beiden Frauen tauschten wissende Blicke. »Aber natürlich, das machen wir«, antwortete Katherine.
Dennoch überkamen Jillian Zweifel. »Graham ist reichlich sturköpfig. Selbst wenn ich ihm zeige, dass ich die Reise bewältigen kann, wird er mich nicht mitnehmen«, sagte sie besorgt.
Elizabeth lächelte geheimnisvoll. »Sturköpfig, ja. Und im Bezug auf dich sehr besitzergreifend, das sehe ich ihm an. Vielleicht braucht Graham einen zarten Hinweis, der ihn darauf bringt, dass es nicht klug wäre, dich hierzulassen. Eine attraktive Frau, allein, umgeben von neugierigen Männern … meinst du nicht auch, Katherine?«
Die kleine Brünette sah wieder zu dem großen Zelt, und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich rede mit meinem Mann. Vielleicht kann er uns helfen.«




Kapitel 16
Mit ihrer zarten Alabasterhaut, ihren leuchtend grünen Augen und ihrem flammend roten Haar unterschied Jillian sich deutlich von allen anderen Frauen im Lager. Sie trug einen großen Hut, dessen breite Krempe sie vor der Sonne schützte, und ein weißes Kleid mit weiten Ärmeln und einem smaragdgrünen Band in der Taille. Graham wollte, dass sie englisch aussah. Sie gehörte nicht hierher, nicht in die Wüste, in die heißen Winde und in seine düstere Vergangenheit.
Er saß dem Khamsin-Scheich und dessen Wächter gegenüber und erzählte ihnen von seinem Plan, Khufus Schatz zu suchen. Ramses blickte zum Horizont hinaus, wo der Nil Ägypten in zwei Hälften spaltete.
»Die westliche Wüste, das Land, wo der Dschinn herumgeistert. Dort draußen sterben Männer«, sagte Ramses ernst.
»Ich habe nicht vor, zu sterben«, erwiderte Graham verbissen. »Ich weiß, wie ich mich an den Sternen orientiere, und ich kann Kamelspuren erkennen, ganz gleich, wie stark der Wind weht, um sie zu verdecken.«
»Aber als du das Shepherd’s Hotel in Kairo finden solltest, hast du dich verlaufen«, gab Jabari zu bedenken.
Graham sah ihn gereizt an. »Das war ein Hotel mitten in der Stadt.«
Jabari lächelte. »Ein sehr großes Hotel in der Stadt. Mach dir nichts vor: Ohne Karte könntest du nicht einmal die Große Pyramide finden …«
»Und auch dann nur mit Führern«, ergänzte Ramses überaus freundlich.
Graham ignorierte ihre Sticheleien. »Ich habe eine Karte, die Jillian mir besorgte. Die Höhle liegt nördlich von Farafra. Wenn ich die alte Darb-Asyu-Route nehme, kann ich schnell dort sein.«
Der Scheich und sein Wächter tauschten beunruhigte Blicke. »Farafra, das Land der Kuh«, murmelte Ramses, der den alten Namen der Oase benutzte. »Ich habe Freunde dort.«
»Die Route, von der du sprichst, ist heimtückisch«, warnte Jabari. »Es ist ein langer, beschwerlicher Zehntageritt mit dem Kamel. Der rote Sand kann einen Mann im Ganzen verschlingen, wenn er hineintritt. Und es gibt nur sehr wenige Quellen.«
»Ich habe in Kairo eiserne Wassertanks gekauft«, sagte Graham.
Der Scheich sah trotzdem beunruhigt aus. »In Farafra wimmelte es lange Zeit von Wegelagerern, und immer noch treiben sich dort Bedu herum, die arglosen Reisenden auflauern.«
Graham befühlte den Krummsäbel an seinem Gürtel. »Ich bin nicht arglos.«
»Aber allein«, bemerkte Ramses. »Es ist nicht sicher, mein Freund, egal was für ein tapferer Krieger du bist.«
»Ich gebe dir Männer mit«, entschied Jabari.
Graham spürte, wie er sich verkrampfte, und er strich sich über den wachsenden Bart, um seine Steifheit zu überspielen. »Ich werde nicht das Leben deiner Männer aufs Spiel setzen, Jabari.«
»Du wirst es riskieren«, widersprach der Scheich energisch, »denn ich lasse nicht zu, dass du allein hinreitest!«
Graham betrachtete die beiden und fragte sich, ob er ihnen trauen konnte – ja, selbst bei ihnen war er unsicher, auch wenn er wusste, dass beide Männer die Ehre über alles stellten. Eine natürliche Vorsicht hielt ihn davon ab, ihnen alles zu sagen.
Wieder einmal zeigte sich, dass der weise Scheich sich nicht täuschen ließ. »Du erzählst uns nicht alles. Was ist noch, mein Freund?«
Aus der Ferne hörte Graham das helle Lachen seiner Frau: sorglos, unbekümmert. Wie sehr wünschte er sich, sie könnte es bleiben und er sie vor der schrecklichen Wahrheit verschonen.
Er sah wieder zu den Männern. »Ich werde verfolgt.«
Jabaris Züge verfinsterten sich. Ramses’ Hand wanderte sofort zu seinem Säbelgriff – eine Geste, von der Graham wusste, dass alle Krieger sie vollführten, wenn sie sich bedroht fühlten. »Wer ist es?«, fragte Jabari.
»Jemand, den ich kenne«, antwortete Graham ausweichend. »Ein Engländer, der den Schatz will und weiß, dass er in der Höhle versteckt ist.«
Er wagte nicht, ihnen von dem Fiasko mit Stranton in London zu berichten. Ebenso wenig wollte er ihnen den wahren Grund nennen, weshalb er allein zu reisen gedachte – um Stranton endlich zu töten, oder von ihm getötet zu werden. In dieser persönlichen Schlacht wollte Graham niemanden sonst gefährden.
»Umso mehr Grund, einen Trupp Männer mitzunehmen«, stellte Ramses fest.
»Nein. Mit einer Karawane loszuziehen wäre so, als würde ich eine Fahne schwenken. Ich muss aber imstande sein, jederzeit in der Wüste zu verschwinden, mich mit den Dünen zu bewegen, unsichtbar zu sein. Deshalb will ich nicht mehr Aufmerksamkeit auf mich lenken als unbedingt nötig.« Er sah den beiden in die Augen. »Erinnert ihr euch, was vor Jahren mit meinen Eltern geschah?« Ihre Todesschreie hallten ihm bis heute durch den Kopf.
Der Scheich blickte kurz zu den Frauen, die sich im Schatten der Dornenakazie unterhielten. »Und deine Frau?«
»Sie will mitkommen. Aber sie wird tun, was ich sage, und hierbleiben.«
»Lady Jillian scheint mir nicht die Sorte Frau, die artig Befehlen folgt«, bemerkte Jabari.
Ramses starrte fasziniert hin, als Jillian sich ihren Strohhut abnahm und darunter ihre feuerroten Locken zum Vorschein kamen. »Al-Hariia«, murmelte er. »Ihr Haar brennt wie Feuer. Brennt sie innerlich genauso?«
Graham rutschte unruhig hin und her und kniff die Augen zusammen. Ihm gefiel nicht, dass sein Freund sich für seine Frau interessierte. »Das wirst du nie erfahren.«
Der Krieger sah ihn an und lachte. Seine bernsteinfarbenen Augen funkelten vergnügt. »Aha, die zarte englische Lady hat den distanzierten Panther also gefangengenommen und mit ihrem feurigen Haar gefesselt!«
Auch Jabari lächelte nun vielsagend. »Es wurde auch Zeit, mein Freund. Ich freue mich sehr für dich!«
Eine tiefe Zufriedenheit erfüllte Graham, als er zu seiner Frau blickte. »Genug von mir. Erzählt mir von euch! Wie ich sehe, hast du deine Familie vergrößert, Ramses. Und Tarik sieht sehr proper aus, Jabari. Er ist inzwischen über drei, nicht wahr? Warum hast du nicht mitgehalten? War Elizabeth nicht schwanger, als ich fortging?«
Ramses wurde plötzlich verlegen, und Jabari biss die Zähne zusammen, bevor er tief durchatmete und antwortete: »Elizabeth … war guter Hoffnung. Sie verlor das Baby. Es war furchtbar für sie, aber sie wollte es gleich noch einmal versuchen. Sie wurde erneut schwanger und … erlitt eine Fehlgeburt.«
Graham empfand aufrichtiges Mitgefühl. »Das tut mir leid, Jabari.«
Für einen kurzen Moment legte sich eine tiefe Trauer über die Züge des Scheichs, doch dann zuckte er mit den Schultern. »Es ist Allahs Wille. Wir werden es wieder versuchen, falls Elizabeth noch ein Kind wünscht. Ich sagte ihr, mir sei Tarik genug, solange ich sie habe. Sie ist die große Liebe meines Lebens.«
Die Offenheit seines Freundes rührte Graham. Tief in seinem Innern sehnte er sich nach einer ebensolchen bedingungslosen Gefühlsbindung. Aber er wusste, dass dazu gehörte, alles miteinander zu teilen. Und das wiederum bedeutete, er müsste die dunkelsten Seiten seiner selbst mit Jillian teilen. Doch das konnte er unmöglich.
Ramses, dem die Atmosphäre offenbar zu beklemmend wurde, lächelte. »Nun sieh sich einer uns drei an! Wir waren einst Krieger, die frei wie Falken durch die Wüste zogen. Und jetzt haben uns unsere Frauen eingefangen, und wir würden alles für sie tun.«
»Ja, auch du, mein frischvermählter Freund. Eine Frau kann äußerst überzeugend sein, wenn du sie in den Armen hältst. Du wirst feststellen, dass es für Jillian ein Leichtes ist, dich dazu zu bringen, es dir noch einmal zu überlegen, ob du sie in die Wüste mitnimmst oder nicht«, fügte Jabari schmunzelnd hinzu.
Graham jedoch konnte nichts Komisches daran finden, denn im Geiste sah er das Bild aus seinem Alptraum vor sich: rotes Haar, das im unbarmherzigen Wüstenwind wehte, seine Schreie, die über die Dünen hallten …

Später hockte Graham in seinem Zelt und schliff seinen Krummsäbel. Die Klinge war stumpf, hatte sie doch Monate in der Truhe auf seinem Dachboden in England gelegen. Er schabte mit dem Wetzstein über die Schneide und dachte an sein anderes Leben. Er wollte nicht, dass Jillian sich so nahtlos hier einfügte wie er. Sie sollte auffallen, statt in der Menge unterzugehen.
Jahrelang hatte sie sich hinter grauer Seide versteckt, den Schwanenhals von hohen Kragen umschlossen. Jillian, der graue Schatten, den er aus seiner tristen Hülle befreit hatte, zeigte heute keinerlei Angst mehr, mit ihm zu diskutieren und ihre Meinung auszusprechen. Er lächelte wehmütig vor sich hin. Sie war ebenso dickköpfig wie er, und ganz sicher würde sie weiterhin auf ihn einreden, er solle sie mit in die Wüste nehmen.
Graham erkannte voller Schrecken, dass auch er sich verändert hatte. Einst hatte er Jillian als Mittel gesehen, um sein Ziel zu erreichen. Wie bei seiner Familie hielt er auch ihr gegenüber Distanz und gestattete sich einzig im Bett, ein wenig mehr Nähe zuzulassen. Aber nun wurde ihm klar, dass er mehr wollte – nein, dass er mehr brauchte.
Sie nach Ägypten mitzunehmen war ein Fehler und ein Segen zugleich gewesen. Graham fühlte, wie seine so zähe Einsamkeit zusehends von ihrem süßen Lachen, ihrer anregenden Wissbegier und Begeisterungsfähigkeit sowie ihrer Leidenschaft in den Hintergrund gedrängt wurde. Nach und nach vertrieb Jillian die Dunkelheit in seinem Innern. Und das machte ihm Angst. Er kannte ja nichts als diese Finsternis, an die er sich klammerte wie der Wüstensandstaub an die Haut.
Die Zeltplane schwang zur Seite, und Jillian kam herein. Sie warf ihren weißen Hut beiseite und wirbelte herum, die Arme vor dem Oberkörper verschlungen. Dabei sah sie verträumt, wunderschön und ausgesprochen liebenswert aus. Am liebsten hätte er sie von oben bis unten abgeküsst.
»Ich habe die Sternenkarte analysiert, die Jabari mir aufgezeichnet hat. Na ja, Elizabeth hat sie gezeichnet, aber Jabari diktierte ihr. Es ist faszinierend, wie die Beduinen sich allein am Sternenstand orientieren können. Jabari und Ramses bringen mir bei, wie ich meinen Weg durch die Wüste finde, falls ich mich verirre. Wusstest du, dass man aus der Wüste herauskommen kann, indem man Längen- und Breitengrade nachrechnet?«
»Ja«, sagte er mit rauher Stimme. Mit anzusehen, wie sie sich aus ihrem grauen Kokon befreite, war, als sähe man einen leuchtend bunten Schmetterling schlüpfen. Selbst die Sterne verblassten angesichts ihrer Schönheit.
Jillian lief auf und ab, die strahlend grünen Augen glänzend vor Aufregung. »Und die Investitionen des Stammes – Jabari hat eine ungewöhnlich gute Intuition. Trotzdem könnten sie noch besser dastehen. Elizabeth pflichtete mir bei, dass Investitionen in neue Unternehmen wie die Elektrizitätswerke die wirtschaftliche Zukunft der Khamsin sichern können.«
»Das klingt … sehr klug«, murmelte Graham.
Anfangs war es ihm gleich gewesen, ob sie ging, nachdem ihre drei Monate abliefen. Inzwischen aber war ihm der Gedanke unerträglich, sie wieder zu verlieren. In seinem Kopf herrschte ein heilloses Durcheinander. War das Liebe? Eine Romanze, wie sie bleichgesichtige Poeten besangen, war es jedenfalls nicht, denn es brannte wie Feuer. Es fühlte sich wunderbar an. Und es hatte zur Folge, dass er vor Schmerz verging, wenn er sich nur vorstellte, er könnte sie verlieren.
Wieder wirbelte sie herum, so dass ihre Röcke zu einem Blütenkelch aufflogen. Plötzlich wurde sie ernst und sah ihn unsicher an. »Ach, Graham, ich langweile dich.«
Er stand auf, ging zu ihr und streifte ihr einen Kuss auf die Hand. »Das tust du nicht. Sieh mich an, Jilly! Ich will dich nicht einengen. Du sollst nichts mehr vortäuschen, und ich werde dich gewiss nicht dafür bestrafen, dass du laut denkst oder mehr als ich weißt. Ich bin nicht dein Vater.«
Sie schien mit ihren Gefühlen zu ringen. »Du weißt mehr als ich. Du kannst dich orientieren, indem du einfach nur zu den Sternen siehst.«
»Ich verlaufe mich in meinem eigenen Zelt«, erwiderte er mit einem matten Lächeln. »Mich nachts in der Wüste zu orientieren ist eine Kunst, die ich noch perfektionieren muss. Ich neige dazu, vom Weg abzuschweifen.«
»Oh nein, das bist nicht du, sondern ich! Ich bin der ziellose Wanderer.«
»Du wanderst nicht ziellos. Du hast sehr wohl ein Ziel vor Augen. Dein Verstand ist wie ein unbesiegbarer Khamsin: Er weht durchs Leben, stets danach bestrebt, frei zu bleiben. Aber du wurdest unterdrückt, Jilly. Ich will dich nicht beherrschen«, erklärte er ihr leise.
»Hmm«, machte sie und verzog den Mund. »Ich bin auf jeden Fall keine konventionelle Herzogin, denn ich verstehe mich nicht auf gepflegte Konversation …«
Er legte den Finger auf ihre Lippen und brachte sie so zum Schweigen. Dann umfing er ihr Gesicht mit seinen warmen Händen. »Jillian, ich will gar keine konventionelle Herzogin. Schließlich bin ich auch weit davon entfernt, ein konventioneller Herzog zu sein.« Er blickte an seinem blauen Binish herab. »Ich bezweifle, dass mein Aufzug im Parlament gut aufgenommen würde.«
Ein leises Lachen drang aus ihrem vollkommenen rosa Mund. »Genau wie ich hier unter den Khamsin reichlich seltsam wirken muss.«
Graham schüttelte den Kopf. »Faszinierend, ja, aber nicht seltsam.«
Ein Hoffnungsschimmer erschien in ihrem Blick. »Dann hast du doch keine Bedenken mehr, mich in die Wüste mitzunehmen?«
»Darüber sprechen wir später«, sagte er ausweichend.
Verdammt! Irgendwie musste er sie überzeugen, dass es zu gefährlich für sie war. Dabei drohte eigentlich ihm die wirklich große Gefahr, nämlich dass sein schlimmster Alptraum wahr wurde.
Er reichte ihr die Hand. »Komm, gehen wir ein wenig spazieren, und ich erkläre dir einige der Beduinenbräuche.«
Als sie aus dem Zelt traten, blinzelten sie zunächst im grellen Sonnenlicht. Jillian nahm die Hand ihres Mannes und wünschte, er wäre weniger distanziert. Aber hier, in dem Lager und unter seinen Freunden, könnte vielleicht der wahre Graham ans Licht kommen. Wenn sie doch nur wüsste, wie sie ihn hervorlockte!
In der Nähe spielten Katherines Zwillinge Fatima und Asad mit Elizabeths Sohn Tarik im Sand. Fatima blickte auf, lächelte breit und kam auf sie zu. Die Kleine umklammerte Grahams Knie und fragte auf Englisch: »Spielst du mit uns, Onkel Rashid?«
Graham grinste. Er tauchte wieder ins Zelt zurück. Als er herauskam, hatte er sich ein weißes Laken aus ihrem Bett übergehängt, das bis zum Boden reichte.
Jillian lachte. »Spielst du Gespenst?«
»Damit konnte ich früher meinen Bruder immer wieder erschrecken.« Graham begann, die Arme unter dem Laken zu schwenken und laut zu stöhnen.
»Du bist ziemlich gruselig«, bestätigte Jillian.
»Ziemlich – aber du ruinierst meinen Auftritt«, erwiderte er.
Die Kinder starrten ihn verwundert an. Jabari und Ramses kamen und runzelten die Stirn. »Was machst du da, Graham?«, fragte Jabari.
»Ich jage deinem Sohn Angst ein«, konterte er und stöhnte wieder.
»Er sieht aber nicht verängstigt aus«, stellte Jabari fest. »Vielleicht bekommt er mehr Angst, wenn du das Laken abnimmst.«
Graham zog sich das weiße Tuch herunter und seufzte. Ramses hob kichernd einen kleinen Spielzeugkrummsäbel auf, dessen hölzerne Spitze abgerundet war. Er warf ihn Graham zu. »Versuch’s mal hiermit!«
Mit einem hohen Schrei, gleich dem, den die Krieger ausstießen, streckte Graham den Holzsäbel aus. Asad, der Zwillingsjunge, kreischte und watschelte hastig zu seiner Mutter, die ihn auf den Arm nahm. Tarik sah gelangweilt aus. Fatima indessen entriss Graham den Säbel und piekste ihn damit ins Knie. Dazu machte sie ein Geräusch, das an eine todkranke Ziege erinnerte.
Graham lachte. »Eine neue Variante des Schlachtrufs? Was für eine Kriegerin!« Er packte sich an die Brust. »Du hast mich erwischt«, ächzte er theatralisch und sank zu Boden. Kaum lag er mit geschlossenen Augen auf dem Rücken, kletterte Fatima auf ihn und betrachtete ihn ernst.
»Onkel Rashid weint. Hier«, sagte sie und legte eine kleine Patschhand auf seine Brust.
Graham riss die Augen auf und blickte sie erstaunt an. Doch im nächsten Augenblick kuschelte die Kleine sich an seine Brust, die Hand in sein Binish gekrallt, und gähnte. Tarik kam zu ihnen gekrabbelt, kuschelte sich ebenfalls auf Graham und schlang einen Arm um Fatima.
»Zeit für den Mittagsschlaf«, sagte Ramses munter. »Oft schläft sie so auf mir ein. Rühr dich ja nicht, Graham! Das ist das erste Mal heute, dass meine Tochter ruhig ist.«
Graham lächelte nicht, sondern streichelte ihren Kopf.
Ramses hob seine Tochter hoch, die sich in seine Arme schmiegte. Jabari nahm seinen Sohn auf. Langsam erhob Graham sich wieder und klopfte seinen Binish ab. Das Lächeln, das er Jillian zuwarf, wirkte angestrengt.
»Ich muss nach den Kamelen sehen, Jilly. Wie wäre es, wenn du ein wenig mit Katherine und Elizabeth plauderst?« Und noch ehe sie antworten konnte, schritt er mit steinerner Miene davon.
Eine tiefe Traurigkeit ergriff Jillian. Als hätte es den unbekümmerten Moment, den sie eben noch gemeinsam erlebt hatten, nie gegeben. Sie blickte zu Katherine, die den schlafenden Asad im Arm hielt und Jillian beobachtete.
»Merkwürdig, was Fatima da sagte. Wie kommt sie darauf?«, fragte Jillian.
Katherine sah sie unglücklich an. »Sie kam mit einer Glückshaube zur Welt. Fatima hat das zweite Gesicht. Unser Schamane sagt, sie könne den Menschen ins Herz blicken, vor allem jenen, die große Sorgen haben.«




Kapitel 17
Jillian zog es vor, die wunderliche Bemerkung Katherines abzutun und stattdessen das Abenteuer zu genießen, das der Aufenthalt bei den Khamsin für sie darstellte. Am liebsten unterhielt sie sich mit Elizabeth. Obwohl sie sich dem Stammesleben angepasst hatte, erhielt sich die Frau des Scheichs ihre westliche Einstellung. Noch dazu fiel Jillian immer wieder auf, mit welcher Hingabe Jabari seine Frau betrachtete. Jillian wünschte, sie könnte dieselbe Liebe einmal in Grahams Blick erkennen.
Zwei Tage später luden Ramses und Katherine sie zum, wie Katherine es nannte, »britischen Beduinentee« ein. Im Schatten der Dornenakazie hatten sie einen weichen Teppich ausgebreitet. Katherine kochte Wasser über einem offenen Feuer und ließ die Teeblätter in einer geblümten Porzellankanne ziehen. Auf einem niedrigen runden Holztisch stand eine Platte, auf der sich Scones türmten. Ramses sah amüsiert zu, wie seine Frau formvollendet Tee ausschenkte, als säße sie in einem englischen Salon.
»Nimmst du Milch in deinen Tee?«, fragte Katherine.
Jillian stutzte. »Was für Milch?«
»Kamelmilch«, erklärte Ramses und lachte über Jillians verunsicherten Gesichtsausdruck.
»Die ist recht wohlschmeckend«, beruhigte Kahterine sie. »Die Beduinen würden ohne sie nicht in der Wüste überleben können.«
»Wie melkt man ein Kamel?«, fragte Jillian verwundert.
»Genau wie eine Kuh«, antwortete Graham, nahm die Tasse, die Katherine ihm reichte, und bedankte sich mit einem Kopfnicken. »Außer dass man dabei steht, die Schale auf dem linken Bein balanciert und mit der rechten Hand melkt.«
Katherine goss einen Schluck von der Milch in eine leere Tasse. »Probier sie.«
Jillian betrachtete die schaumige Flüssigkeit und nippte vorsichtig daran. Sie schmeckte sahnig. »Sie ist köstlich«, gestand sie.
»Und gesund. Auf einer meiner Exkursionen tief in die Wüste lebte ich wochenlang ausschließlich von Kamelmilch«, erzählte Graham.
»Ich dachte, du wärst hauptsächlich in den Städten gewesen und hättest nur hin und wieder kurz diesen Stamm besucht.«
Ramses und Katherine schienen plötzlich ganz auf ihre Teetassen konzentriert, während Grahams Züge sich verfinsterten. »Zu wissen, wie man in der Wüste überlebt, kann in einem Notfall sehr nützlich sein.«
»Nun, dann solltest du mir unbedingt beibringen, wie man ein Kamel melkt. Ich will dir auf unserer Reise schließlich helfen können.«
Graham sah sie streng an. »Nein, Jillian, das ist nicht nötig. Ich will nicht, dass du Kamele melkst oder dich wie eine Beduinenfrau anziehst. Du bist Engländerin.«
»Und du Engländer«, entgegnete sie ruhig. »Trotzdem kleidest du dich wie ein Khamsin-Krieger und sprichst fließend Arabisch. Das gibt mir zu denken, Graham. Wurdest du wirklich von einem freundlichen englischen Paar großgezogen?«
Graham wurde kreidebleich und umklammerte seine Teetasse so fest, dass das feine Porzellan zu zerspringen drohte – wie er.
»Du stellst meine Kindheit in Frage?«, raunte er angespannt. »Falls du dich mit mir über meine Vergangenheit streiten willst, sollten wir das besser unter vier Augen tun.«
»Ich will nicht mit dir streiten, Graham.«
»Und ich nicht mit dir. Entschuldigt uns, Katherine, Ramses.«
Er stand auf und ging geräuschlos weg. Ramses seufzte und folgte ihm. Verlegen stammelte Jillian eine höfliche Entschuldigung. »Ich will ihm doch nur helfen. Aber wie kann ich das?«
Die hübsche Frau sah Jillian nachdenklich an. »Zeig ihm, dass du alles tun würdest, um mit ihm zu gehen. Er sollte nicht allein in der Wüste sein, Jillian. Er braucht dich.«
»Wie schaffe ich es, dass er seine Meinung ändert?«
»Wenn er dir nicht beibringt, ein Kamel zu melken, versuch es allein. So schwer ist das nicht.« Katherine schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln.
Jillian ließ sich ihre Verzweiflung nicht anmerken, obwohl Graham distanzierter denn je war. Diese dunkle Wolke, die ihn umgab, seit er beschlossen hatte, nach Ägypten zu reisen, wurde immer finsterer. Ihr Ehemann verwandelte sich vor ihren Augen in einen Fremden.
Später, als sie sich in ihrem Zelt ausruhte, kämpfte sie mit ihren Ängsten. Könnte sie es tun? Oder würde sie ihn mit ihrem hartnäckigen Insistieren erst recht dazu bringen, sich noch weiter von ihr zu entfernen? War ihr Selbstvertrauen eben noch erblüht, als sie mit dem großen Scheich persönlich zusammensaß und über die Finanzen des Stammes sprach, so verblasste es nun rapide, je klarer sie erkannte, wie wenig sie über dieses lebensfeindliche Terrain wusste. Ihre blasse englische Haut verbrannte in der Sonne. Mit ihrem roten Haar fiel sie überall auf. Sie gehörte einfach nicht hierher. Aber im Grunde wusste Jillian ohnehin nicht mehr, wo sie hingehörte.
Sie stand auf, machte sich frisch und ging nach draußen. Ihr Mann saß vor dem Zelt auf dem Boden. Er strahlte eine strenge Entschlossenheit aus, wie er dahockte und seinen Krummsäbel an einem Stein schliff. Jillian nahm all ihren Mut zusammen und näherte sich ihm. Als sie vor ihm stand, blickte er zu ihr auf.
»Graham, wir sollten uns unterhalten. Du musst mich in die Wüste mitnehmen, denn ich werde nicht hierbleiben.«

Er konnte sie unmöglich mitnehmen.
Sein Brustkorb schnürte sich vor Angst zusammen, als er seinen Krummsäbel ablegte. Er würde in der Wüste ihrem Vater gegenübertreten und die Sache ein für alle Mal beenden. Welches Ende sie fand, konnte er allerdings noch nicht sagen. In der Wüste blieb nichts lange verborgen. Der Wind hob den Sand und entblößte Knochen, die in der Sonne ausgeblichen waren. Es gab weder Schatten noch Dunkelheit in der gnadenlose Wüste – keine Geheimnisse.
Nein, die Wüste erlaubte ihm nicht, sich zu verstecken. Sie würde die Dunkelheit aus ihm hervorlocken, sie herauspressen wie den letzten Tropfen Wasser aus einem leeren Ziegenhautbeutel. Und Graham konnte nicht zulassen, dass Jillian erkannte, wie furchtbar schwarz es in ihm aussah.
»Du kannst nicht mit«, bestimmte er knapp.
»Weil du glaubst, ich sei einer solchen Reise nicht gewachsen? Oder ist es wegen meines Vaters? Er wird mir nichts tun, Graham. Das hat er nie. Nimm mich mit! Ich kann dein Schutzschild sein.«
Er grinste zynisch. Ein Schild, das die gleißende Sonne abwehrte oder die Dunkelheit verbarg? Sie wusste ja nicht, was sie da verlangte! »Nein.«
»Warum ist mein Vater hinter dir her, Graham?«
In der Ferne blökten Schafe. Im Frühling hallte das Kreischen der Lämmer durch die Luft, wenn sie ausgewählte männliche Tiere gleich nach der Geburt kastrierten.
»Er ist hinter dem Schatz her, Jillian. Er hat die Karte und will den Schatz für sich.«
Seine Antwort schien sie zufriedenzustellen. »Dann musst du mich in die Wüste mitnehmen. Ich kann ihn zur Vernunft bringen, mit ihm reden …«
»Nein«, sagte er angespannt, »ich werde dich nicht mitnehmen.« Graham überlegte. Er musste etwas sagen, das sie endgültig abstieß. »Ich kann mich nicht mit einer Frau belasten. Hör mit diesem Unsinn auf, und gib mir endlich die Wegbeschreibung!«
Tränen glänzten in ihren großen grünen Augen. »Na schön. Wie ich sehe, empfindest du mich als eine Belastung. Ich möchte dich selbstverständlich nicht behindern, Graham. Deshalb zeichne ich die Karte noch einmal für dich ab.«
Mit diesen Worten floh sie ins Zelt. Der Schmerz drohte, Graham zu zerreißen. Er wäre ein Narr, würde er ihr folgen. Und ein noch weit größerer, würde er es nicht tun.
Er ging hinter ihr her. Jillian hockte drinnen im kühlenden Schatten, auf dem dicken Teppich, das Gesicht in den Händen vergraben. Ihre Schultern vibrierten unter ihren Schluchzern. Graham kniete sich neben sie. Zunächst wehrte sie sich gegen seine Umarmung, doch er war stärker. Und schließlich sackte sie gegen seine Brust, als wäre sie vollkommen erschöpft.
»Hör mir zu!«, sagte er. Seine Stimme zitterte, als er in ihr weiches seidiges Haar sprach. »Ich möchte, dass du hierbleibst, wo du in Sicherheit bist. Weil du … mir nicht gleichgültig bist.«
»Worte, nichts als Worte! Du liebst mich nicht.«
Graham umarmte sie fester. Obwohl er Angst davor hatte, sie zu nah an sich heranzulassen, hatte er noch mehr Angst davor, sie gehen zu lassen.
Zwei feuchtglänzende Smaragde sahen ihn an, als sie den Kopf hob. »Wenn du mich liebtest, würdest du mir sagen, worum es wirklich geht. Du würdest dich mir öffnen, Graham.«
Etwas in ihm regte sich – eine Verbundenheit, die er nicht wollte, die aber dennoch da war.
»Vertrau mir, Jilly!«, bat er leise. »Vertrau mir einfach, dass ich nur das Beste für dich will. Mehr verlange ich nicht.«
»Und ich verlange nicht mehr, als dass du mir vertraust, vollkommen«, flüsterte sie. »Wenn du es mir schon nicht sagen kannst, dann zeig mir, was du empfindest.«
Er konnte ihr nicht sagen, was sie hören wollte. Aber er konnte es ihr zeigen. Graham neigte den Kopf und küsste sie. Sogleich tauchte sie ihre Hände in sein Haar und schob den dunkelblauen Turban fort. Jillian hielt sich an ihm fest, als sie beide auf den weichen Teppich sanken. In seinem verzweifelten Verlangen klammerte Graham sich an sie, während sie sich auf dem Boden wälzten und dabei auf den weißen Schaffellteppich näher an den Tisch rollten. Er fühlte, wie die Wolle seine Haut streifte, und sofort war alle Erregung fort, blanker Angst gewichen.
Ihr sanftes, wunderhübsches Lachen mischte sich mit seinen furchtsam schweren Atemzügen. Der Geruch von schmutzigem Schaffell hatte ihm Nacht für Nacht in der Nase gebrannt. Das leise Lachen, das durchs Zelt dröhnte … die Stimme ihres Vaters: Gib’s zu, es gefällt dir!
Atemlos fuhr er von ihr zurück. Jillian starrte ihn an.
»Graham?«
Er stand auf. Seine Beine zitterten, und seine Erektion verschwand.
»Ich habe Jabari und Ramses versprochen, sie auf dem Übungsplatz zu treffen«, brachte er mühsam heraus. Dann rannte er aus dem Zelt, bevor sie womöglich sein ängstliches Herzklopfen bemerkte.
Er griff sich seine Waffen und steckte sie in seinen Gürtel. Während er noch damit kämpfte, seine Fassung wiederzuerlangen, stürmte er durchs Lager und an den Weideflächen vorbei. Der erdige Duft der Pferde und das dumpfe Blöken der Schafe schlugen ihm entgegen. Mühsam unterdrückte er die kalten Schauer, die ihn überkamen, und raste weiter um einen Felsen herum zum Übungsplatz. Dort standen sich Männer mit bloßen Oberkörpern gegenüber, die ihre Säbel in grimmiger Entschlossenheit schwangen. Graham entdeckte Jabari und Ramses, die sich duellierten, und blieb stehen.
Er konnte das nicht, denn er war ja kein richtiger Krieger. Ich bin kein Mann, hallte es ihm grausam peinigend durch den Kopf. Oder doch? Aber Ramses hatte ihn bereits gesehen und rief ihm zu. Widerwillig ging er zu den beiden. Wie betäubt legte er sein Binish und sein Hemd ab und zog seinen Säbel aus der Scheide.
»Ich werde gegen dich kämpfen«, sagte Ramses auf Englisch. »Wollen wir doch mal sehen, ob die Engländer dich verweichlicht haben, Rashid, mein Freund.«
Graham spannte seine Oberarmmuskeln an. »Ich bin alles andere als weich, mein Freund – weder auf dem Schlachtfeld noch sonstwo.«
Ein bewunderndes Lachen entfuhr Jabaris Kehle, als er zurücktrat, um ihnen zuzusehen. Graham ließ Ramses keine Sekunde aus den Augen. Wenngleich er kleiner war als Graham, war seine Kampfkunst bereits heute legendär unter den Khamsin. Nicht umsonst war er der Leibwächter des Scheichs. Er war der Beste.
Als Ramses ihn angriff, verteidigte Graham sich, fühlte jedoch sogleich, wie sein Selbstvertrauen schwand. Seine Verteidigung war schwach, auf willkürliche Gegenschläge beschränkt, die Ramses in seiner Attacke nicht zu bremsen vermochten. Trotzdem signalisierte ihm der bernsteinfarbene Blick seines Gegners, dass Ramses überrascht war. »Ich will dir nicht wehtun«, sagte Graham matt.
»Bist du ein Mann oder ein Mädchen?«, provozierte Ramses ihn.
Mehr brauchte es nicht, dass sich eine unglaubliche Wut in Graham Bahn brach. Er explodierte geradezu, hörte er doch die Verhöhnungen von früher aus den Worten. Mit einem grimmigen Knurren stürzte er los, von blinder Wut und dem feurigen Wunsch getrieben, etwas zu vernichten, jemandem wehzutun. Wieder schien Ramses überrascht, erholte sich jedoch – wie es sich für einen erfahrenen Krieger ziemte – sehr schnell von seinem Schrecken und verteidigte sich mit unglaublicher Fertigkeit. Grahams rasende Wut aber hielt an, trieb ihn immer weiter, verschleierte ihm den Blick, bis letztlich zu seinem Verstand durchdrang, was schon eine ganze Weile in seinen Ohren hallte.
»Rashid, hör auf! Schluss! RASHID!«
Der laute Befehl des Scheichs siegte am Ende. Graham senkte seinen Säbel, dessen Klinge rot überzogen war. Wie benommen blickte er auf und sah, dass Blut von Ramses’ Oberarm tropfte.
Eine entsetzliche Scham überkam ihn. »Ramses … es tut …«
»Ein guter Kampf. Ich glaube nicht, dass ich dich länger als Mädchen bezeichnen werde«, scherzte Ramses, auch wenn er Graham sehr nachdenklich betrachtete.
Graham versuchte, seine Fassungslosigkeit mit einem Lächeln zu überspielen, und nickte. »Ich musste dir zeigen, dass ich kein Engländer ohne Rückgrat bin.«
Der Krieger erwiderte sein Lächeln, während er zugleich die Wunde an seinem Oberarm mit einem Seidentuch verband, das er an seinem Gürtel getragen hatte. »Jetzt sieh mich nicht so erschrocken an, Rashid! Es ist nur ein Kratzer.«
»Er hat ein dickes Fell, genauso dick wie sein Kopf. Du kannst ihm nicht wirklich wehtun«, fügte Jabari hinzu, dessen nachdenklicher Blick auf Graham seine scherzhafte Bemerkung Lügen strafte.
Graham nickte respektvoll, wischte seinen Krummsäbel ab, hob seine Kleidung auf und ging. Er war unendlich beschämt, weil er die Kontrolle verloren hatte. Also floh er in ein tiefes Wadi, das ihm früher als Ort der Heiterkeit und Entspanntheit gedient hatte. Heute indessen wollte sich kein Frieden einstellen. Graham sank auf den heißen Wüstensand und vergrub stöhnend den Kopf in den Händen.
Ich bin eben doch weder ein richtiger Mann noch ein richtiger Krieger.

Eine Stunde nach seinem überstürzten Aufbruch kehrte ihr Mann zurück. Mit entblößtem Oberkörper kam er ins Zelt geprescht und schleuderte sein Hemd wie sein Binish zu Boden. Dann zog er deutlich behutsamer seinen Krummsäbel und seinen Dolch aus dem Gürtel und legte beides sorgfältig auf dem niedrigen Tisch ab. Jillian blickte derweil nur auf sein vollkommen verschlossenes Gesicht. Schweißperlen glänzten auf seiner bloßen Brust.
»Hast du dich gut amüsiert?«, fragte sie unsicher und verbittert zugleich.
Er blickte kurz zu ihr und stieß einen verächtlichen Laut aus. »Krieger amüsieren sich nicht, Jillian.«
Mutiger denn je, zeigte sie auf seinen Krummsäbel. »Zeig mir, was ein Krieger damit beim Üben macht.«
Für einen Moment schien er überrascht, dann kniff er die Augen zusammen. Dennoch lächelte sie betont nett.
»Frauen ist verboten, den Übungsplatz zu besuchen.«
»Dann zeig es mir hier, Graham!«
»Weißt du, warum es den Frauen verboten ist? Nach dem Üben sind die Männer von der Erregung des Kampfes erfüllt. Der wilde Drang, zu siegen, schlägt in ein anderes Verlangen um, und der Krieger verlangt nach einer Frau, nach ihrem weichen Körper, der unter ihm kapituliert.«
Ihr eigener Körper verspannte sich freudig, als sie den durchdringenden Blick in seinen Augen sah. »Zeig es mir, Graham!«, wiederholte sie.
Seine Nasenflügel bebten, und auf einmal wurde die Luft im Zelt stickig, angefüllt mit seinem verlockend männlichen Duft, gemischt mit dem von Pferden, von Leder und von Sandelholz. Er hatte sich verändert. Der elegante Herzog verwandelte sich in einen gefährlichen Krieger. Und seine Waffe erinnerte sie an die Gefahren, die dieses Land barg, wo Mann gegen Mann kämpfte, und zwar nicht mit harmlosen Fechtdegen in einem Vornehme-Herren-Sport, sondern in einem echten Kampf.
Grahams Veränderung hatte ihr zunächst Angst gemacht, im Moment jedoch fand sie sie vor allem erregend. Graham zog seinen langen Krummsäbel aus der Scheide.
Unweigerlich hielt Jillian den Atem an, als er die Luft mit dem Säbel zerschnitt. Muskeln und Sehnen wölbten sich unter seiner Haut, als er den Säbel in einer Reihe eleganter Bewegungen schwang.
Wo hatte er das gelernt? Jillian wagte nicht, ihn zu fragen, sondern sah stumm zu, wie er den Säbel wieder in die Scheide steckte und auf den Tisch legte.
Ernst und mit kleinen Schweißperlen auf der Stirn und der nackten Brust stand er ihr gegenüber. Jillian strich ihm sachte über das dunkle Brusthaar und fühlte die festen Muskeln unter ihren Fingern. Ein tiefes Stöhnen entwand sich seiner Kehle.
Schlagartig überkam sie ein solches Machtgefühl, dass sie die Hände um seinen Hals legte, ihn zu sich herunterzog und ihn küsste. Seine Lippen begegneten ihren mit geradezu übermächtigem Verlangen, während seine Zunge tief in sie eindrang. Jillian schmiegte sich an ihn und fühlte die feste Wölbung seiner Erektion an ihrem Bauch. Ihre leichte Baumwollbluse rieb an ihren schmerzenden Brustspitzen.
Atemlos löste Graham sich aus dem Kuss. Sein Gesicht war vor Ungeduld angespannt. Jillian wich ein wenig zurück, ungeheuer erregt, weil sie ihn in diesen Zustand versetzt hatte, und ein klein wenig verunsichert ob seiner dunklen Intensität.
Konnte sie mit dem umgehen, was sie in ihm auslöste?
Schweigend zeigte er auf ihre Bluse. Jillian verstand sofort und zog sie aus. Grahams Augen weiteten sich, als er auf ihre nackten Brüste mit den geröteten Spitzen starrte. Während sie sich vollständig vor ihm entkleidete, beobachtete Jillian ihn. Dann legte Graham seine Kleidung ab, und sein harter Penis sprang hervor.
Sie setzte sich aufs Bett und schaute ihm erwartungsvoll zu. Er zeigte auf das Laken. »Leg dich auf den Bauch.«
Jillian war verwirrt, doch sein Blick hielt sie buchstäblich fest. »Vertrau mir – das ist vollkommen normal.«
Sie schluckte und tat, was er gesagt hatte. Mit dem Rücken zu ihm, legte sie sich auf die Matratze, die sich kühl und weich anfühlte. Ein leichter Schauer durchfuhr sie, als sie seine Hände an ihren Hüften spürte, die sie ein wenig weiter herunterzogen. Dann streichelte er ihren Po. Jillian wusste nicht, was er vorhatte, aber sie vertraute ihm. Trotzdem kam sie sich in dieser Stellung furchtbar hilflos vor.
Als seine Hand in die feuchte Tiefe zwischen ihren bebenden Schenkeln tauchte, zuckte sie zusammen. Er begann, sie sanft zu streicheln und ihre inneren Schamlippen zu reiben. Sie umklammerte das Kissen und biss hinein, um ihr Stöhnen zu ersticken.
Auf einmal veränderte seine Stimme sich, wurde tiefer und ein wenig rauh. »Das gefällt dir doch, oder?«
Jillian antwortete nicht, weil sie zu verlegen war. Seine Hand zwischen ihren Beinen steigerte die unglaubliche Spannung, während er weiterstreichelte und sie zusehends feuchter wurde. Instinktiv hob sie die Hüften und presste sie gegen ihn, so dass sein Penis gegen ihre Öffnung drückte. Von heißem Verlangen getrieben, schob sie sich ihm noch weiter entgegen, wobei sie sich zugleich für ihre fiebrige Lust schämte.
Grahams warmer Atem fächelte über ihre Wange, als er sich vorbeugte und ihr zuflüsterte: »Sag, dass du mich willst!«
Sie antwortete mit einem hilflosen Wimmern, so sehr verzehrte sie sich danach, ihn in sich zu spüren. Dann fühlte sie, wie er seinen muskulösen Körper von hinten an ihren schmiegte, ebenso nahtlos wie die Lederscheide, die sich um den Krummsäbel legte. Mit einer Hand fasste er ihre Hüfte, um sie still zu halten, mit der anderen fuhr er fort, Wunder zwischen ihren Schenkeln zu wirken. Eine unglaubliche Spannung baute sich in ihr auf, während sie verzweifelt darauf wartete, ihn endlich in sich aufzunehmen. Vergeblich versuchte sie, sich näher an ihn zu drängen.
Sein steifer Penis stieß mit der Spitze gegen ihre Scham, doch als Jillian sich ihm entgegenhob, zog er sich zurück.
Beinahe hätte sie vor Verzweiflung geschrien. Sie richtete sich auf Knie und Hände auf und reckte sich ihm wieder entgegen – doch er drückte sie einfach hinunter. Er neckte sie, indem er kreisende Bewegungen mit seiner Penisspitze vollführte.
»Graham!«, flüsterte sie flehentlich.
Mit seiner enormen Kraft und seinem Gewicht nahm er sie unter sich gefangen. Sie war gänzlich wehrlos.
»Sag mir, dass du es willst!«, forderte er mit belegter Stimme.
Noch einmal drückte er sein steifes Glied gegen ihre weibliche Öffnung. Sie vergrub das Gesicht in ihrer Armbeuge und verkrampfte sich, als er mit einem einzigen Stoß tief in sie eindrang. Jillian biss die Zähne zusammen, um nicht laut zu stöhnen, während sie eine Welle höchsten Wohlgefühls durchfuhr.
»Komm schon, Jilly, entspann dich! Wehr dich nicht dagegen!«, raunte er ihr ins Ohr. Sein fester Körper drückte sie auf die Matratze, und er begann, heftig in sie hineinzustoßen. »Du weißt, dass du es magst. Du kannst nicht verbergen, was du wirklich bist«, flüsterte er heiser.
Ihre Wonne mischte sich mit wachsender Angst. »Graham, bitte!«
Auf einmal erstarrte er. Dann stöhnte er sanft. »Mein Gott, Jilly … verzeih mir! Was mache ich nur?«
Er glitt aus ihr heraus. Sein Atem ging schwer, und er hatte einen gequälten Ausdruck in den Augen, als sie sich herumdrehte und ihn ansah. Dann umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen. »Es tut mir unendlich leid, Jilly«, murmelte er.
»Graham, was ist los?«
»Die Vergangenheit«, sagte er, »ich darf nicht zulassen, dass sie zwischen uns gerät.«
Sie verstand gar nichts mehr. Alles, was sie im Moment begriff, war, dass sie ihn unbedingt wollte. Jillian legte die Arme um ihn, zog ihn zu sich und überhäufte sein Gesicht mit Küssen. »Das wird sie nicht. Liebe mich einfach, Graham! Schlaf mit mir! Ich brauche dich.«
Entschlossen, ihm seine Unsicherheit zu nehmen, streichelte sie ihn und entfachte das Feuer aufs Neue. Sie brauchte ihn wieder in sich. Graham erschauderte, küsste sie und wanderte ihren Körper mit seinen Händen ab.
Diesmal liebte er sie langsam, ruhig und baute die Spannung behutsam auf, während sie seinen Rücken streichelte. Mit jedem Eindringen, jeder stoßartigen Vereinigung wuchs ihre Erregung, bis sie schließlich vor Wonne aufschrie. Graham erbebte und entließ seinen Samen in ihren Schoß.
Eine leere Kälte umgab sie, als er von ihr herunterglitt. Graham lag neben ihr und spielte mit ihrem Haar, als wäre es gesponnene Seide. »Jilly, ich will dir niemals wehtun. Gott stehe mir bei, sollte ich je … irgendetwas tun, dass dich wieder in so eine Lage bringt. Vergib mir!«
»Du hast mir nicht wehgetan. Das könntest du gar nicht.«
Ihre Worte schienen ihn zu beruhigen. Er drehte sich auf den Rücken, zog sie auf sich und streichelte sie sanft. Jillian klammerte sich an ihn und beobachtete, wie ihm die Augen zufielen. Seine langen schwarzen Wimpern lagen wie Fächer auf seinen Wangen, als er in einen friedlichen Schlummer fiel. Unter den tiefen Atemzügen hob und senkte sich seine Brust. Währenddessen betrachtete Jillian ihn voller Sorge. Was quälte ihn nur so entsetzlich?




Kapitel 18
Weil sie Graham unbedingt beweisen wollte, dass sie den Anforderungen der Wüste gewachsen war, machte Jillian sich am nächsten Morgen auf zur Kamelherde. Mit einer großen Holzschale bewehrt, wollte sie sich selbst beibringen, ein Kamel zu melken.
Inzwischen war sie daran gewöhnt, dass alle im Lager sie anstarrten und untereinander über sie redeten. Unbeeindruckt marschierte sie durch das Lager. Flammen knisterten in den Kochfeuern, und ein merkwürdiges Geräusch hallte durch die Luft. Jillian sah vor einem der Zelte einen Krieger, der etwas in einer Schale zerstieß. Zugleich wehte ihr der Duft frischgemahlenen Kaffees entgegen. Wie wundervoll!
Sie erreichte den Rand des Lagers und blieb unsicher stehen. Die großen Dromedare standen friedlich da und grasten. Was nun? Sollte sie sich einfach eines aussuchen und anfangen? Gab es bestimmte Beduinenregeln zu beachten?
Als sie ein Geräusch hinter sich hörte, drehte Jillian sich um und sah Ramses, der sie beobachtete. Nein, er beobachtete sie nicht, sondern schien regelrecht gebannt, so wie er auf ihr Haar starrte. Unsicher berührte Jillian ihren Hut.
»Welche Kamele sind die, die gemolken werden?«, fragte sie.
Er runzelte die Stirn, blickte zur Herde, die seelenruhig weitergraste, und wählte ein Tier aus. Nachdem er es eingehend betrachtet hatte, sagte er: »Versuch’s mit diesem.«
Unendlich dankbar lächelte Jillian ihn an. »Shukran.«
Er wirkte überrascht. »Gern geschehen«, erwiderte er und blickte wieder zu dem Kamel. Dabei umspielte ein Lächeln seine Lippen. Er ging davon, leise ein Lied vor sich hinsummend.
Bei dem strengen Geruch der Tiere rümpfte Jillian die Nase. Sie brauchten ein Bad, alle von ihnen. Als sie dem Kamel unter den Bauch sah, kamen ihr ernste Zweifel. Das hier hatte keinerlei Ähnlichkeit mit einer Kuh. Waren Kamele vielleicht eher wie Pferde? Jillian biss die Zähne zusammen und ging näher. Dann schaute sie genauer unter den Bauch, um sich mit der Anatomie vertraut zu machen. Irgendetwas schien nicht zu stimmen, auch wenn Ramses ihr gesagt hatte, das hier wäre ein Melkkamel. Mutig balancierte sie die Schale auf ihrem Bein und griff nach der Zitze.
Hinter sich vernahm sie arabisches Gemurmel, das spöttisch klang. Jillian hielt inne, ihre Hand nur Millimeter von der Zitze entfernt, und sah sich um.
Eine Gruppe Krieger stand in der Nähe und beobachtete sie grinsend. Verlegen mühte sie sich, die Haltung zu wahren. Sie fanden es gewiss nur seltsam, eine Engländerin zu sehen, die etwas tat, was sonst ausschließlich Beduinen machten.
Also wandte sie sich wieder dem Tier zu und biss die Zähne zusammen. Als sie gerade wieder nach der Zitze greifen wollte, packte sie eine sonnengebräunte Hand am Unterarm. Erschrocken sah sie auf und in das amüsierte Gesicht ihres Mannes.
»Jillian, was machst du da?«
»Du sagtest, ich müsse wissen, wie man in der Wüste überlebt. Also dachte ich mir, ich lerne allein, wie ich ein Kamel melke. Aber ich weiß nicht … nun, die Ausstattung dieses Tieres sieht irgendwie falsch aus.«
»Alles ist vollkommen richtig – für ein männliches Kamel.«
Entsetzt starrte Jillian auf das Tier und erkannte, dass Graham tatsächlich recht hatte. »Aber sein … äh, sein, ähm, Ding, ich meine, es ist …«
»Nach hinten gerichtet«, ergänzte Graham für sie. »Ja, eine Eigenart männlicher Kamele.«
Unglücklich sah sie zu den kichernden Männern, zu denen sich nun Ramses gesellte. Der Khamsin-Wächter heulte vor Lachen.
»Aber Ramses sagte mir, ich solle dieses melken.«
Graham grinste. »Aha, deshalb kam er und sagte, ich solle meine Frau retten und ihr beibringen, ein Kamel zu melken. Er hat der Khawaaga, der Fremden, einen Streich gespielt.«
Er hatte sie also willentlich zum Narren gehalten – sie, die Außenseiterin mit dem merkwürdigen roten Haar und dem blassen Teint. Jillian merkte, dass sie den Tränen nahe war. Unter all diesen Leuten war sie gänzlich fehl am Platz. Und im Grunde hatte sie es von vornherein gewusst.
Aber sie hätte niemals gedacht, dass sie auch bei ihrem Ehemann fehl am Platz sein könnte oder dass Graham sie eine Fremde nennen würde. Er selbst fügte sich hier ein, als hätte er immer hergehört. Den englischen Aristokraten hatte er schlicht abgelegt.
Was bewies, dass sie nicht stark genug war, um die Wüste zu durchqueren. Sie war eben eine tolpatschige, schwache Frau, die alles durcheinanderbrachte, genau wie ihr Vater unzählige Male gesagt hatte.
Jillian gab ihrem Mann die Holzschale und biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu weinen. »Hier, mach du es! Ich hab’s mir anders überlegt. Ich möchte nicht mit dir kommen.«
Ramses starrte sie verwundert an, während Graham sie ruhig ansah und die Schale nahm.
Mit dem Rest Würde, der ihr geblieben war, machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte mit rauschenden Röcken davon. In ihrem Zelt riss sie sich den Hut herunter und vergrub das Gesicht in den Händen. Es war ein Fehler gewesen, hierherzukommen. Sie hatte ihn gezwungen, sie mitzunehmen, und das bereute sie nun. Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte Jillian, sie wäre so unsichtbar, wie sie sich jahrelang gefühlt hatte. Die zarten weißen Baumwollröcke und die hübsche Spitzenbluse mit den smaragdgrünen Bändchen passten nicht zu ihr. Jillian riss ihre Bluse auf, streifte sie ab und rupfte sich den Rock herunter. Dann öffnete sie ihre Reisetruhe und holte daraus ihr graues Kleid hervor. Mit zitternder Hand strich sie über die dicke Baumwolle: eintönig, vertraut und langweilig.
Wollte sie wirklich im grauen Schatten bleiben? Nur in ihrem Hemdchen, hielt Jillian sich das Kleid an und sah in den Spiegel. Ihre Wangen hatten in der Sonne Farbe bekommen, und die roten Locken, die ihr Gesicht umkränzten, schienen hier noch mehr zu leuchten. Graham hatte sie aus ihrer dunklen Nische ins Licht geholt. Sich im Schatten zu verbergen kam nicht mehr in Frage. Sie konnte sich nicht vor sich selbst verstecken.
Jillian war so tief in Gedanken, dass sie Grahams Rückkehr erst bemerkte, als er ihr das graue Kleid wegnahm und es auf den Boden schleuderte. Erschrocken sah sie wieder in den Spiegel. Graham stand hinter ihr, ein großer dunkelblauer Schatten. Er hielt die Milchschale in der Hand.
»Der beste Platz für das hier ist ein Feuer. Ich werde nicht zulassen, dass du dich weiter darin versteckst, Jillian!«
Ihre Vergangenheit zu verbrennen, war keine Lösung. Jillian zog sich wieder die weiße Bluse und den Rock an, wobei sie sorgsam Grahams Blick mied. Dann sagte sie mit dem Rücken zu ihm:
»Ich kann das nicht, Graham. Ich kann kein Kamel melken, mich nicht in der Wüste orientieren, gar nichts. Es ist unmöglich, und ich war dumm, anzunehmen, ich könnte es. Ich werde hier bei dem Stamm bleiben, bis du zurückkommst. Dort draußen bei dir habe ich nichts zu suchen.«
Ein unglaublicher Schmerz erfüllte sie, während sie es sagte. Gehörte sie denn überhaupt irgendwohin?
»Die Khamsin-Krieger hatten recht. Ich bin eine Frau – dumm und ungeschickt.« Sie schluckte angestrengt, weil ihre Kehle sich wie zugeschnürt anfühlte.
»Das haben die Khamsin-Krieger nie gesagt, Jilly«, erwiderte Graham sanft. »Dein Vater hat es behauptet. Die Männer hier ehren ihre Frauen.«
Jillian schüttelte den Kopf. »Du denkst doch auch nicht, dass ich es kann.«
Er sagte nichts, sondern betrachtete sie ruhig im Spiegel. Dann nahm er ihre Hand und führte sie aus dem Zelt. Sie stolperte protestierend hinter ihm her, als er sie an den schwarzen Zelten vorbeizerrte. Die Khamsin schauten neugierig von ihren alltäglichen Verrichtungen auf. Die Frauen backten Brot in kleinen Lehmöfen oder kümmerten sich um ihre Kinder.
Zielstrebig marschierte Graham an allen vorbei und blieb erst stehen, als sie die Kamelherde erreicht hatten. Dort steuerte er eines der Tiere an und ließ Jillians Hand los, um dem Tier den Hals zu streicheln.
»Das ist Sheba. Sie gibt Milch.« Er zeigte auf den Bauch des Kamels. »Vier Zitzen.«
Die Kameldame mit den großen braunen Augen schnaubte leise, als Graham die Holzschüssel unter sie hielt.
»So melkst du ein Kamel.« Geübt stellte er die Schale auf seinen linken Oberschenkel und nahm eine von Shebas vier Zitzen in die rechte Hand. »Genau wie eine Kuh. Drücken und ziehen und dabei auf die Schale zielen.«
Er machte es ihr vor und reichte ihr dann die Schale.
Jillian schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht. Das ist unmöglich.«
»Nichts ist unmöglich. Mach schon!« Er streckte ihr die Schale noch weiter entgegen.
Jillian blinzelte angestrengt und sah erst die Schale, dann Graham an. Er nickte ihr aufmunternd zu. Schließlich streckte Jillian die Schultern durch und schlich sich näher an das Tier heran. Sie hob ihr linkes Bein mit einer Hand und balancierte die Schale auf ihrem Schenkel. Graham stand hinter ihr, seine starken Finger um ihre gelegt, und führte ihre Hand.
Zusammen umfassten sie die Zitze, die sich warm und weich anfühlte. Mit Grahams Hilfe zog Jillian daran. Ein Strahl weißer Milch spritzte in die Holzschale.
»Und jetzt versuch es allein!« Er trat zurück und wartete.
Sogleich kamen Jillian Zweifel. Doch im Grunde war sie immer noch entschlossen, sich zu beweisen. Sie griff nach dem Euter und zog sanft. Wieder strömte warme Milch in die Schale. Begeistert drehte Jillian sich um, wobei sie darauf achtete, nichts zu verschütten.
»Ich wusste, dass du es kannst«, sagte Graham anerkennend.
Sie teilten sich die Milch, die sie direkt aus der Schale tranken. Sie schmeckte sahnig, warm und sättigend. Graham grinste Jillian an.
»Du hast einen Bart.« Sie wollte sich schon die Oberlippe abwischen, doch er kam ihr zuvor, beugte sich zu ihr und leckte ihr die Milch ab. Prompt überkam Jillian ein tiefes Verlangen. »Milch ist gut für den Körper«, murmelte Graham, dessen heisere Stimme zu dem sinnlichen Ausdruck in seinen Augen passte.
Ein Kamel, dessen Fell die Farbe von frischer Sahne hatte, stupste Graham mit dem Kopf an die Schulter. Er lachte und klopfte dem Tier an den Hals.
»Ist ja gut, Salomon. Dachtest du, ich habe dich vergessen?«, beruhigte er das Kamel. Salomon senkte den Kopf, und Graham kraulte ihn hinter den runden felligen Ohren. »Ich habe Salomon auf die Welt geholfen.«
Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Die Geburt! Deshalb wusstest du, wie du Badras Baby entbindest!«
Er schmunzelte. »Meine Kenntnisse sind recht beschränkt. Ich fürchte, ich gebe keine besonders gute Hebamme ab.«
»Ich fand, dass du es ganz wunderbar gemacht hast«, entgegnete Jillian leise.
Er sah sie eine Weile schweigend an, dann strich er ihr sanft über die Wange. Ein Hüsteln hinter ihnen riss sie jäh in die Gegenwart zurück. Sie drehten sich um und entdeckten Ramses, der in der Nähe stand.
»Es tut mir leid, dass ich dir einen Streich gespielt und dich in Verlegenheit gebracht habe, Jillian. Es war nur ein, nun ja, ein kleiner Scherz.« Er schien wirklich verlegen, was nicht recht zu seiner an sich sehr imposanten Erscheinung passen wollte.
Sie sah den Krieger an und fragte sich, warum er es getan hatte. »Ist schon gut. Ich wollte bloß lernen, wie man ein Kamel melkt.«
»Und das hast du nun. Dein Ehemann hat es dir gezeigt. Es ist sinnvoll, das zu können … in der Wüste. Auf einer Reise.« Ramses sah ernst aus, aber seine Augen funkelten.
Allmählich begriff Jillian. »Ja, ist es. Ich bin froh, dass er es mir beigebracht hat. Aber es war ein überaus ungezogener Streich, Ramses. Setzt du alle Khawaaga deinen kleinen Scherzen aus?«
Ein charmantes, beinahe verführerisches Lächeln erhellte seine Züge. »Aber nein! Ich necke nur gern wunderschöne Engländerinnen.«
Graham kniff die Augen zusammen, und Jillian musste lachen. Jetzt verstand sie, was hier vor sich ging. Katherine hatte mit Ramses gesprochen. Und der Krieger kam dem Wunsch seiner Frau bereitwillig nach, indem er Graham nicht nur eifersüchtig machte, sondern ihn auch noch dazu brachte, Jillian das Kamelmelken zu lehren.
»Dann möchte ich nicht wissen, was du mit hässlichen Frauen anstellst«, murmelte sie.
»Ach, mit denen!« Er winkte fröhlich lächelnd ab. »Die werden in Öl geröstet. Sehr lecker mit Kamelmilch. Mmmm! Aber keine Angst! Du bist viel zu liebreizend.«
Graham stieß einen Laut aus, als hätte er sich verschluckt, und wandte das Gesicht ab. Jillian bemerkte noch, dass er rot wurde. Ramses zwinkerte ihr zu, und Jillian zwinkerte zurück.
»Beachte ihn nicht, Jillian! Er ist ein Rüpel und ein Tunichtgut, auch wenn seine Frau es geschafft hat, ihn an die Leine zu legen«, raunte Graham.
»An eine sehr angenehme Leine«, ergänzte Ramses munter.
Er starrte Jillian fasziniert an. Bei Gott, das machte richtig Spaß! Jillian spielte ihre Rolle und berührte ihr Haar. »Ich hoffe, mein unbedecktes Haar stört dich nicht, Ramses.«
»Nein, verzeih mir, dass ich es anstarre. Ich habe noch nie Haar von solcher Farbe gesehen – wie ein flammender ägyptischer Sonnenuntergang. Verbrenne ich mich, wenn ich es anfasse?«
Graham wurde unruhig. »Ramses …«, begann er.
»Ist schon gut. Du darfst es ruhig anfassen«, fuhr Jillian dazwischen.
Ein Leuchten ging über Ramses’ Gesicht. Vorsichtig strich er über eine herabhängende Locke und streichelte sie, wie man eine schnurrende Katze streichelt. »Lebendige Flamme«, murmelte er, »Al-Hariia. Wie die Röte einer Frau, wenn ein Mann ihre Leidenschaft weckt …«
Ein erstickter Laut entfuhr Graham, der einen Schritt vortrat. »Das reicht!«, sagte er schroff und zog Jillian so ruckartig zurück, dass sie gegen seine Brust fiel.
Sie drehte sich unsicher zu ihm um. Sein feuriger Blick war eindeutig der eines besitzergreifenden Mannes. Sie gehört mir!, bedeutete er.
Ramses grinste. »Es ist schön, dich wiederzusehen, Graham, vor allem mit deiner liebreizenden Frau. Ich denke, Jillian wird sich als die verführerische Gazelle erweisen, die den scheuen Panther aus seinem Versteck locken kann.«
Ihr Mann sah ihn eisig an, doch der Krieger ignorierte es geflissentlich. Er verbeugte sich elegant vor Jillian und ging. Jillian war zum Lachen, aber stattdessen tat sie verwundert.
»Was für eine seltsame Bemerkung«, sagte sie und sah dem Krieger nach, der sich einen Weg zwischen den Kamelen hindurchbahnte. »Und was heißt al-Hariia?«
Graham blickte Ramses wütend nach. »Das Feuer.«

Später lud Jabari sie zu einem besonderen Gastmahl ein, das er zu ihren Ehren abhielt. Graham sollte am nächsten Morgen in die Wüste aufbrechen. Im Zelt des Scheichs saßen sie auf weichen Kissen um einen niedrigen runden Tisch herum, der mit gebratenem Lamm, Reis, Fladenbrot und sonstigen Köstlichkeiten beladen war. Während Ramses und Jabari Jillian interessiert beäugten, lächelten Katherine und Elizabeth ihr wissend zu, denn die beiden Frauen hatten die traditionelle Khamsin-Kleidung zusammengestellt, die sie heute Abend trug. Der knöchellange dunkelblaue Kaftan war ausgesprochen bequem und fühlte sich deutlich kühler an als die enge englische Kleidung. Unter dem Kaftan hatte sie eine weite Pluderhose und ein loses Hemd an. Ihr flammend rotes Haar war offen wie das ihrer neugewonnenen Freundinnen.
Ramses tunkte ein Stück flaches Brot in eine der Saucen und aß, ohne den Blick von Jillians Haar abzuwenden.
»Starren ist unhöflich, Ramses!«, bemerkte Graham hörbar gereizt.
Die Augen des Kriegers blitzten amüsiert. »Ich wundere mich lediglich, welches Vertrauen Euer Hochwohlgeboren in unser Volk hat, dass du deine wunderschöne Frau bei uns zurücklässt, während du wochenlang durch die Wüste ziehst.«
Ein kaum hörbares Knurren entwand sich Grahams Kehle.
»Aber hab keine Angst! Ich werde persönlich über ihr Wohlergehen wachen. Sie wird in unserem Zelt wohnen.«
»Das ist sehr großzügig von dir«, sagte Jillian.
Der muskulöse, gutaussehende Krieger winkte ab. »Nicht der Rede wert. Genaugenommen betrachte ich dich inzwischen als ein enges Familienmitglied. Mein Cousin, du erinnerst dich an ihn, Graham, der, von dem du immer sagtest, er wäre ein … wie war das Wort noch gleich, Katherine?«
»Filou«, half Katherine ihm prompt.
»Richtig. Jedenfalls hat er angeboten, Jillian das Reiten beizubringen.«
»Jillian kann reiten«, erwiderte Graham verärgert.
»Wie du meinst, aber Kamal wird ihr zeigen, nach Beduinenart zu reiten. Man reitet nicht richtig, solange man keinen Beduinenkrieger geritten hat.«
»Wie ein Beduinenkrieger«, korrigierte Katherine.
»Selbstverständlich, mein geliebtes Weib.« Ramses zuckte lächelnd mit den Schultern. »Ach, mein Englisch ist recht fehlerhaft.«
Graham war feuerrot im Gesicht, und die Ader an seiner Schläfe pochte wild. Er sah gefährlich wütend aus, als er sich von Ramses ab- und Jabari zuwandte, um mit ihm über eine Verdopplung der Vorräte zu sprechen, die er für die Reise brauchte. Ramses tauschte einen vielsagenden Blick mit seiner Frau.
»Du wirst passende Kleidung für die Reise benötigen, Jillian, und ein gutes, verlässliches Kamel. Vor allem aber musst du immer auf mich hören. Die Wüste ist ein gefährlicher Ort«, warnte Graham sie.
»Reise ich mit?« Sie versuchte, ihre Begeisterung im Zaum zu halten.
Graham sah zornig zu Ramses. »Das ist sicherer für dich, als hierzubleiben.«
Jillian senkte den Kopf, um ihr Lächeln zu verbergen, und nahm etwas Reis mit ihrem flachen Brot auf.

Als sie ihren Freunden gute Nacht sagten und in ihr Zelt gingen, konnte Jillian das überwältigende Verlangen ihres Ehemanns fühlen. Er zog sich aus, und auch sie legte ihre Kleidung ab. Dann hob er sie aufs Bett und küsste sie leidenschaftlich. Seine Zunge lud ihre zu einem Tanz, der offenbar erst der Beginn einer höchst sinnlichen Begegnung sein sollte.
Nach einer Weile hob er den Kopf und fing dann an, ihren Körper zu küssen. Er murmelte zärtliche Worte, während er sie mit heißen Küssen bedeckte, zärtlich an ihr knabberte und damit eine Hitze in ihr auslöste, die Jillians Haut von oben bis unten kribbeln ließ.
»Was … was machst du da?«, rief sie leise.
»Die Khamsin nennen es das Geheimnis der tausend Küsse«, antwortete er mit heiserer Stimme.
Mit jeder Berührung seiner weichen Lippen wurde die Hitze größer. Jillian räkelte sich unter ihm, doch er hielt sie fest, während er jeden Millimeter ihres Körpers liebkoste, an den besonders empfindlichen Stellen sachte knabberte und sie anschließend mit seiner Zunge streichelte. Und dann spreizte er ihre Schenkel und senkte den Kopf zwischen sie.
Jillian schrie vor Schreck und Wonne auf.

So köstlich! So weiblich!
Er neigte den Kopf zu ihrer weiblichsten Stelle, atmete genüsslich ihren wunderbaren Duft ein – würzig, feminin und betörend. Allein sie anzusehen steigerte sein Verlangen ins Unermessliche. Als sie sich verlegen vor ihm wand, hielt er ihre Schenkel fest. Voller Ehrfurcht bestaunte er, wie unsagbar raffiniert der weibliche Körper gebaut war. Diese weichen Falten und geheimen Öffnungen waren wie ein kompliziertes Mysterium, das er unbedingt ergründen wollte. Verborgenes faszinierte ihn, das hatte es immer schon getan – wie damals die Höhlengänge, die er in der Nähe des al-Hajid-Lagers entdeckt hatte.
Als er acht Jahre alt gewesen war, war es ihm gelungen, für einen einzigen kostbaren Tag aus dem Lager zu entkommen und sich in den Höhlen zu verstecken. Die Hitze der Wüste hatte beständig abgenommen, je tiefer er in die Gänge vordrang, und das Felsinnere hatte ihn in seinen schützenden Bauch aufgenommen. Zum ersten Mal seit seiner Gefangennahme hatte er sich sicher gefühlt. Er hatte sich an die Wände geschmiegt, dankbar für ihren Schutz und ihre abgeschiedene Ruhe.
Graham beugte sich vor und strich vorsichtig mit der Zunge über Jillians bezaubernde Schamlippen. Seine Frau strampelte hilflos. »Schhh«, machte er leise. Dies hier war das größte Mysterium von allen, die er noch ergründen könnte. Er beugte wieder den Kopf und begann, sie langsam zu liebkosen. Mit der Zungenspitze malte er die Konturen und Rundungen nach, kostete alles und konzentrierte sich dann ganz und gar auf die kleine, besonders empfindliche Knospe. Dabei sog er ihren Nektar ein und mit ihm ihre Geheimnisse. Er sehnte sich danach, ganz in sie einzutauchen und für einen kurzen Moment die Dämonen zu vergessen, die ihn verfolgten. Wie gern wollte er in die feuchte Höhle ihrer Wärme eindringen und sich sicher fühlen, während er ihren erregten Schreien lauschte und ihre Verzückung genoss.

Das süße, unbeschreibliche Wohlgefühl zwischen ihren Schenkeln steigerte sich immer mehr, je länger ihr Ehemann sie mit seinem Mund liebte. Jillian wand sich und stieß unwillkürlich mit jedem Atemzug einen Wonneseufzer aus. Sie klammerte sich mit beiden Händen an seinem Haar fest, doch er kannte kein Erbarmen. Auf dem Höhepunkt explodierte sie innerlich und schrie seinen Namen in die Nacht hinaus.
Erst da, als sie heftig erbebte, ließ er nach und küsste ihre erschaudernde Scham ein letztes Mal voller Leidenschaft. Dann legte er sich auf sie und sah ihr in die Augen.
»Du bist mein, Jilly, mein! Niemand sonst wird dich jemals besitzen.« Seine tiefe, rauchige Stimme umfing sie wie ein warmer Umhang, und er küsste sie mit einer Inbrunst, die sie nie zuvor an ihm erlebt hatte. Jillian klammerte sich an ihn, geschwächt von den unglaublichen Wonnen, die er ihr eben bereitet hatte, und voller Ungeduld der Vereinigung mit ihm entgegenfiebernd.
Er bewegte sich ein wenig auf ihr, um ihr eine Reaktion zu entlocken. Und kaum dass sie ihm die Hüften entgegenhob, drang er auch schon tief in sie ein. Während sie sich an seinen Schultern festhielt, nahm er sie mit einer glühenden Leidenschaft, die sie dahinschmelzen ließ. Pures Verlangen sprach aus seinem Blick wie aus den heftigen Stößen, mit denen er wieder und wieder dort in sie hineinglitt, wo sie ihn bereits sehnsüchtig erwartet hatte. Schließlich beugte er sich vor und küsste zärtlich die kleine Vertiefung zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter. Als er sanft hineinbiss, schrie sie auf, woraufhin er dieselbe Stelle mit seiner samtigen Zunge streichelte.
Sie wusste, warum er ihr diese Schreie entlockte. Es war seine Art, alle Welt wissen zu lassen, dass sie ihm und ihm allein gehörte. Er liebte sie mit einer unglaublichen Intensität, liebkoste ihren Körper und sagte ihr mit jedem Kuss und jeder zärtlichen Geste, was er empfand. Unterdessen bewegte sie sich mit ihm, begegnete ihm jedes Mal, wenn er in sie eindrang, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. So hielten sie einander fest in den Armen, bis sie beide unter der Wucht ihrer Orgasmen aufschrien.
Hinterher behielt er sie noch lange in seinen Armen. Eine Öllampe tauchte das Zeltinnere in gedämpftes Licht, in dem sie die Verzweiflung in seinen Augen erkannte. Jillian strich ihm eine Locke aus der Stirn, und Graham küsste sie.
»Meine Jillian. Meine Frau. Bleib bei mir, wenn die drei Monate verstrichen sind! Lass mich nicht allein!« Seine Stimme war leise und ein wenig flehend.
»Graham«, flüsterte sie, »warum bist du so traurig?«
Tiefes Schweigen. Er zog sie an seine Seite und schmiegte sich an sie. Jillian lag ganz still da, bis er sich wieder regte und sie ein weiteres Mal liebte. Diesmal tat er es ganz ruhig, langsam und konzentriert. Er überschüttete sie mit Küssen, bis sie ungeduldig wurde und darum bettelte, dass er in sie eindrang. Dann vereinte er sich mit ihr, wobei er ihr tief in die Augen sah.
»Bleib bei mir!«, wiederholte er heiser. »Verlass mich nicht!«
Unmittelbar vor ihrem Höhepunkt klammerte sie sich an ihn. Doch er neckte sie immer noch, indem er sich wieder und wieder aus ihr herauszog, bis sie schluchzte und ihn anflehte.
»Bleib bei mir!«, sagte er noch einmal.
»Hilf mir, Graham!«, schluchzte sie.
Dann drang er in sie ein und entlockte ihr einen Freudenschrei, während sie unter der Intensität ihres Orgasmus erbebte. Graham verspannte sich auf ihr, die starken Arme fest vor Anstrengung, und erschauderte auf seinem Höhepunkt.
Sie nahm ihn in die Arme, als er auf sie sank und seine feuchte Stirn auf das Kissen neben ihr stützte. Ein weiteres Mal sprach er die Worte, diesmal in einem verführerischen Murmeln. »Bleib bei mir!«
Sie strich ihm übers Haar und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich denke darüber nach.«
Er hob den Kopf und sah sie an. »Ich behalte dich hier unter mir, für immer, falls du versuchen solltest, mich zu verlassen.«
Ein wohliger Schauer durchfuhr sie. »Versprochen?«
Graham küsste sie sanft auf die Stirn. »Versprochen.«




Kapitel 19
Als sie sich am nächsten Tag zum Aufbruch bereit machte, fühlten Jillians Glieder sich schwer an. Sie war verschlafen und ein bisschen wund nach der heißen Liebesnacht, während der sie beide immer wieder eingenickt, dann wieder aufgewacht waren und sich ein weiteres Mal geliebt hatten. Und wann immer Graham sich mit fiebriger Leidenschaft zu ihr gewandt hatte, war sie bereitwillig in seine ausgestreckten Arme gekommen. Wieder und wieder hatte er sie liebkost, bis sie gebettelt und geschluchzt hatte, um sie sodann aufs Neue in höchste Wonnen zu entführen. Es war beinahe, als bekämpfte er die Dämonen in seinem Innern, indem er sie ein ums andere Mal verführte.
Nach einem kurzen Frühstück, bestehend aus frischer Kamelmilch, Joghurt und flachem Brot, machten sie sich fertig. Jillian zog die weite dunkelblaue Hose mit der passenden langen Bluse an, die sie von Katherine bekommen hatte. Anschließend streifte sie sich den Kaftan über und steckte ihre kleine goldene Uhr daran. Als Nächstes folgten die Baumwollstrümpfe und Stiefel aus dem weichsten Leder, das Jillian je gesehen hatte. Graham umrahmte ihre Augen mit schwarzem Kajal und erklärte ihr, dass sie dadurch weniger von der Sonne geblendet würde. Dann wickelte er ihr einen weißen Turban um und zeigte zum Spiegel.
Sie betrachtete sich. »Ich sehe aus wie eine wandelnde Mumie.«
»Aber wenigstens wirst du dich nicht verbrennen.« Er öffnete eine Dose mit weißer Paste, die er ihr auf sämtliche unbedeckten Hautstellen auftrug. »Die musst du unbedingt mitnehmen. Deine Haut ist wie blasses Elfenbein, und wenn du sie nicht schützt, wird sie verbrennen.«
Sie nahmen ihre getrockneten Datteln und eine mit Butter aus Kamelmilch gefüllte Ziegenhaut mit. In Wasser eingeweicht waren wertvolle Nahrungsmittel. Jillian packte den Rest ihrer Sachen zusammen, trat aus dem Zelt und reichte Graham ihren Rucksack.
Andere Khamsin waren gekommen, um ihnen zu helfen – sogar der Scheich. Jabari betrachtete Jillian mit einem wissenden Blick, und sie wurde prompt feuerrot. Gewiss hatte der ganze Stamm sie letzte Nacht gehört.
Die größte Überraschung jedoch bot Ramses. Alles Schelmische und Scherzhafte an ihm war verschwunden. Stattdessen sah er äußerst besorgt aus, als er ihr half, ihr Gepäck hinter Shebas Sattel zu sichern.
»Vielen Dank, dass du ihn dazu gebracht hast, mich mitzunehmen!«, murmelte sie.
Ramses lehnte sich an das Kamel und musterte sie so eingehend, dass sie schon wieder rot wurde.
»Es ist zu seinem eigenen Besten, Jillian. Hab Geduld mit meinem Freund, und verlass ihn nicht, ganz gleich, was passiert! In der Wüste wird er deine ganze Kraft brauchen.«
»Ich habe keine Kraft«, entgegnete sie.
»Da irrst du dich gewaltig«, konterte er. »Du besitzt die größte Kraft von allen, die einer liebenden Frau.«
Jillian nagte an ihrer Unterlippe. »Woher weißt du das?«
Er sah voller Zärtlichkeit zu seiner Frau, die ihnen einen Beutel mit Kräutern zusammenstellte. »Ich weiß es.« Dann blickte er wieder zu Jillian. »Allah sei mit dir, Lady Jillian. Und sei vorsichtig! Die Wüste kann den stärksten Mann töten, aber die Dunkelheit in seinem Innern ist es, die ihn seine Seele verlieren lässt.«

Jillian wollte auf keinen Fall eine Belastung sein, und so trat sie ihre Reise durch die weite westliche Wüste mit munterer Entschlossenheit an. In der sengenden Hitze wich diese allerdings bald schon einer beharrlichen Willenskraft.
In einer Schute hatten sie über den Nil gesetzt und nun schon vor Stunden die fruchtbaren grünen Täler hinter sich gelassen. Ihre Karawane aus vier Kamelen, von denen eines ihre Ausrüstung trug und ein anderes die eisernen Wassertanks, trottete gelassen dahin, während die sengende Sonne erbarmungslos auf sie hinunterbrannte. Hier gab es kein Entkommen. Nicht einmal der schmalste Schattenfleck tat sich in der flachen kargen Ebene auf. Jillians Schenkel und Po schmerzten vom Reiten im hölzernen Sattel. Sie leckte sich die staubigen trockenen Lippen und atmete den Geruch des Baumwollschals ein, der ihre untere Gesichtshälfte bedeckte. Dann wedelte sie eine Fliege weg, die hartnäckig Shebas Ohren umschwirrte. Meilenweit war nichts, und trotzdem gab es hier Fliegen.
Als Graham verkündete, sie würden eine Rast machen, glitt Jillian dankbar und erschöpft von ihrem Kamel. Er breitete einen kleinen Teppich aus und sagte ihr, sie solle sich setzen.
Sie hockte sich auf den Boden und sah sich um. Keine Bäume, nicht einmal Felsen. Nichts als Sand, endloser Sand. Jillian sehnte sich nach einer warmen Mahlzeit oder auch nur einem heißen Tee, aber sie musste wohl mit kalten Konserven Vorlieb nehmen.
Graham angelte etwas aus seinem Rucksack und warf es ihr zu. Verwundert blickte sie auf die zwei weichen Steine und den kleinen Holzstab.
»Nimm die Steine, um einen Funken zu erzeugen, und zünde damit das Holz an.«
»Und was nehmen wir als Brennstoff? Sand?«
»Etwas, das hier annähernd so reichlich zu haben ist.«
Ihr gefiel sein vielsagendes Grinsen nicht recht, als Graham ein anderes Bündel aufschnürte, eine kleinere Tasche daraus hervorholte und ihr zwei bräunliche, kastenförmige Brocken entnahm. »Brennstoff.«
Jillian beugte sich neugierig vor. »Torf?«
»Kameldung.«
Er lachte, als sie angewidert zurückschrak, und legte die Dungbrocken, die er mit einem Stofftuch hielt, auf den Boden. »Ein sehr ergiebiger Brennstoff, nachdem man ihn in der Sonne getrocknet hat. Die Beduinen benutzen nichts anderes. Dung ist fast so gut wie Kohle.«
»Kohle wäre mir allerdings lieber«, sagte sie.
Graham stellte ein kleines Dreieck aus Stäben auf, in das er oben einen beschlagenen silbernen Topf einhängte. »Teezeit«, erklärte er munter. »Jetzt brauchen wir nur noch ein Feuer.«
Nachdem sie ihm wortlos bedeutet hatte, wie wenig amüsiert sie war, wandte sie sich seufzend wieder den Steinen zu und schlug sie aneinander – wieder und wieder. Obwohl es sie zusehends frustrierte, blieb Jillian hartnäckig dabei, während Graham sie seelenruhig beobachtete.
Schließlich gab es tatsächlich einen Funken, und das Holzstückchen fing Feuer. Sie nahm es auf und hielt es an den getrockneten Dung. Es war erstaunlich, wie schnell die Brocken anbrannten, und bald schon knisterte ein schönes Feuer.
Stolz auf ihren Erfolg, sah sie zu Graham auf, der immer noch grinste. »Hat aber ganz schön gedauert«, bemerkte er.
Sie rümpfte die Nase. »Ich vermute, bei dir geht es schneller.«
»Hiermit schon.«
Er warf ein kleines Päckchen englischer Streichhölzer auf den Sand. Jillian runzelte die Stirn. »Und du hast mich … Wahrscheinlich fandest du es lustig, zuzusehen, wie ich mich zum Narren mache!«
Nun wurde er sehr ernst. »Ich war sicher, dass du ein Feuer machen könntest. Und du musst es allein schaffen.«
Er setzte sich neben sie und zog die Knie an seine Brust. »Jillian, die Wüste ist ein sehr lebensfeindlicher Ort. Kräftige gesunde Männer sterben hier draußen. Um zu überleben, muss man sich auf seine eigenen Fertigkeiten verlassen können.«
Die Vorstellung, dass er ihr zugetraut hatte, es zu schaffen, machte sie sprachlos. Nie zuvor hatte jemand ihr gesagt, er würde ihren Fähigkeiten vertrauen. Verlegen und hocherfreut über sein Kompliment, malte sie mit dem Finger im Sand.
»Der Tee ist bald fertig.« Graham schüttelte eine kleine Schachtel vor ihr. »Von einem der besten königlichen Hoflieferanten in London.«
Jillian beäugte den kleinen Kessel über dem Feuer. »Ist er … anders, wenn man das Wasser so kocht?«
»Er ist genau, als würde man ihn in einem englischen Garten trinken«, antwortete er grinsend.
Sie rümpfte die Nase. »Mit dem einzigen Unterschied, dass es in einem englischen Garten angenehmer riecht.«
Jillian packte eine Dose mit Keksen aus ihrem Rucksack aus, legte ein paar davon auf einen Holzteller und half Graham beim Aufbrühen des Tees. Es war ein recht bizarrer englischer Tee, wurde der Salon doch durch einen gleißend blauen Himmel und eine unendliche Ödnis aus Sand ersetzt.
Sie aßen schweigend. Ihr Mann saß im Schneidersitz neben ihr und schien vollkommen entspannt. Offenbar hatte er das bereits gemacht – nicht nur ein Mal, sondern oft. Als hätte er so gelebt. War das Grahams Geheimnis? Die Geschichte von dem freundlichen englischen Paar, das den verschreckten Jungen rettete, schien Jillian immer unwahrscheinlicher.
»Wie viele Jahre hast du bei den Khamsin gelebt?«, fragte sie.
Er sah sie erschrocken an. »Jahre?«
»Du bist mit der Wüste und der Kultur hier viel zu vertraut für jemanden, der lediglich hin und wieder zu Besuch war, Graham. Trotzdem erzählst du mir nicht von der Vergangenheit. Wovor hast du so große Angst, dass du es mir verschweigst?«
Graham stand auf und streifte sich die Krümel vom Umhang. »Es wird spät. Du solltest dich beeilen und austrinken, wenn wir unseren Zeitplan für heute einhalten wollen.«
Sie rappelte sich hoch. »Graham, was ist hier draußen?«
»Hast du jemals einen feindlichen Stamm gesehen, Krieger, die mit ihren Kamelen auf dich zugerast kommen und dabei ein Geheul ausstoßen, dass dir das Blut in den Adern stockt und dir die Angst die Kehle zuschnürt? Hast du schon einmal gesehen, wie ihre Säbel im Sonnenlicht blitzen, kurz bevor sie ihre schreienden Opfer niedermetzeln?«
»Nein«, flüsterte sie.
»Dann pack ein, und tu, was ich dir sage!«

Eine Stunde später rief sie ihm zu, hochrot im Gesicht. Er hielt an, stieg ab und holte einen kleinen Spaten aus einer der Taschen, den er ihr schweigend reichte. Dann griff er noch einmal in die Tasche und kramte zwei Zeitungen hervor. Seine Mundwinkel zuckten verräterisch.
»Was ist dir lieber, Godey’s Lady’s Book oder Punch?«
»Ich nehme Lady’s Book. Auf diese Weise kann ich gleich unmissverständlich mitteilen, was ich von der derzeitigen Mode halte.«
Er grinste und kehrte ihr – ganz Gentleman, der er war – den Rücken zu, während sie ein Stück wegging, um eine geeignete Stelle zu finden. Ihr war, als wäre sie von Kopf bis Fuß schamrot. In der weiten offenen Ebene gab es keine Privatsphäre. Und sie hatte das dumpfe Gefühl, dass dieser Umstand noch die geringste Herausforderung von allen war, die ihr bevorstanden.
Nach zwei Tagen ununterbrochener Reise kam Jillian zu einer unerfreulichen Erkenntnis. Je länger sie unterwegs waren und je eifriger sie sich um das Gespräch mit Graham bemühte, umso abweisender wurde er. Sie fragte ihn nach seiner Freundschaft mit den Khamsin, doch er antwortete nur ausweichend und einsilbig.
Als sie eine Rast einlegten, zog sie die Kappe von dem Ziegenhautbeutel ab und trank gierig von dem Wasser. Graham nahm ihr den Beutel vorsichtig ab.
»Langsame Schlucke, sonst wird dir übel«, sagte er ruhig.
Jillian leckte die letzten Tropfen von ihren Lippen und blickte sich um. Nichts als flacher Sand, endlose Wüste und grellblauer Himmel. Sogar das leichte Sandgestöber auf der flachen Düne, die sie eben passiert hatten, schien aufgehört zu haben. Diese Hitze war fürwahr mörderisch.
Graham schnallte den Wasserbeutel wieder an seinen Sattel. Tiefe Falten zerfurchten seine Stirn, als er vollkommen still wurde und lauschte. Ein ungutes Gefühl regte sich in Jillian. Sie drehte sich in die Richtung um, aus der sie gekommen waren, konnte jedoch nichts sehen.
»Was ist?«
Er antwortete nicht. Während eine Windböe an seinem dunkelblauen Umhang zerrte, blähten seine Nasenflügel sich, als könnte er im Wind riechen, dass es Probleme gab. Nun wurde auch Salomon unruhig, stampfte auf der Stelle und schnaubte verhalten. Sheba hob ihren gelbbraunen Kopf und tat es Salomon gleich.
»Fühlst du das?«, murmelte Graham.
»Ich kann nichts hören.«
»Du hörst es auch nicht gleich. Zuerst fühlst du es.«
»Was fühlen? Graham, du machst mir Angst!«
Er blickte in die Ferne. »Er kommt: der Khamsin.« Er rannte zu den Kamelen und rief Jillian zu: »Beeil dich! Wir können ihm nicht entkommen, aber vielleicht schaffen wir es rechtzeitig bis zu dem Felsen.«
Sie eilte zu Sheba und stieg auf, immer noch verwundert und reichlich ängstlich. »Bedeck dein Gesicht!«, befahl er ihr, zog die Sattelgurte fester und schwang sich in seinen Sattel. »Jetzt kannst du zeigen, was für eine gute Reiterin du bist!«
Jillians Herz galoppierte in ihrer Brust, als sie donnernd losritten. Wenngleich sie nach wie vor keine Ahnung hatte, was er meinte, überzeugte sie doch die Dringlichkeit, mit der er ihr befahl, so schnell zu reiten, wie sie konnte. Als sie einen Blick über die Schulter nach hinten wagte, wurde ihr schlagartig eiskalt. Eine gigantische Welle kochenden Wüstensandes wirbelte auf sie zu.
Jetzt begriff sie. Khamsin – Ägyptens gefürchteter heißer Sandsturm, ein Westwind, der tödlich sein konnte.
Der Wind rückte erbarmungslos heran, eine schwarze Wolke, die sich wie ein Heuschreckenschwarm vorwärtsbewegte und die gleißende Sonne verdunkelte. Sie brauchten Schutz, wenn sie nicht lebendig begraben werden wollten – verschüttet unter Unmengen von brennend heißem Sandkies.
Jillian trieb ihr Kamel mit zitternden Füßen an.
Der Khamsin jagte ihnen nach, dröhnte immer näher und näher heran. Jillian klammerte sich an ihren Sattel, über den Hals des Kamels gebeugt, und drängte Sheba, schneller zu laufen. Eine kleine Gruppe roter Felsen ragte ein Stück vor ihnen aus dem Sand. Sie erreichten sie knapp vor der finsteren, heulenden Wolke.
Graham sprang von Salomon und hielt ihn an den Zügeln, um ihn hinter den höchsten Felsen zu führen. Dann rannte er zu Jillian und half ihr aus dem Sattel, bevor er sie eilig hinter einen der Felsen zog und sie anwies, sich hinzuhocken.
»Kopf runter und Gesicht zum Boden! Sieh auf keinen Fall nach oben, egal, was passiert!«, brüllte er über das Donnergrollen des Windes hinweg.
Jillian beugte sich vornüber und legte die Arme schützend um ihren Kopf. Im nächsten Moment fühlte sie, wie Graham sich über sie beugte und sie mit seinem muskulösen Körper abschirmte. Sie bebte vor Angst, als das Dröhnen lauter wurde und sie kurz darauf fühlte, wie die Welle über sie hinwegschoss.
Heißer Sand stach sie brennend überall dorthin, wo noch Haut von ihr freilag. Sie kniff die Augen besonders fest zu und inhalierte die wenige Luft durch ihren Schal. Der Sand rieb sich in ihre Stiefel und ihre Kleidung. Dabei schützte Grahams Körper sie noch vor dem Schlimmsten. Sie krümmte sich unter ihm, während ein Meer von Sand über sie hinwegtobte.
Stunden schienen vergangen, bis Graham schließlich aufstand und sie von seinem Gewicht befreite. Jillian bewegte zaghaft ihre verspannten Muskeln und hustete den Staub aus, der ihre Atemwege blockierte. Als sie die Augen öffnete, musste sie mehrmals blinzeln, um den feinen Staub zu vertreiben, ehe sie sich umsah. Das konnte nicht sein!
Alles war von Sand bedeckt. Eine dünne Schicht roten Staubs bedeckte Grahams blaue Kleidung und seine Haut. Und die Felsen waren zu Dünen geworden. Sie fuhr erschrocken zusammen.
»Die Kamele!«
»Denen geht es gut.« Er ging und klopfte Salomon den Hals, der mit derselben roten Sandschicht bedeckt war.
»Das war also ein Khamsin.«
»Nein.« Graham prüfte den Inhalt der Satteltaschen. »Der Khamsin kommt Anfang des Sommers und dauert bis Mai. Das war ein ganz gewöhnlicher Sandsturm.«
»Warum hast du dann gesagt, es sei ein Khamsin?«
Er hielt inne und sah sie mit einem sonderbaren Gesichtsausdruck an. »Wegen etwas, das vor langer Zeit geschah«, murmelte er, bevor er sich wieder vollkommen verschloss.
Der Mann war zum Haareraufen! Wieder und wieder wurde er schweigsam wie die Wüste, weigerte sich, irgendetwas preiszugeben. Und währenddessen fühlte Jillian sich genauso leer wie das öde Land, das sie durchquerten. Machte er so weiter? Würde er sie auf ewig Tag für Tag ignorieren, genau wie ihr Vater es getan hatte, obwohl er behauptete, dass ihm an ihr lag?
Eine unbändige Wut packte sie, nicht minder bedrohlich als der Sandsturm. Und als Graham ihr die Zügel ihres Kamels entgegenschleuderte, entlud sie sich.
»Rede mit mir, Graham! Hör auf, mich wie ein Kamel zu behandeln! Ich bin deine Frau!«
Er warf ihr einen kurzen verwunderten Blick zu.
»Nein, stimmt nicht. Du behandelst mich nicht wie ein Kamel, denn mit deinem Kamel redest du, während du mit mir nicht sprichst. Du ahnst nicht einmal, wie sehr es mir wehtut, wenn du mich so ignorierst. Bitte, tu mir das nicht an! Schrei mich an, brüll herum, irgendetwas! Alles, aber bitte ignorier mich nicht!« Ihre Stimme schrumpfte zu einem Flüstern, weil ihr Hals voller Sand schien und überhaupt jede Pore mit Schmutz und Staub angefüllt war.
Er ließ die Zügel fallen und kam zu ihr. Sanft legte er eine Hand an ihre vom Sandeinschlag brennende Wange. Voller Sorge sah sie zu ihm auf. »Sprich mit mir!«, flehte sie ihn an.
»Worüber soll ich reden?«
»Ich habe das Gefühl, dass zwischen uns eine riesige Kluft ist, wie eine Schlucht, die sich über Meilen erstreckt. Und ich will darüberspringen, um bei dir zu sein, aber ich fürchte mich vor dem Sprung. Ich habe Angst, dass du mich fallen lässt.«
Etwas in seinen Augen veränderte sich, nur konnte sie diesen Ausdruck nicht deuten. »Ich würde dich nicht fallen lassen.«
Sie hob die Hand und strich ihm übers Kinn. »Dann vertrau mir!«
Das Gesicht gen Horizont gerichtet und den Mund zu einer strengen Linie unter seinem schwarzen Bart zusammengepresst, stand er da, bevor er antwortete: »Ich sagte, es wäre ein Khamsin, weil ich, als ich klein war, diesen Stamm am meisten fürchtete. Eines Tages überfielen sie das Lager, in dem ich lebte. Sie waren mutige Männer, ritten schnell wie der heiße Wüstenwind und ließen sich durch nichts aufhalten. Ich stand vor meinem Zelt, sah zu, wie die Säbel aneinanderkrachten, und lauschte dem Toben der Schlacht. Dann kam ein Khamsin-Krieger auf mich zu, seinen Säbel gezückt. In der Hitze des Gefechts ist es manchmal schwer, einen Krieger von einem Jungen zu unterscheiden. Er hob sein Schwert, und ich wusste, dass ich sterben würde. In letzter Sekunde hielt er inne.«
Jillian starrte ihn entsetzt an. »Hattest du keine Todesangst?«
»Nein, aber ich weinte, als sie fortritten.«
»Warum weintest du da, wo alles vorbei war?«
Er starrte sie mit einem Blick an, bei dem sie erschauderte. »Weil sie wegritten und ich zurückblieb. Weil sie mich am Leben ließen.«
Mehr sagte er nicht.




Kapitel 20
Schweigend ritten sie durch die Wüste, wobei Jillian ihrem Ehemann immer wieder verstohlene Seitenblicke zuwarf. Der Mann bestand aus einer Vielzahl unergründlicher Facetten und Geheimnisse, welche durch die Art, wie er sich kleidete, und die Kälte in seinen Augen, als er von der Khamsin-Schlacht erzählte, nur verstärkt wurden.
Als er schließlich anhielt, lenkte sie ihr Kamel direkt neben ihn. Er blickte suchend in die Ferne. »Wir müssen einen Rastplatz für die Nacht finden.«
Jillian zeigte auf eine Felsgruppe weit hinten am Horizont. »Wir sollten dorthin reiten. Vielleicht gibt es dort sogar eine Quelle. Ich fürchte nämlich, dass unsere Vorräte reichlich versandet sind.« Er nickte ihr anerkennend zu.
Bis sie die Felsgruppe erreichten, ging die Sonne bereits unter und tauchte alles in ein rötliches Licht. Leider fand sich bei den Felsen keine Quelle. Jillian half Graham, ihre Ausrüstung abzuladen und im böigen Wind das Zelt aufzubauen.
Er holte ein weißes Leinentuch aus einer der Taschen und reichte es ihr. »Zum Waschen«, sagte er knapp. »Du kannst ein wenig von dem Wasser benutzen, aber nicht zu viel.«
Statt das Handtuch zu nehmen, betrachtete sie ihren Mann. Er hatte dunkle Schatten unter den Augen, und sein Turban betonte das strenge staubverkrustete Gesicht.
Jillian selbst hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nicht schmutziger gefühlt. Der Sand war bis in ihre Stiefel gedrungen und scheuerte in ihrem Nacken. Selbst im Mund schien sie nichts als Sand zu haben. Sie sah auf das blütenweise Leinen, das Graham vor dem Sandstaub geschützt hatte, indem er es fest zusammengewickelt tief in der Tasche vergraben hatte. Dann blickte sie wieder zu ihrem Mann.
»Ich habe eine bessere Idee«, sagte sie, legte das Leinentuch vorsichtig hinunter auf die Decke und streckte die Hand nach Grahams Turban aus.
Er fuhr kaum merklich zurück, die Stirn gerunzelt. »Was machst du da?«
»Setz dich!«, befahl sie ihm. Er wollte widersprechen, doch sie bedachte ihn mit einem sehr strengen Blick, der jeder Gouvernante Ehre gemacht hätte. »Sofort!«
Er setzte sich. Dann begann sie, seinen dunkelblauen Turban abzuwickeln, und legte ihn beiseite. Als Nächstes nahm sie ihm mit zitternden Händen den langen Umhang ab. Graham starrte sie verwundert an, wehrte sich jedoch nicht – nicht einmal, als sie ihm das Hemd darunter auch noch auszog. Seine breite Brust war beinahe staubfrei, sein Hals hingegen komplett damit bedeckt.
Jillian kniete sich neben ihn und nahm den Wasserbeutel auf. Nachdem sie eine Ecke des Leinentuchs befeuchtet hatte, fing sie an, ihrem Mann den Staub von den Händen zu reiben. Wieder wollte Graham protestieren. Sie brachte ihn zum Schweigen, indem sie ihm den Finger auf die Lippen legte.
»Ich möchte es. Schließlich hast du viel für mich getan.«
Stumm ließ er sich von ihr mit dem Tuch säubern, und ein leiser Seufzer entfuhr ihm, als ihn das kühlende Leinen erfrischte.
»Danke«, sagte er sanft. Fasziniert beobachtete er sie.
Schließlich hielt sie das mittlerweile schmutzige Leinen lächelnd in die Höhe. »Jetzt bin ich dran. Ich wasche mir das Gesicht ein bisschen. Wahrscheinlich sehe ich schlimmer aus als das Hinterteil deines Kamels.«
Er lächelte nicht, sondern blickte sie auf die ihm eigene durchdringende Weise an. »Ganz im Gegenteil, Mylady«, erwiderte er leise. »Ich habe dich noch nie schöner gesehen.«
Mit diesen Worten beugte er sich vor, schmiegte seine Hände an ihre Wangen und küsste sie. Es war ein langsamer, sinnlicher Kuss, bei dem sie dahinschmolz. Graham schmeckte nach dem Zimt, den sie in ihren Tee gestreut hatten. Sehnsüchtig stöhnend, lehnte Jillian sich gegen ihn. Sie wollte ihn.
Doch er wich zurück. »Wir müssen uns ausruhen.« Dann streckte er sich auf seiner Schlafrolle aus, den Rücken zu Jillian gewandt.
Jillian war verletzt und reichlich durcheinander. Warum verhielt Graham sich so?

Tage später, sie näherten sich bereits der Höhle mit dem versteckten Schatz, blickte Jillian sich bewundernd um. Der Karte nach befand sich die Höhle in der großen weißen Wüste, einem Ozean von Sand mit Erhebungen aus so reinem Sandstein, dass er sich blendend weiß gegen den bräunlichen Hintergrund abhob. Vor Ehrfurcht hielt sie die Luft an, als sie die wind- und sandgemeißelten Steinskulpturen erreichten, deren untere Enden schmal geschliffen waren, während die Spitzen sich groß und rund wölbten.
»Hier schlagen wir unser Lager für die Nacht auf«, entschied Graham.
»Sie sehen wie große Pilze mitten in der Wüste aus!«, rief Jillian begeistert.
Graham grinste und begann, ihre Vorräte und Ausrüstung abzuladen. »Die Khamsin haben einen Namen für sie: al-Ayir.«
Sie sprach das arabische Wort nach und sah ihn fragend an, als seine Schultern vor Lachen bebten. »Was ist so komisch daran?«
Graham ließ einen Rucksack auf den Sand fallen. »Es heißt ›der Penis‹.«
Mit weit aufgerissenen Augen sah sie noch einmal zu den aufragenden Felsen. »Oh mein Gott, sie sehen tatsächlich …«
Als sie errötete, lachte er noch mehr. »Wir bauen unser Zelt unter einem von ihnen auf.«
»Graham! Du kannst unmöglich von mir erwarten, unter einem riesigen … Penis zu liegen!«
»Daran müsstest du doch inzwischen gewöhnt sein«, entgegnete er trocken.
Jillian stöhnte.
»Die Khamsin sagen, die Felsen verleihen einem Mann die Kraft, eine ganze Nacht durchzustehen«, erklärte er mit einem amüsierten Funkeln in den Augen. »Wünschst du dir nicht, dass ich diese Kraft besitze, Habiba?«
»Mein lieber Mann, die hast du bereits. Und außerdem übersiehst du da einen geologischen Aspekt: Sandstein ist weich.«
Sein vollkommen entgeisterter Gesichtsausdruck brachte sie zum Lachen. Dann grinste er. »Tja, vielleicht irren die Khamsin sich.«
Das jungenhafte Lächeln passte nicht zu seiner Erscheinung, denn in dem Dunkelblau wirkte er wie ein erbarmungsloser ägyptischer Krieger. Verschwunden war der Duke of Caldwell. An seine Stelle war ein beängstigender Kämpfer mit einem tödlichen Krummsäbel und einem nicht minder gefährlichen Dolch am Gürtel getreten. Jillian fand es faszinierend und unheimlich zugleich.
Ohne ihn könnte sie in dieser Wüste, die sich über Meilen und Meilen erstreckte, wohl kaum überleben. Ihr Hals schmerzte von der Trockenheit, wohingegen Graham nicht im mindesten beeinträchtigt schien. Was wiederum ihren Verdacht nährte, dass er sehr viel mehr Zeit unter den Beduinen verbracht hatte, als er sagte. Möglicherweise war er bei ihnen aufgewachsen.
Aber sie würde ihn ein andermal danach fragen.
Sie errichteten ihr Lager und legten sich hin. Wenige Stunden später wachte Jillian von einem dringenden Bedürfnis auf. Ach du Schreck! Leise stand sie von ihrer Schlafrolle auf, doch Graham wurde trotzdem wach und machte Anstalten, mit ihr hinauszugehen. Sie schüttelte den Kopf.
»Ich hätte zur Abwechslung gern etwas Privatsphäre«, bat sie ihn.
Er war nicht angetan. »Aber geh nicht zu weit weg! Ich habe ein Stück weiter Spuren gesehen, was bedeutet, dass Beduinen in der Nähe sind, und in dieser Gegend können es nur Wegelagerer sein.«
»Schon gut, ich bleibe hinter den Felsen und komme gleich wieder. Außerdem nehme ich den hier mit«, sagte sie und schwenkte den Kompass, den sie in Kairo gekauft hatte.
Nachdem sie alles erledigt hatte, schaute Jillian sich um. Ein fahler Mond malte die Felsen gespenstisch grau. Der Wind wehte kleine Sandwirbel auf. Ja, sie verstand, wie ein Mensch hier draußen nicht nur die Orientierung, sondern auch seine Seele verlieren konnte.
Als ihr klarwurde, dass sie schon eine ganze Weile fort war, streckte sie sich und wollte zum Zelt zurückkehren. Da vernahm sie ein leises Rascheln hinter sich. Jillian erstarrte. Wahrscheinlich war es bloß ein kleines Wüstentier. Ja, natürlich.
Sie lachte über ihre alberne Furcht, doch der Laut wurde sogleich von einer rauhen Hand erstickt, die sich von hinten über ihr Gesicht legte.

Seine Frau war verschwunden.
Graham unterdrückte die entsetzliche Angst, die ihn überkam. Keine Gefühle!, ermahnte er sich. Gefühle trübten das Urteilsvermögen, und er brauchte einen klaren Kopf. Er hockte sich hin und starrte auf den Sand, um ein Muster in den Spuren zu entdecken. Unter anderem war da eindeutig eine Schleifspur. Sie war verschleppt worden, wahrscheinlich von den Beduinen, deren Kamelhufe er tags zuvor gesehen hatte.
Er verfluchte sich, weil er sie nicht begleitet hatte. Andererseits hatte ihm die Trennung für wenige Minuten eine ungemeine Erleichterung gebracht, musste er doch dringend mit seinen Gedanken allein sein, mit der Finsternis in seinem Innern. Doch zu welchem Preis? Er kochte innerlich vor Wut, wenn er sich vorstellte, dass sie irgendwo gefangengehalten wurde. Am liebsten hätte er den gleichgültigen Mond angeheult und wäre blindlings losgerannt, um sie zu finden, zu packen und nie wieder loszulassen.
Graham strengte sich an, sich zu beruhigen und nachzudenken. Er musste sie finden – jetzt gleich! Bevor er sie für immer verlor.




Kapitel 21
Im Mondlicht folgte Graham den Kamelspuren im Sand und entdeckte zwei Stunden später, als die Morgendämmerung einsetzte, eine kleine Gruppe schwarzer Ziegenfellzelte, die an höheren Felsen lehnte. Er erkannte von weitem, dass es dort eine Quelle gab. Als er von Salomon hinunterglitt, versammelten sich die Männer des Stamms, die ihn mit grimmigen Gesichtern und gezogenen Krummsäbeln betrachteten. Wenigstens hatten sie keine Gewehre, wie Graham erleichtert feststellte. Er ging auf sie zu, die Hand an seinem Säbel, ihn jedoch nicht ziehend.
Der Scheich, ganz in Schwarz gewandet, trat aus seinem Zelt. Er schritt in der arroganten Art eines kleinen Stammesfürsten auf Graham zu und begrüßte ihn in einem Wüstendialekt, den Graham nur teilweise verstand. Er erwiderte den Gruß so gut er konnte. Der Scheich stellte sich ihm als Mahjub vor, Anführer der Jauzi, die diesen Teil der Wüste für sich beanspruchten.
Graham sparte sich weitere Floskeln. »Ich bin wegen der Frau hier, die ihr letzte Nacht entführt habt«, sagte er bestimmt. »Ich will sie sehen. Sie gehört mir.«
Mahjub war schon etwas älter, hatte einen graugesprenkelten Bart und berechnende Augen. Er schrie einen Befehl, worauf zwei Frauen mit Jillian in ihrer Mitte aus dem größten Zelt kamen. Graham musterte sie ängstlich. Sie war blass, schien allerdings unverletzt.
»Jillian, geht es dir gut? Haben sie dich … angefasst?«
Sie schüttelte den Kopf, und obwohl sie schrecklich verängstigt aussah, rang sie sich ein tapferes Lächeln ab. »Mir geht es gut, Graham. Bitte, hol mich hier weg!«
Er war unendlich dankbar, dass sie nicht vergewaltigt worden war.
Der Scheich musterte Jillian, als die Frauen sie wieder wegführten. »Al-Hariia«, raunte er.
Auf einmal begriff Graham: ihr Haar. Ramses hatte es bereits vollkommen verzückt, und die kleinen abergläubischen Wüstenstämme fürchteten es sogar. Damit hatte er eine Waffe gegen sie, die er gebrauchen musste.
»Nur ein Krieger, der über große Magie verfügt, darf das Lager mit al-Hariia teilen. Sie ist eine Houri aus dem Paradies, die einen Mann mit ihren Flammen zu töten vermag.« Graham hatte Mühe mit dem unbekannten Dialekt und hoffte inständig, dass sie ihn verstanden.
Mahjub beäugte ihn misstrauisch und schnippte mit den Fingern.
Ein jüngerer Mann mit einem dichten schwarzen Bart trat vor. »Wenn du sie willst, musst du für sie kämpfen«, sagte er zu Graham. »Auf dem Sklavenmarkt bringt sie gutes Geld ein.«
Mahjub schien vergnügt. »Khamsin, Krieger des Windes, bist du bereit, für dein Weib zu kämpfen?«
»Ich bin bereit.«
Keine Gnade. Er konnte keine Gnade walten lassen, stand doch Jillians Leben auf dem Spiel.
Folglich kämpfte Graham skrupelloser denn je. Er schwang seinen Säbel mit der erbarmungslosen Wut der ägyptischen Khamsin-Vorfahren – Vorfahren, die er sich nicht durch Geburt, sondern durch seine Taten verdient hatte. Er war gefühllos wie der Sandsturm, ebenso überwältigend und alles verschlingend, als er den schmutzigen Wüstenkrieger mit ungezügelter Wut attackierte.
Der Beduine schaffte es, Graham mit seinem Säbel am Oberarm zu erwischen. Er spürte zwar das warme Blut, das ihm über die Haut rann, den Schmerz aber kaum. Im Kampf übernahm sein Instinkt, geschult in unzähligen Schlachten. Die Klinge seines Säbels färbte sich mit jedem erneuten Hieb röter. Das hier war kein elegantes Theater zweier kunstfertiger Engländer. Es war ein roher, kraftvoller und brutaler Krieg. Er wusste, dass er den Mann töten würde. Ihm blieb gar nichts anderes übrig, wollte er Jillian schützen, die zitternd in dem schwarzen Zelt hockte. Und bei dem Gedanken an sie überkam ihn ein tiefes ursprüngliches Gefühl. Sie ist mein! Ein Besitzverlangen so alt wie der Wüstensand lenkte ihn durch den Zweikampf.
Der tödliche Hieb erfolgte schnell, beinahe gnädig. Grahams Gegner gurgelte, rang nach Luft und sank in den Sand, der sich unter ihm rot färbte. Die Umstehenden raunten anerkennend, während die Wüste gierig das Blut ihres Stammesbruders trank.
Der karge trockene Boden nahm eben jede Form von Flüssigkeit begierig auf.
Graham indessen empfand einen Anflug von Trauer. Ein weiteres Mal hatte er getötet. Er wischte seinen Säbel im Gewand des Gegners ab und steckte ihn wieder ein. Dann verband er sich den Arm mit dem Seidenschal an seinem Gürtel. Die Beduinen nickten ihm respektvoll zu, als er wieder aufblickte.
»Die Houri gehört mir«, sagte er auf Arabisch. »Ich werde sie mitnehmen.«
Mahjub lächelte und entblößte dabei bräunliche Kiefer, aus denen nur noch wenige gelbe Zahnstümpfe aufragten. »Die Houri, die uns gesandt wurde, verzaubert dich so sehr, dass du dafür einen Mann meines Stammes tötest? Dann sollst du nicht länger warten, sie zu besitzen, Khamsin, mit deiner mächtigen Magie. In meinem Zelt.«
Mit einer majestätischen Geste zeigte er auf das große schwarze Zelt in der Nähe.
Graham bekam zum ersten Mal richtige Angst. Was in aller Welt wollte der Scheich? »Ich kann warten«, sagte er schroff.
»Das wirst du nicht«, erwiderte der Scheich mit gerunzelter Stirn. »Ich bestehe darauf, dir die Gastfreundlichkeit meines Zeltes zum Geschenk zu machen, auf dass du dort die Jungfrau nimmst. Es ist Tradition bei uns, dass ein Krieger, der gut gekämpft hat, mit einer Frau entlohnt wird. Willst du meine Gastfreundschaft zurückweisen?«
»Ich weise nicht deine Gastfreundschaft zurück, Mahjub, großer Scheich der Jauzi, dessen Name von allen im Lande am meisten verehrt wird. Aber ich werde hier und jetzt nicht das Lager mit der Frau teilen.«
Grahams Worte schienen keinerlei Wirkung auf den Scheich zu haben. Vielmehr wurde er umso misstrauischer.
»Ich glaube, du willst sie nicht betten, weil du gelogen hast. Sie ist gar keine Houri, keine Jungfrau aus dem Paradies. Und falls du gelogen hast, müssen wir dir die Zunge herausschneiden, wie wir es bei uns mit Lügnern tun. Sehen wir, ob du die Wahrheit gesagt hast, Khamsin. Nimm diese Jungfrau und beweise uns deine überragende Magie. Weigerst du dich, bringen wir sie in die Wüste hinaus und werfen sie den Schakalen zum Fraß vor, wie wir es mit allen geschändeten Frauen tun.«
Vor Angst krampfte sich in Graham alles zusammen. »Keiner berührt sie!«, schwor er.
Ein lautes Klingen ertönte, als die Krieger ihre Säbel zogen und Graham plötzlich von einer Wand aus blitzendem Stahl umringt war.
»Manchmal wählt ein Mann seinen Tod, Khamsin. Er wählt beispielsweise, in den weichen Armen einer Frau zu sterben oder am Hieb einer Klinge an seinem Hals. Wofür entscheidest du dich?«
Auch wenn ihm bei der Vorstellung übel wurde, hatte er keine andere Wahl. Vergib mir, Jilly!, flehte er im Geiste, ehe er zu dem Scheich sagte: »Bringt sie mir in dein Zelt. Dort wird sie mein Eigen werden.«

Jillian sträubte sich gegen die Frauen, die sie in dem schwarzen Zelt badeten und anschließend in ein dünnes grünes Kleid hüllten. Den beinahe durchsichtigen Stoff bedeckten sie mit einem dicken schwarzen Umhang, bevor sie Jillian nach draußen führten. Sie geleiteten sie zu dem größten Zelt, wo sie ihr den schwarzen Umhang wieder abnahmen. Dabei waren sie so grob, dass sie fast vornüber auf den Teppich stürzte. Der zarte Kleiderstoff blähte sich in der Brise, die durch die Zeltöffnung hereinwehte.
Graham stand vor ihr, einen dunklen Bartschatten auf Kinn und Wangen. Sein Haar fiel ihm windzerzaust über sein dunkelblaues Hemd. Erschrocken bemerkte sie, dass sein Ärmel eingerissen war und darunter ein blutdurchtränkter Behelfsverband zum Vorschein kam. Er sah sie mit einem flehenden Blick an und sagte erst auf Arabisch, dann auf Englisch zu ihr:
»Ich habe um dich gekämpft, und nun werde ich dich dem alten Gesetz dieses Stammes gemäß zu meinem Eigentum machen.«
Ihr war elend, sie hatte Angst, und zugleich war sie ungemein erleichtert, ihn zu sehen.
Und er? Er sah wie ein exotischer mächtiger Scheich aus, als stünde er auf einer Bühne aus windgeglättetem Sand und spielte eine Rolle.
Wie er mit finsterem Blick auf sie zukam, hatte er nichts mehr von einem englischen Herzog. Ja, sie erkannte ihn kaum wieder. Die Sonne und der Sand hatten ihn in sich aufgenommen und ihn zu einem festen Bestandteil der Wüste gemacht.
Die Frauen des Stammes beobachteten die Szene interessiert und misstrauisch zugleich. Graham drehte sich zu ihnen um und rief etwas auf Arabisch. Sogleich huschten sie demütig an ihnen vorbei und in einen durch einen Vorhang abgeteilten Bereich des Zeltes.
Kaum waren sie außer Sicht, wickelte Graham sich den Turban ab und zog sein Hemd aus. Dann setzte er sich auf den Teppich und zeigte auf seine Stiefel.
»Zieh sie mir aus!«, befahl er ihr betont laut. »Frau, tu, was ich dir sage, bevor ich zornig werde!«
Der dünne Vorhang, hinter dem die Frauen hockten, bewegte sich. Jillian verkniff sich eine zynische Bemerkung und zog ihm die Stiefel aus. Stumm vor Entsetzen schaute sie ihn an, als er sich barbrüstig erhob und sich daranmachte, seine Hose auszuziehen. »Um Himmels willen, was tust du da?«, fragte sie.
»Ich ziehe mich aus. Zieh du dich auch aus, sofort!«
»Nein.« Mit ausgestreckten Händen wich sie vor ihm zurück. Sie spürte, wie die alten Ängste sich in ihr regten – vor ihrem Vater, der sie fortwährend kontrolliert und ihr das Gefühl gegeben hatte, vollkommen ohnmächtig zu sein. Warum tat Graham ihr das an? Was war aus dem rücksichtsvollen Mann geworden, den sie geheiratet hatte?
»Hör mir zu!« Er packte ihren Arm und redete leise auf sie ein. »Ich habe gerade den Mann getötet, der dich verschleppte. Der Stamm hält dich für eine Houri, eine Jungfrau, die ihnen aus dem Paradies gesandt wurde. Deshalb beobachten die Frauen uns hinter dem Vorhang, während ihre Männer draußen lauschen. Wenn ich dich nicht auf der Stelle nehme, schneiden sie mir die Zunge heraus, weil ich gelogen habe. Und wenn sie dich nicht für eine Jungfrau halten, lassen sie dich in der Wüste sterben.«
»Ich weiß nicht, ob ich das kann«, flüsterte sie.
Er sah sie voller Zärtlichkeit an und strich ihr sanft über die Wange. »Jilly, ich will es genauso wenig wie du, aber wir müssen. Verstehst du? Wir haben keine andere Wahl.«
Sie nickte stumm.
»Es tut mir leid«, sagte er leise, und plötzlich musste sie daran denken, wie sie das erste Mal zusammen gewesen waren.
Mit einem tiefen Knurren riss er ihr den dünnen Stoff herunter. Jillian zitterte heftig und versuchte, sich zu bedecken. Doch er nahm ihre Hände, hielt sie auseinander und betrachtete ihre Brüste. Hinter dem Vorhang wurde aufgeregt gewispert.
Zutiefst beschämt, schloss Jillian die Augen. Graham zog sie an sich und küsste sie. Zärtlich liebkoste er sie, bis sie seinen Kuss erwiderte, aber so sinnlich er auch war, sie konnte unmöglich Verlangen empfinden. Vielmehr fühlte sie sich wie versteinert. Graham hob den Kopf und sah sie eindringlich an. Dann küsste er sie wieder, bevor er ihren Hals und ihre Schultern mit unzähligen Küssen bedeckte. Er streichelte ihre nackten Schultern, glitt hinunter zu ihren Hüften und tauchte mit einer Hand zwischen ihre Schenkel.
Eine Welle der Erregung erfasste sie, als er sie sanft rieb, so dass sie feucht wurde und auf das vorbereitet war, was folgen würde. Erst jetzt trat er einen Schritt zurück, zog sich die Hose aus und entblößte seine beachtliche Erektion. Jillian strengte sich an, nicht auf das Tuscheln und Stöhnen der anderen Frauen zu hören.
Wie sollte sie das ertragen? Du musst!, sagte sie sich, als er sie hinunter auf das Schaffell zog und sich zwischen ihre Beine legte. Sein fester männlicher Körper mit den breiten Schultern und den Muskeln, die sich unter seiner glatten Haut wölbten, war ihr inzwischen beinahe so vertraut wie ihr eigener. Und dennoch war er ein Fremder. Sie fühlte, wie sein Glied sich an ihre weibliche Öffnung drängte, die von seinen Liebkosungen nur spärlich feucht war.
»Jetzt schrei!«, forderte er sie auf.
Im nächsten Augenblick drang er in sie ein. Da sie noch nicht hinreichend bereit für ihn war, sträubte ihre Scheide sich dagegen, und unwillkürlich schrie Jillian auf und krümmte sich. Ein tiefes Lachen und rauhe arabische Worte waren von draußen zu hören.
Jillian stiegen Tränen in die Augen. Sie fühlte sich entsetzlich zur Schau gestellt und erniedrigt, und derselbe Akt, den sie als zärtlich und leidenschaftlich kennengelernt hatte, wurde zu brutaler Lust reduziert. Was sie sonst so gern allein mit ihrem Mann teilte, verkam zu einem animalischen Schauspiel für die Öffentlichkeit.
Ihr Mann beugte den Kopf zu ihr herunter und raunte ihr arabische Worte zu, während er langsam ihre verkrampften Muskeln dehnte. Dann sah sie ihm in die Augen, die voller Zärtlichkeit waren. »Sie sind nicht hier«, flüsterte er ihr auf Englisch ins Ohr. »Stell dir vor, dass niemand hier ist außer uns, Liebste!«
»Ich kann nicht«, erwiderte sie mit bebender Stimme. »Ich kann es einfach nicht!«
»Doch, du kannst, Jillian«, sagte er, küsste ihr die Tränen von den Wangen und lächelte sie an. »Tu das, was jede englische Mutter ihrer Tochter vor der Hochzeitsnacht rät: Schließ die Augen, und denk an England.«
Dann wurde er wieder ernst, während er seine Hüften bewegte und tiefer in sie eindrang. Sein sanfter Ton und die ermutigenden Worte widersprachen den heftigen Stößen, mit denen er sie nahm, ebenso wie den Tuscheleien ihres Publikums.
»Sieh mich an, Jilly!«, sagte er leise auf Englisch. »Komm mit mir! Wir sind in einem englischen Garten, üppig und grün. Rote Teerosen ranken an einem weißen Spalier, direkt an der kleinen Laube, in der wir sitzen und Tee trinken. Eine Amsel tschirpt in den Zweigen einer Weide. Fühlst du, wie der leichte Wind angenehm kühl über deine liebliche Wange streicht? Du lachst, weil ich Krümel vom köstlichen frischen Scone auf meiner neuen Weste habe. In der Nähe tanzt ein orangefarbener Falter in der Sonne, den du gern einfangen würdest.«
Jillian schloss die Augen und zwang sich, in seine Phantasie einzutauchen, während sein Körper gegen ihren schlug. Die klebrige Hitze um sie herum verwandelte sich in eine köstliche englische Brise. Verschwunden war der Gestank von abgestandenem Schweiß aus dem Fell unter ihr. Sie glaubte tatsächlich, das Parfüm blühender Rosen und frisch gemähten Grases einzuatmen, das ein Gärtner mit wettergegerbtem Gesicht schnitt.
»Meine wunderschöne Jillian, in deinen grünen Augen spiegelt sich das Wasser, kühl und ruhig. Nichts bekümmert uns hier.«
Mit purer Willenskraft klammerte Jillian sich an die Bilder, die Graham heraufbeschwor. Sie sah sein Gesicht vor sich, lachend, als er mit ihr den kleinen Schmetterling jagte, der munter vor ihnen davonflatterte. Sie hörte seine Stimme über dem sanften Rascheln des Grases unter ihren Füßen und sein tiefes Juchzen, als er sie in die Arme nahm und sie herumwirbelte, um sie zu küssen …
Ein Stöhnen über ihr riss sie aus ihrem Tagtraum. Sie öffnete die Augen und sah, wie ihr Mann sich zunächst anspannte und dann auf dem Höhepunkt erschauderte. Zugleich spürte sie seinen warmen Samen in sich.
Für einen Augenblick wurde ihr wieder schrecklich elend. Seufzend beugte er sich wieder zu ihr, küsste sie sanft und flüsterte ihr Worte ins Ohr, die sie gar nicht gleich begriff. Verwirrt lag sie da, als er sich von ihr herunterrollte. Ihr Verstand brauchte eine Weile, bevor er verarbeitete, was sie eben gehört hatte. Und selbst als sie die Worte erkannte, war sie nicht sicher, glaubte jedoch, sie hätten geklungen wie »Ich liebe dich«.

Wie oft hatte er nichts außer seine Phantasie gehabt, um der grauenhaften Wirklichkeit des schwarzes Zeltes zu entfliehen. In den nicht enden wollenden Stunden der Qual hatte er sich überall hingeträumt – nach England, wo er über Zäune kletterte, oder als Kapitän auf ein Piratenschiff, unterwegs zu tropischen Inseln, um Schätze zu bergen. In seiner Phantasie war er alles Erdenkliche an allen möglichen Orten gewesen, nur nicht der Junge, der er war und der durchmachte, was er immer wieder aufs Neue durchlitt.
Nun setzte er sich voller Selbstekel auf, den Rücken zur Trennwand des Harems gewandt. Eilig griff er seine Jambiya, ritzte sich damit in die Haut und schmierte das Blut ins Schaffell. Dann stand er auf und zog sich rasch wieder an.
Sobald er wieder angezogen war, wandte er sich zu dem Vorhang, hinter dem mehrere Frauen hockten. »Holt ihre Kleider, auf der Stelle!«, befahl er ihnen harsch. Gehorsam sprangen sie auf. Unterdessen nahm Graham seinen Krummsäbel und die Jambiya und steckte beides in seinen Gürtel. Als Letztes griff er nach seinem Gewehr und hängte es sich über die Schulter. Als die Frauen ins Hauptzelt zurückkamen, Jillians Kleidung über den Armen, sah er zu seiner Frau.
Mit hängenden Schultern und gesenktem Blick kleidete sie sich an. Graham reichte ihr die Hand, die Jillian ergriff, ehe sie gemeinsam aus dem Zelt traten. Vor dem Zelt standen Männer, die sie mit ihren dunklen Augen argwöhnisch beobachteten. Er fühlte eine unbändige Wut und wollte am liebsten ein paar Gurgeln mit bloßen Händen zudrücken.
Doch er beherrschte seine Gefühle und sagte Jillian stattdessen, sie solle auf ihr Kamel steigen. Derweil ließ er die Männer keine Sekunde aus den Augen, die Hand am Griff seines Krummsäbels.
»Sie ist jetzt mein. Ich nehme sie mit«, erklärte er in einem Ton und mit einer Körperhaltung, als wollte er sagen: Versucht nicht, mich aufzuhalten!
Mahjub nickte ihm kurz, aber respektvoll zu und sagte: »Geh mit Allah.« Graham war sicher, dass der Scheich dabei dasselbe dachte wie er, nämlich dass ein einzelner Mann mit einer Frau in der Wüste sehr leicht zu überwältigen war.
Deshalb mussten sie es heute so weit wie möglich von dem Stamm weg schaffen, war doch jeder Einzelne der Krieger von Gewalt und Gier angetrieben.
Zur Sicherheit griff er nach dem Gewehr an seiner Hüfte und sah dabei Mahjub an, dessen Blick sofort zu der Waffe wanderte. Dann nickte Graham und ging zu seinem Kamel.




Kapitel 22
Unterwegs sprachen sie nicht. Ab und zu hielten sie an, um die Spuren ihrer Kamele zu verwischen. Graham sagte nur einmal etwas, als er Jillian erklärte, dass sie es machen mussten, um die Beduinen zu verwirren, falls sie ihnen folgten. Der Wind füllte die Stille zwischen ihnen, zerrte an Jillians Kleidung und mehrte damit nur das Elend in ihr. Seit seinem geflüsterten Liebesgeständnis war Graham noch schweigsamer als zuvor. Beinahe glaubte sie, die Worte doch nicht gehört zu haben.
Erst nachdem sie eine große Entfernung zwischen sich und dem Stamm zurückgelegt hatten, schlugen sie ihr Nachtlager nahe einer Oase auf, die von wenigen Dattelpalmen umgeben war. Jillian hockte im Sand und schaute sich um. Hier fanden sich jede Menge Spuren kleinerer Tiere im Sand. Eine Krähe landete wenige Schritte neben ihr und sah sie mit ihren schwarzen Augen an. Genauso schwarz wie Grahams, dachte Jillian. Traurig beobachtete sie den Vogel, wie er trank und dann fortflog. Frei.
Mit Pfeil und Bogen hatte Graham einen Wüstenhasen erlegt, den er häutete und ausweidete. Es roch köstlich, als das Fleisch über dem Feuer röstete und das wenige Fett in den Flammen zischte und Funken sprühte. Aber Jillian hatte keinen Appetit. Schweigend bereitete sie das Mahl im Licht des Lagerfeuers. Graham saß stumm da und aß, während ihm Schatten über das strenge Gesicht tanzten.
Nach dem Essen wusch Jillian alles Geschirr im Wasser ab, was ein wahrer Luxus war. Anschließend nahm sie sich ein Handtuch und Seife, um in der Quelle zu baden. Graham sah sie an.
»Allein ist es zu gefährlich. Hier gibt es Schlangen.«
Sie drehte ihm den Rücken zu und erwiderte leise: »Ich lasse es darauf ankommen.«
Natürlich stand er dennoch auf und ging mit ihr zu der kleinen Quelle. Jillian biss sich auf die Unterlippe, während sie sehnsüchtig in das klare Wasser blickte, zögerte allerdings, sich vor ihm zu entkleiden.
»Mach schon!«, sagte er schroff.
Während sie sich die Kleider abstreifte, kehrte er ihr den Rücken zu. Breitbeinig stand er da, eine dunkelblaue Wand, die sie abschirmte. Er gab ihr die Privatsphäre, die sie brauchte.
Sie stieg in die Quelle, deren heißes, wohltuendes Wasser sie angenehm umfing. Jillian tauchte unter und schwamm mit der Seife in der Hand ein kleines Stück weiter. Eine ganze Weile lang schluchzte sie hemmungslos vor sich hin, ihr Weinen mit wildem Planschen überspielend. Währenddessen schrubbte sie sich den Schmutz, die Erniedrigung, die Scham und die Angst vom Leib.
Als sie wieder aus dem Wasser kam, war ihre Haut von der Wärme und dem Schrubben gerötet. Sie trocknete sich eilig ab und zog sich wieder an. Graham stand immer noch mit dem Rücken zu ihr.
Sie fragte sich, ob er sie weinen gehört hatte. Aber im Grunde war es ihr gleich.
Wortlos gingen sie zu ihrem Lager zurück. Jillian setzte sich auf die gestreifte Decke in ihrem Zelt, Graham hockte sich neben sie. Ihr war so elend, dass sie kaum noch Luft bekam. Sie wusste nicht, wie sie ihn bitten sollte, sie über das hinwegzutrösten, was zwischen ihnen geschehen war. Erst recht nicht, weil sie den Eindruck hatte, ihn zu verlieren – oder hatte sie es schon?
»Es tut mir leid, dass ich dir das antun musste, Jilly«, begann er leise.
Sie umfing ihre Knie und schwieg.
»Es war entwürdigend. Ich habe dir Gewalt angetan und dich erniedrigt.«
Ihre Kehle war wie zugeschnürt. »Ich denke, du musstest es machen, um uns beide zu retten. Ich gebe dir nicht die Schuld, Graham. Du hast nicht grundlos so gehandelt.«
Als er sie ansah, erkannte sie ein Funkeln in seinen Augen, das ihr fast Angst machte. Er wirkte wild, wie ein Gejagter.
»Nein. Es gibt niemals einen Grund, jemanden gegen seinen Willen zu zwingen …«
»Sie zwangen mich, nicht du. Und ich stimmte zu«, widersprach sie ihm, auch wenn sie vor diesem Blick zurückwich.
»Ich hätte sie töten müssen.«
»Du wärst getötet worden. Es waren viel zu viele. Und der Tod ist kein Ausweg.«
»Manchmal ist er es.«
Sie wurde ganz still, spürte sie doch an seiner Haltung, an seinem Ton, dass er mehr sagen würde. Seine Augen blickten in die Ferne. »Mir ist einmal genau dasselbe passiert, Jilly.«
Immer noch sagte sie nichts, als er verstummte, weil sie Angst hatte, er könnte sich wieder vor ihr verschließen. Doch Graham sah ihr in die Augen.
»In der Wüste können wir uns nicht vor uns selbst verstecken. Ich wollte nicht, dass dieser Moment kommt, aber er ist da. Es ist Zeit, dass du erfährst, was mir widerfuhr, als ich sechs Jahre alt war. Nach dem Tod meiner Eltern wurde ich nicht von einem freundlichen englischen Paar aufgezogen. Mich verschleppten die Männer, die meine Eltern getötet hatten, brachten mich in das schwarze Zelt von einem von ihnen und vergewaltigten mich.«

Graham war, als erzeugten seine Worte ein Echo in seiner Brust. Gütiger Gott, so weit war es gekommen! Sie würde die Schwärze in seinem Innern sehen, und danach musste sie entscheiden, ob sie fortging oder blieb. Er fühlte, wie die Dunkelheit nach ihm griff, ihn in ihre Grabeskälte hineinsog, während er seine Geschichte erzählte. Dabei wagte er nicht, sie anzusehen. Er starrte auf ihre Füße, die er nur als Wölbungen unter dem langen Umhang ausmachen konnte. Nichts ließ er aus, keine Einzelheit. Er fing mit der entsetzlichen Angst an, die ihn gepackt hatte, als er die Krieger auf ihre Karawane hatte zugaloppieren sehen. Er berichtete, wie seine Mutter Kenneth in einem Korb versteckt und seine Eltern verzweifelt nach einem Versteck gesucht hatten, das groß genug für ihn war. Er beschrieb die Krummsäbel der plündernden al-Hajid, deren Klingen das gleißende Sonnenlicht reflektierten, als sie damit ausholten, um ihre Opfer niederzumetzeln – einschließlich der Klinge, die über ihm schwebte. Und er schilderte ihr das Glänzen in den Augen jenes Kriegers, der ihn ansah, dann ergriff und mit sich nahm.
Immer noch starrte er auf Jillians Füße, von denen nur die Zehenspitzen unter ihrem weißen Umhang hervorragten – zarte Zehen, die rotgeschrubbt waren. Graham hielt sich an dem Anblick fest, während er ihr alles über die dreckigen Schaffelle sagte, in die sein Gesicht gedrückt worden war, während Husam, sein Entführer, ihn Nacht für Nacht gepeinigt hatte – und von Faisal, dem Mann, der ihm seine freundliche Hand entgegengestreckt hatte, um ihn aus der Finsternis zu befreien.
»Faisal sah, wie ich gefangen genommen wurde, und hatte Mitleid mit mir«, erzählte Graham und wagte es, ihr ins Gesicht zu sehen. Hätte sie Mitleid mit ihm? Oder war sie angeekelt?
Jillian zeigte weder das eine noch das andere, sondern betrachtete ihn vollkommen ruhig. Aber ihre Hände waren zu Fäusten geballt, so dass die Fingerknöchel hervortraten.
Wie Graham ihr berichtete, hatte Faisal unter den Ungläubigen in Kairo gelebt und Englisch gesprochen. Er hatte sein Leben riskiert, indem er bei Graham süße Datteln einschmuggelte, wann immer er mitbekommen hatte, dass dessen Peiniger ihn hungern ließ. Als er erkannt hatte, dass der Junge ein helles Köpfchen war, brachte er ihm alles bei, was er auch seine eigenen Söhne gelehrt hatte – wie man wilde Hasen jagte, wie man Kamelspuren im Sand deutete, wie man sowohl in Englisch als auch in Arabisch las, wie man nach Anzeichen von Wasser in der Wüste Ausschau hielt und dort überlebte, selbst wenn es nur mit Datteln und Kamelmilch möglich war. Graham erzählte Jillian sogar von al-Hamra und der winzigen Hoffnung auf Entkommen, wobei er nicht ausließ, was für einen schrecklichen Preis er für seine unsinnige Hoffnung und sein fehlgeleitetes Vertrauen zahlte.
Er verriet ihr nicht, dass al-Hamra ihr Vater war, denn manche Dinge waren zu furchtbar, als dass man sie enthüllen konnte.
Aber er sagte ihr, wie Husam seiner überdrüssig geworden war, als Graham neun Jahre alt war. Da hatte er den Jungen meilenweit hinaus in die Wüste geschleppt, um ihn in der sengenden Sonne sterben zu lassen. An dieser Stelle hielt Jillian hörbar die Luft an. Graham blickte sie an und bemerkte, dass sie Tränen in den Augen hatte, die sie jedoch energisch wegblinzelte.
Dann sah er wieder auf den Boden, denn wenn er seiner Frau länger ins Gesicht sah, würde er vielleicht auch noch weinen. Lieber verdrängte er seine Gefühle und konzentrierte sich darauf, ruhig weiterzusprechen.
Er war in der Wüste zurückgelassen worden, wo er den sicheren Tod finden sollte. Nur kehrte er drei Tage später ins Lager zurück, auf Händen und Knien, aber am Leben. Faisal schritt ein und erklärte dem Scheich, dass der Junge es verdient hatte, zu überleben, da er gelernt hatte, in der Wüste zu überdauern. Widerwillig hatte der Scheich sich überreden lassen, Graham in Faisals Obhut zu geben, hatte allerdings geschworen, ihn niemals als Krieger anzuerkennen.
Faisal hatte ihn trotzdem ausgebildet. Die anderen ignorierten ihn, sahen ihn nicht an und sprachen nicht mit ihm. Um ihre Achtung zu erlangen, wurde Graham ein besonders verbissener Krieger, machte alle Überfälle und Plünderungen mit, auch wenn er sich stets am Rande hielt. So kam er zu seinem Beinamen »der Panther« – die Katze, die allein jagt.
»Faisal sagte mir, in der Wüste gebe es keine Geheimnisse. Die Wüste entblößt das Innerste eines Menschen und gibt ihm zu erkennen, wer er wirklich ist. So schrecklich auch gewesen ist, was ich durchgemacht habe, kein anderer kann mir meine Seele nehmen. Und er sagte mir, sollte ich je das Gefühl haben, mich selbst zu verlieren, brauchte ich bloß in die Wüste zu gehen, denn dort fände ich wieder heraus, wer ich bin.«
Schließlich brach Jillian ihr Schweigen, und ihre sanfte Stimme, kaum lauter als das sachte Rascheln von Seide, war Balsam für seine aufgewühlte Seele.
»Bist du immer noch verloren?«
Er zögerte und starrte auf den Sand. »Ich weiß es nicht.«

Jillian verschränkte fröstelnd die Arme vor dem Oberkörper, als Graham kurz verschwand. Er musste austreten, oder zumindest sagte er das. Sie wagte nicht, ihr Mitgefühl zu zeigen, denn sie ahnte, dass es ihm zuwider wäre.
Seine Geschichte hatte sie zutiefst schockiert. Die Vorstellung, welche Schrecken der kleine Junge hatte durchmachen müssen … kein Wunder, dass sie bis heute hin und wieder einen tiefen Schmerz in seinen Augen zu sehen glaubte! Sie wusste nicht, was sie tun, wie sie ihm helfen sollte, welche Selbstzweifel und Qualen er erlitten hatte. Alles, was sie wusste, war, dass sie ihn liebte.
In der Nähe plätscherte Wasser. Jillian stand auf und ging zu der kleinen Quelle, wo sie hinter einer der Palmen stehen blieb.
Graham stand nackt hüfthoch im Wasser und schrubbte sich energisch ab. Sein wunderschönes Gesicht war wutverzerrt, genau wie ihres es vorhin gewesen war, und es brach ihr beinahe das Herz, ihn so zu sehen. Ich liebe dich, dachte sie. Aber wirst du dich von mir lieben lassen, Graham? Kannst du es?
Sie drehte sich um und schlich leise zurück zum Zelt.

Viel später erst, als er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, kehrte Graham zu ihrem Nachtlager zurück. Jillian saß stumm da und beobachtete ihn, wie er sich auf eine Decke hockte. Die Kälte in seinem Innern nagte an ihm.
»Wurdest du von den anderen Kriegern ignoriert oder …?«, fragte Jillian nach einer Weile ruhig.
Graham holte tief Luft. »Für sie war ich ein Außenseiter, ein Mädchen. Ich musste kämpfen, damit sie mich akzeptierten.«
»Wie hast du das erreicht?«
»Ich tötete meinen Peiniger in einem Duell. Dann schnitt ich ihm die Hoden ab und überreichte sie meinem Scheich als Trophäe.« Graham hielt den Atem an und wartete darauf, dass ein verächtlicher oder angeekelter Ausdruck auf ihr Gesicht trat. Aber nichts davon passierte.
»Was hat er gesagt?«
Wenngleich er unglaublich erleichtert war, blieb Graham doch unsicher. »Er lachte. Fareeq betrachtete Grausamkeiten aller Art als Sport. Und er befahl, dass man mich zum Krieger machte.«
Sie hatten ihn zu dem heiligen Feld gebracht, auf dem Jungen zu Männern wurden, ließen ihn einen Treueschwur ablegen und beschnitten ihn. Der Schmerz war mörderisch gewesen. Zwar hatte man ihm vorher ein betäubendes Getränk angeboten, doch das lehnte Graham ab. Dieses eine Leid hatte er geradezu gern auf sich genommen.
Danach hatten sie allmählich begonnen, ihn zu respektieren, allerdings hatte er sich fortwährend beweisen, mehr töten, mehr wagen müssen. Darüber lernte er, sich von seinen Gefühlen zu distanzieren. Als Faisals Tochter dann in den Khamsin-Stamm einheiratete, begleitete Graham sie und wurde zu einem Khamsin-Krieger des Windes.
»Ich wollte unbedingt als Mann anerkannt werden«, flüsterte er. Nie würde er vergessen, wie sehr er um Anerkennung gerungen hatte.
»Wie viele Männer hast du in der Schlacht getötet?«, fragte Jillian.
Er verkrampfte sich, als er sein Spiegelbild in ihren Augen sah – das Bild eines Wilden, der in einer brutalen Kultur groß wurde. »Hunderte. Ich weiß es nicht.«
»Und wie viele Menschen hast du geliebt?«
Erschrocken wich er ein wenig zurück. Jillian aber saß vollkommen ruhig da. »Ich weiß es nicht.«
»Weniger, als du getötet hast, also.«
»Ja«, bestätigte er.
»Weniger, weil du es nicht zugelassen hast, Graham. Du hattest einmal geliebt, und die Menschen wurden dir genommen. Deshalb hattest du Angst, noch einmal so zu empfinden, weil du dann auch noch einmal so tief verletzt werden könntest.«
Bei der Erinnerung krampfte sich ihm der Magen zusammen: Blut, das wie Wasser auf den Sand floss, die Todesschreie seiner Eltern, der Gestank von schmutzigem Schaffell in seiner Nase, das Gaffen und die Verhöhnungen …
Eine freundliche Hand streckte sich ihm entgegen. Seine Pflegeeltern hatten ihn versorgt, aber sie liebten ihn nicht. Liebte er sie?
Er vergötterte seine Familie. Für sie würde er sterben, insbesondere für Kenneths neugeborenen Sohn. Aber war das Liebe?
»Zeit, zu schlafen. Lass uns zusammenpacken.« Graham stand auf, wandte ihr den Rücken zu und begann, Sachen in eine Tasche zu stopfen, als sich von hinten zwei Arme um ihn legten. Zunächst war er wie versteinert.
»Liebe mich, Graham! Ich bitte dich nicht um dein ganzes Herz oder darum, dass du dich mir verpflichtet fühlst. Liebe mich so, wie ein Mann nachts eine Frau liebt! Und selbst wenn du mir nur das geben kannst, reicht es mir, denn ich brauche dich.«
Ihm wurde wunderbar warm ums Herz, obgleich sein Verstand sich nach wie vor weigerte, ihre Worte anzunehmen. In ihm herrschte ein heilloses Durcheinander. Er konnte sie nicht lieben, denn er durfte sie nicht mit der entsetzlichen Finsternis in seinem Innern belasten. Graham blickte nach unten. Sein Körper regte sich nicht.
»Es ist Nacht, und wir brauchen dringend Schlaf«, sagte er knapp. »Du solltest dich fürs Bett bereitmachen.« Mit diesen Worten ging er hinaus, um nach den Kamelen zu sehen. Er drehte sich bewusst nicht um, weil er die Tränen seiner Frau nicht sehen wollte.

Jillian sammelte alle Essenssachen zusammen und packte sie weg. Seine Zurückweisung hatte sie nicht verletzt, sehr wohl aber der schreckliche Schmerz in seinen Augen.
Ach Graham, ich habe deine Leidenschaft gespürt, dein Verlangen, jedes Mal, wenn wir miteinander im Bett waren. Ich weiß, dass du durch und durch ein Mann bist, der Mann, den ich liebe. Aber wie kann ich dich davon überzeugen?
Sie hatte keine Erfahrung im Umgang mit inneren Dämonen, nicht einmal mit ihren eigenen. Höhnisches Gelächter hallte ihr durch den Kopf und vertrieb das letzte bisschen Hoffnung, ihm helfen zu können. Sie fragte sich, ob sie überhaupt jemals zu ihm durchdringen würde.
In dieser Nacht hatte Graham einen Alptraum. Als er mit einem erstickten Schrei erwachte, fuhr Jillian auf und erschauderte. Doch er wehrte ihre tröstende Umarmung ab und drehte sich zur anderen Seite. Ein deutlicheres Signal brauchte es wohl kaum, um ihr zu bestätigen, dass sie nie zu ihm durchdringen konnte.
Am Morgen beobachtete er sie schweigend und mit müdem Blick, während sie das Frühstück bereitete. Jillian fühlte, wie ihre Verzweiflung wuchs, auch wenn sie sich nichts anmerken lassen wollte. Sie schenkte ihm den starken arabischen Kaffee, den er so gern mochte, in eine winzige Tasse ohne Henkel. Doch er trank ihn nicht und aß nichts. Ratlos knabberte Jillian an einem kleinen Stück Fladenbrot. Schließlich stand sie auf und strich sich energisch die Hände am Kaftan ab.
»Wenn wir die Höhle bis zum Abend erreichen wollen, sollten wir aufbrechen.«
Graham machte keinerlei Anstalten, aufzustehen oder zusammenzupacken. Ihr wurde unheimlich, weil er so regungslos dasaß, leblos beinahe, eine stumme Gestalt in Dunkelblau, die mit angezogenen Knien vor ihr hockte.
Achselzuckend ließ Jillian ihn allein und ging die Kamele füttern. Sie streichelte Salomons langen Hals, während das Tier getrocknete Datteln kaute. Als sie wieder zum Zelt kam, saß Graham immer noch da und starrte auf den Sand.
»Brechen wir auf?«, fragte sie. Aber sie bekam keine Antwort.
Den Rest des Tages brütete sie über der Karte des Grabes, in dem der Schatz lag. Mit jedem Mal, das sie ihren Mann ansprach und er nicht antwortete, wuchs ihre Unsicherheit. Er hockte einfach nur da und starrte den Sand an.
Sie wusste nicht, was mit ihm war. Dachte er, sie verurteilte ihn für das, was ihm widerfahren war? Nach endlosen Stunden setzte Jillian sich vor ihn und nahm seine Hände.
»Rede mit mir! Bitte, sprich mit mir!«
Graham neigte den Kopf auf seine angewinkelten Knie.
»Du willst es gar nicht wissen, Jillian – wirklich nicht. Geh einfach weg!«
»Was immer es ist, wenn es dich nachts aufschreien lässt, solltest du mir vertrauen. Graham, ich bin deine Frau. Bitte, vertrau mir!«
Mit gequältem Blick sah er zu ihr auf. »Willst du wissen, wovon ich geträumt habe?«
»Ja.«
»Ich träumte von jenem Tag, von al-Hamras Lachen.«
Sie starrte erschrocken auf die Schweißperlen, die ihm auf die Stirn traten. »Hinterher lachte er, Jillian. Er meinte, ich sollte mit meinem albernen Geheule aufhören, und dass … dass ich es im Grunde doch genossen hätte.«
»Graham, du darfst dir nicht die Schuld geben!«, rief sie aus. »Du warst verzweifelt und hättest alles getan.«
Er sah ihr in die Augen. »Jillian, begreifst du denn nicht? Was ist … was ist, wenn ich ihm nicht nur erlaubte, das zu tun, weil ich dachte, er könnte mich befreien, sondern …« Ruckartig wandte er das Gesicht ab und fuhr so leise fort, dass sie ihn kaum verstehen konnte: »Was ist, wenn er recht hatte? Was, wenn es mir gefallen hat? Was, wenn mein ganzes Leben eine Lüge ist?«
Sie wusste keine Antwort darauf, zumal Graham so weit weg von ihr zu sein schien wie der Nil. Jillian hatte entsetzliche Angst, ihn zu verlieren, und ebenso große Angst vor dem, was er ihr anvertraut hatte. Am liebsten wollte sie weglaufen, sich die Ohren zuhalten und nichts mehr hören. Das alles war mehr, als sie ertragen konnte.
Aber er hatte ihr endlich sein dunkelstes Geheimnis enthüllt, war bereit, ihr zu vertrauen. Wie konnte sie ihn da im Stich lassen?
Nein, Jillian wusste nicht, was sie sagen sollte. Doch ihr war klar, dass es tief in seinem Innern einen Punkt gab, zu dem sie vordringen musste. Sie holte Luft und legte ihm die Hände an die Wangen. Sein Blick wirkte abwesend, als wäre er unendlich weit weg.
Auf ihren sanften Kuss reagierte er überhaupt nicht. Vielmehr fühlte es sich an, als würde sie toten Stein küssen. Doch Jillian gab nicht auf. Sie lehnte sich vor, schmiegte sich an ihn, um ihn mit der Wärme ihres Körpers zu neuem Leben zu erwecken. Sie tauchte mit den Händen unter den dunklen Turban und in seine schwarzen Locken, atmete ihm in den Mund, flehte ihn mit ihrem Körper an, wieder zu leben und zu ihr zurückzukommen.
Ganz langsam regte er sich, erwiderte ihren Kuss mit zaghaften Bewegungen und nahm sie in seine starken Arme. Dann plötzlich stöhnte er laut auf und drückte sie so fest an sich, dass sie kaum noch Luft bekam. Aber sie wehrte sich nicht gegen seine heftige Umarmung, sondern schmiegte sich nur noch dichter an ihn. Ihre Hände erkundeten seinen Körper, strichen über seinen harten flachen Bauch und trauten sich wagemutig noch tiefer hinunter.
Prompt ließ er sie los und wich zurück. »Ich … kann das nicht.«
Sosehr sie auch die Angst in seinem Blick schmerzte – Jillian nahm all ihren Mut zusammen.
»Die Khamsin sagen, die Wüste würde die Seele eines Menschen enthüllen. Hier gibt es keine dunklen Orte, keine Geheimnisse.« Sie musste tief durchatmen, ehe sie fortfuhr: »Hier gibt es keine Lügen. Also sag mir: Erregt dieser Mann aus deiner Vergangenheit deine Leidenschaft?«
Ungläubig und entsetzt zugleich starrte er sie an. Sie aber schrak nicht davor zurück, aufs Ganze zu gehen. »Willst du mit ihm statt mit mir schlafen?«
Vor Zorn wurden seine Augen pechschwarz. Seine Oberlippe zog sich zurück wie die eines wilden Tieres und entblößte seine weißen Zähne. Dazu stieß Graham einen kehligen Laut aus, während seine Hand vorschnellte und sie am Hals packte. Jillian konnte nicht mehr atmen und wagte nicht, sich zu bewegen. Noch viel weniger wagte sie, den Blick von ihm abzuwenden. Regungslos hockte sie vor ihm, gefangen in seiner starken Hand. Mit einer einzigen Bewegung könnte er ihr den Kehlkopf zerquetschen.
»Du kannst die Wahrheit nicht töten, also antworte mir!«, hauchte sie heiser.
Einen endlosen Moment lang war nichts zu hören außer dem Wind, der über die Dünen strich, und dem Pulsieren ihres Blutes in ihren Ohren.
Dann lockerte sich sein Griff, wenngleich er sie nicht losließ. Sein Zeigefinger malte eine Linie von ihrem Hals zu ihrem bebenden Kinn. Mit der anderen Hand streichelte er ihr Gesicht.
Zwei steile Falten bildeten sich zwischen seinen Augenbrauen. Er sah aus wie sein winziger Neffe, der erstmals die Welt betrachtete. Nun wanderte Grahams linke Hand zu ihrer Brust und umfasste sie zaghaft. Und jetzt begriff Jillian, was er tat.
Er berührte sie genauso wie in ihrer ersten gemeinsamen Nacht, als sie Liebende geworden waren – als er ihren Körper mit hitziger Leidenschaft erobert und endlich erlebt hatte, welche Freuden eine Frau ihm zu bieten vermochte. Seine Lippen öffneten sich in einem Ausdruck ehrfürchtigen Staunens, und gleich darauf sah sie ihm an, wie er begriff: Er wusste die Antwort, und sie las sie an seinem Gesicht ab. Zwei Tränen rannen über den Sandstaub auf seinen Wangen.
Graham nahm die Hand von ihrem Hals, und als Jillian erleichtert aufatmete, weiteten sich seine tränenglänzenden Augen vor Entsetzen.
»Mein Gott, ich hätte dich töten können!«
»Das hättest du nicht getan. Du könntest es nie.« Sie nahm die Hand, die stark genug war, um ihre Kehle zu zerdrücken, und küsste sie.
»Ein Teil von mir wollte dir wehtun, Jillian, weil ich Angst vor der Antwort hatte. Ich habe nicht genug gekämpft. Er sagte, dass es mir gefiele, weil ich mich nicht ausreichend wehrte«, flüsterte er mit zitternder Stimme.
»Dir gefiel nicht, was dir geschehen ist. Du hast lediglich getan, was du tun musstest.« Sie rieb sich den schmerzenden Hals.
»Ich hätte mich wehren müssen und tat es nicht. Erst als er mich knebelte, weil ich zu schreien anfing – und ich schrie, weil mir klarwurde, dass ich diesmal nicht die ›heidnischen Araber‹ beschuldigen könnte. Ich ließ zu, dass er, ein Engländer aus meiner eigenen Heimat, das mit mir machte. Und ich nahm hin, was mit mir geschah.«
Wieder legte sie die Hände an seine Wangen und betrachtete ihn durch einen Tränenschleier. »Hinnehmen macht es weder richtig noch angenehm. Mein Vater war grausam zu mir, ich kannte es gar nicht anders. Aber mir hat es nie, niemals gefallen.«
»Ich bin so müde, Jillian«, flüsterte er. »Ich bin so furchtbar müde.«
Sie küsste ihn sanft. »Dann schlaf.«
Wie ein kleines Kind rollte er sich zusammen, den Kopf in ihrem Schoß. Jillian schluckte ihre Tränen hinunter, während sie ihm übers Haar streichelte.
Sengende Sonne verbrannte das Land, und die Hitze staute sich in ihrem kleinen Zelt, während Jillian lange Zeit auf der gestreiften Decke saß und nichts wahrnahm außer Grahams tiefen ruhigen Atemzügen.
Schließlich legte sie sich auch hin und schlief. Sie wusste nicht, wie spät es war, als sie die Augen wieder öffnete. Am schwarzen Himmel über ihnen funkelten unzählige Sterne, und der silberne Mond tauchte den Sand und die ihnen zugewandte Seite der Düne in graues Licht. Etwas hatte sie geweckt.
Jillian blickte sich um und erkannte, dass Graham sie im Schlaf vollständig umfangen hatte. Seine Beine drückten ihre auf die Decke, seine Arme umfassten ihre Schultern. Erst jetzt bemerkte sie, dass er die Augen offen hatte und sie betrachtete.
Er bewegte sich und zog sie näher. Seine Lippen suchten ihre, seine Zunge liebkoste das Innere ihres Mundes, und kaum dass sie seinen Kuss erwiderte, loderten Flammen der Leidenschaft in ihr auf. Graham griff ihr stöhnend ins Haar und vertiefte den Kuss, während sie seine Erektion an ihrem Bauch spürte.
Seine Hände wanderten über ihren Körper, tauchten unter ihren Kaftan und zerrten an der weiten Hose unter dem langen Gewand.
»Zieh sie aus!«, raunte er ihr zu.
In Windeseile entkleideten sie sich, bevor Graham sie auf den Rücken rollte und sich mit ungeduldigem Verlangen auf sie legte. Sie schrie erschrocken auf, als er unvermittelt schnell in sie eindrang. Sofort hielt er inne und kitzelte sie, bis sie sich flehend unter ihm wand.
Dann stieß er schnell und heftig in sie. Zunächst war der Druck beinahe schmerzhaft, aber schon bald hatte ihr Körper sich ganz der Wonne überlassen, von ihm ausgefüllt zu werden. Jillian biss sich auf die Unterlippe, während Graham all den Zorn der Vergangenheit aus sich herausließ. Er drückte ihre Hände auf die Matratze, und sie war unter ihm gefangen. Jedem seiner gewaltsamen Stöße begegnete sie, indem sie ihm einladend die Hüften entgegenhob.
An ihrem Liebesakt war nichts Sanftes. Es war eine rauhe, primitive Eroberung, in der er sie wie ein Khamsin überwältigte. Dabei nahm er sich, was ihm rechtmäßig ohnehin zustand, nur dass er diesmal zugleich seine Vergangenheit hinter sich ließ und von neuem begann.
Jillian war es unmöglich, von dieser Sinnesattacke nicht ergriffen zu werden, und so dauerte es nicht lange, bis sie aufschrie, sich an ihn klammerte und unter ihrem Orgasmus erbebte. Grahams Höhepunkt war nicht weniger heftig. Er bäumte sich buchstäblich auf und gab ein lautes tiefes Stöhnen von sich. Dann sank er atemlos auf sie und vergrub das Gesicht an ihrer Schulter.
Eine ganze Weile lag Jillian still unter ihm. Sie wagte kaum, zu atmen, weil sie ihn auf keinen Fall stören wollte. Schließlich hob er den Kopf und stützte sich auf seine Ellbogen auf. Seine Augen glühten vor Zufriedenheit, als er sie zärtlich küsste.
»Ich liebe dich, Jillian«, flüsterte er. »Ich glaube, das habe ich immer.«
Nun wusste sie, dass seine Dämonen besiegt waren und nie mehr zurückkehren würden.




Kapitel 23
Die Höhle auf der Karte war einen halben Tagesritt von der Oase entfernt, in die andere Richtung etwa ebenso weit von einem kleinen Dorf. Graham versprach, dass sie das Dorf besuchen würden, sobald sie den Schatz gefunden hatten, um dort ein richtiges Mahl zu genießen und ihre Vorräte aufzufüllen.
Mittags erreichten sie die Höhle. Wären sie aus Osten gekommen, hätten sie sogar hineinstürzen können, denn von dort war die Öffnung nichts als ein klaffender Riss im flachen Boden. Graham lud ihre Ausrüstung ab, während Jillian sorgenvoll in den gähnenden Schacht blickte. Sand rieselte in die Dunkelheit, und sie erschauderte.
»Wir können hinunterrutschen«, bot Graham an. Er nahm ihre Hand. In der freien Hand hielt er eine Lampe. »Komm, wir rutschen zusammen.«
Sie schlitterten den tiefen Sandabhang hinab. Jillian war, als würden sie in eine endlose Dunkelheit eintauchen. Als sie auf festen sandbedeckten Boden stießen, atmete sie erleichtert aus.
Graham stand auf und half ihr auf die Füße. Während er die Lampe anzündete, schüttelte Jillian sich den Sand aus der Kleidung. Dann wurde es hell, und sie erstarrte vor Ehrfurcht. Die Höhle war bezaubernd schön. Unwillkürlich dachte sie an die arabischen Märchen in der Bibliothek ihres Vaters. Ja, hier erkannte man die wahre Magie der Wüste.
Hunderte riesiger Tropfsteinsäulen hingen von der Decke herab, kristallisiertes Wasser, in Ewigkeit erstarrt. Die wunderschönen Eiskristalle sahen wie feinste Spitze aus, ihre durchsichtigen Windungen zart wie Elfenflügel. Graham hob die Laterne hoch, wobei das Licht auf den kreideweißen und hellbraunen Formen spielte.
»Hier ist es wie in der verzauberten Höhle, von der ich einst träumte«, sagte Graham fasziniert. »Als ich ein Junge war, flüchtete ich in meiner Phantasie oft an einen solchen Ort.«
Liebevoll drückte Jillian ihm die Hand. »Aladins geheime Höhle, angefüllt mit Schätzen – ein Ort, an dem du dich sicher fühlen konntest.«
Er biss die Zähne zusammen. »Wir sollten lieber schnell machen.«
Minuten später hatten sie ihre Ausrüstung zusammengestellt: ein kräftiges Seil, ihre Rucksäcke, das Gewehr und Wasserbeutel. Graham griff in seinen Gürtel und zog den hölzernen Schlüssel hervor, den er in Kairo angefertigt hatte.
Er schulterte das Gewehr, und sie machten sich auf die Suche nach der Tür. In einigen Teilen der Höhle war die Decke viel zu niedrig, als dass ein Mensch darunterkriechen konnte. Und da die Höhle insgesamt nicht besonders groß war, wuchs Jillians Enttäuschung zusehends. Außerdem roch es sehr streng nach Fledermauskot, so dass sie die Nase rümpfte.
Graham aber bestand darauf, dass sie gründlich suchten, und warnte Jillian vor einem breiten Spalt im Boden. Sie blickte hinein, und Jillian fröstelte, als sie ein kleines Stück von einem Stalaktiten abbrachen, in die Dunkelheit warfen und ihn nicht unten aufkommen hörten.
Graham sah sie an. »Langsam und gründlich.«
Nach ungefähr einer Stunde entdeckten sie eine Öffnung, in die sie sich beide halb liegend hineinquetschten. Graham zeigte auf einen kleinen Zierrahmen, der kaum zu erkennen und in einen zarten Stalaktiten eingemeißelt war.
»Khufu«, hauchte Jillian. »Das muss es sein!«
Sie fühlte sich wie Alice, die sich in das winzige Haus im Wunderland drängt, während sie sich beide bald nur noch auf allen vieren weiterbewegen konnten. Jillian fragte sich, ob die Enge ihr wohl die Luft aus der Lunge drücken könnte.
Am Ende des Ganges fanden sie sich einer Wand gegenüber, die keine anderthalb Meter hoch war: eine Sandsteinwand, sonst nichts. Von einem Schlüsselloch war keine Spur.
Jillian kämpfte mit den Tränen, doch Graham gab nicht auf. Er sah sich die Wand genauer an und strich mit den Händen darüber. Auf einmal glitt der Stein wie eine Schiebetür zur Seite. Dahinter war eine andere Wand mit einem großen Schlüsselloch.
Graham drehte sich zu Jillian um, ein breites jungenhaftes Grinsen auf dem Gesicht.
»Alter ägyptischer Trick«, sagte er.
»Der dir von einem alten Ägypter beigebracht wurde?«
Lachend holte er seinen Holzschlüssel hervor und steckte ihn ins Schloss. Er passte genau. Die Tür ging auf und enthüllte eine samtige Dunkelheit.
Graham kroch hindurch und sah sich über die Schulter um, als Jillian ein wenig ängstlich zurückblieb. »Komm, Habiba! Wir sind fast da. Es ist alles in Ordnung«, beruhigte er sie. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.«
Jillian atmete tief durch, verdrängte ihre Furcht und folgte ihm.
Graham half ihr durch die enge Tür und zog sie hoch. Als sie protestieren wollte, weil sie sich sorgte, sie könnten sich die Köpfe an der Decke stoßen, flüsterte er: »Sieh nach oben!«
Der Raum war so beeindruckend, wie es Aladins Höhle in Jillians kühnsten Phantasien nicht hätte sein können. Graham ging zu einem der eisernen Wandhalter und zündete eine Fackel an – eine Fackel, die seit über viertausend Jahren nicht mehr gebrannt hatte.
Die Höhle war nicht besonders groß, unregelmäßig geformt und angefüllt mit Amethystdrusen. Kristalle in allen erdenklichen Farbschattierungen – violett, dunkelbau, durchsichtig, rot – waren auf dem Boden verstreut. Wie Kronleuchter hingen auch hier eindrucksvolle Stalaktiten von der Decke herab, nur dass die Decke dreieckig war, keine Wölbung wie oben.
»Wie eine Pyramide«, sagte Jillian erstaunt.
Graham lachte. »So ein gerissener alter Fuchs! Er schuf sich hier draußen in der Wüste seine eigene Pyramide.«
Auf einem kleinen Tisch aus Sandstein, der einem Altar ähnelte, stand eine Alabasterkiste. Grahams Hände zitterten, als er sich ihr näherte.
Die magische Wunschkiste! Jillian hielt den Atem an und bedeutete Graham, der sie fragend ansah, mit einem Kopfnicken, er solle sie öffnen.
Graham brach das Schloss des Kastens auf.
In dem länglichen Behältnis lag ein goldenes Krokodil, größer als der Fuß eines erwachsenen Mannes. Und in dem weit geöffneten Maul des Krokodils klemmte ein glitzernder Smaragd.
»Oh«, hauchte Jillian, »oh mein Gott!«
Graham konnte weder sprechen noch sich bewegen. Vor ihm lag ein Kindheitstraum. Er streichelte die Alabasteroberfläche des Kastens, als handelte es sich dabei um die Schenkel einer Frau.
»Die Legende besagt, dass man abends einen Zettel in die Kiste legt, auf dem man seinen größten Wunsch genau beschrieben hat, sie dann für die Nacht unter sein Bett schiebt, und am nächsten Morgen ist der Wunsch in Erfüllung gegangen.«
»Ich glaube nicht an Magie. Andererseits kann ich kaum glauben, dass das hier wahr ist.« Jillian berührte den Smaragd mit bebenden Fingern. »Mit einem Schatz wie diesem, wer hat da noch Wünsche offen? Hiermit kann man sich alles kaufen, was das Herz begehrt.«
»Manche Dinge im Leben sind nicht käuflich, Jilly.«
Sie legte die Hand auf seinen Arm. »Stimmt. Wenn ich könnte, würde ich dir deine Vergangenheit kaufen und sie dir zurückgeben, Graham. Aber das kann ich nicht.«
Er sah sie an und küsste sie sanft auf die Wange. Jillian lächelte. Dann nahm Graham den Kasten, und sie wandten sich zum Gehen.
Während Jillian die Tür öffnete und in den Gang krabbelte, sah Graham sich ein letztes Mal um, bevor er auf die Knie ging, um ihr zu folgen. Doch plötzlich schloss die Tür sich. Grahams Magen krampfte sich zusammen. Er drückte, aber die Tür bewegte sich nicht. Stirnrunzelnd versuchte er es noch einmal.
Eine dumpfe Angst überkam ihn, als er sich mit seinem ganzen Gewicht gegen das Holz warf und nichts passierte. Er war gefangen, vor allem aber von Jillian getrennt.
Von der anderen Seite der Tür hörte er ein tiefes, hämischen Lachen. »Komm raus, Caldwell, langsam!«
Im ersten Augenblick war Graham wie versteinert. Die Stimme seines Peinigers würde er überall auf Anhieb wiedererkennen: Stranton.
Er musste die Karte genommen und sich in dem Dorf auf die Lauer gelegt haben, bis Graham kam. Wahrscheinlich brauchte Stranton den Schatz genauso dringend, wie er sich Grahams Tod wünschte. Der Smaragd allein brachte ihm hinreichend Geld ein, um über Jahre bequem unterzutauchen.
Nur hatte Graham nicht vor, heute zu sterben.
Langsam öffnete er die Tür und kroch bäuchlings durch den Tunnel bis zur offenen Höhle. Der strenge, faulige Fledermausgeruch wehte ihm beißend scharf entgegen.
Im Aufstehen steckte Graham sich die kleine Kiste unter sein Binish und nahm sein Gewehr von der Schulter. Ein Kopfschuss wäre das Beste. Aber Stranton zog seine Tochter näher zu sich. Er benutzte sein eigenes Kind als Schutzschild! Graham, dessen Finger bereits auf dem Abzug lag, drückte nicht ab.
Er sah, dass Jillian zitterte. Sie war kreidebleich.
»Lass sie gehen, Stranton!«, befahl Graham.
»Runter mit dem Gewehr, Caldwell! Oder willst du etwa riskieren, sie zu erschießen?«
»Hör auf, dich zu verstecken, du Schwein! Das hier geht nur dich und mich an. Keiner von uns will, dass ihr etwas passiert.«
»Ich habe nichts mehr zu verlieren.«
Für einen Moment war Graham ratlos. Dann fällte er eine Entscheidung. »Ich lege das Gewehr ab. Tu ihr nichts!«
»Schieb es zu mir rüber!«, kommandierte der Earl.
Stranton trat mit Jillian vor sich ein Stück nach vorn, als Graham ihm das Gewehr zuschob. Ohne die Augen von ihm abzuwenden, kickte der Earl die Waffe weg. Sie fiel polternd in den Bodenspalt.
»Sie hat die Wahrheit verdient, Caldwell. Sie muss wissen, wer du wirklich bist«, höhnte Stranton.
Graham regte sich nicht, auch wenn sein Herz raste. Es ist so weit, dachte er voller Angst. Jillian würde die Wahrheit erfahren …

Jillian glaubte, jeden Moment zusammenzubrechen. Als sie aus der Höhle gekommen war, hatte ihr Vater dort gestanden und ihren Schrei erstickt, indem er ihr eine Pistole an die Schläfe gehalten hatte. Vor lauter Herzklopfen schmerzte ihr Brustkorb. »Vater, bitte! Lassen Sie uns in Ruhe!«, flüsterte sie.
»Es war dein Ehemann, der den Jungen aussuchte, Jillian. Er denkt, er kommt mit seinem abscheulichen Verbrechen davon. Aber ich bringe ihn nach London zurück und übergebe ihn den Behörden, damit der Richtige bestraft wird. Dir gefiel es doch. Gib’s zu, Junge! Gesteh! Ich will die Wahrheit. Alles war deine Schuld, Caldwell. Sag ihr die Wahrheit. Es hat dir gefallen«, wiederholte der Earl provozierend langsam.
Graham verzog das Gesicht vor Ekel. »Das wolltest du mich glauben machen. Aber wir beide kennen die Wahrheit, al-Hamra.«
Entsetzt starrte Jillian ihren Vater an. Ihr wurde übel. Gütiger Gott, das konnte nicht sein! Ihr Vater war es, der Graham bis heute in seinen Alpträumen quälte?
Graham wirkte wieder einmal vollkommen verschlossen, gefühllos. Jillian kannte diesen Ausdruck bei ihm, der nichts von dem preisgab, was in ihm vorging. Einzig die Ader unten an seinem Hals pulsierte stärker als sonst, und seine Augen funkelten vor Wut.
»Schämst du dich, Jilly?«, fragte er leise.
»Wie sollte ich nicht?« Ihr eigener Vater, der ein Kind missbraucht hatte, das ihm vertraut hatte, einen kleinen, verzweifelten Jungen?
»Genug Zeit geschunden, Caldwell. Gib mir den Schatz!«
Graham holte die kleine Alabasterkiste unter seinem Binish hervor und sah sie an. »Nein, er gehört mir«, sagte er.
Der Earl lachte. »Ich ließ die Hieroglyphen übersetzen. Du bist ein Narr, wenn du denkst, diese Kiste hätte magische Kräfte.«
Jillian bemerkte, wie ihr Mann sich auf einmal veränderte. Er wirkte traurig, wie ein verlorenes Kind.
»Ich glaube nicht an die Zauberkräfte der Kiste«, erklärte Graham ruhig. »Aber ich wollte es immer. Vor langer Zeit fand ich die Karte, und sie gab mir Hoffnung. Ich träumte davon, dass es eine solche magische Wunschkiste gab, die alles verändern könnte – alles, mich eingeschlossen.«
Jetzt begriff sie, worum es bei dieser Schatzsuche eigentlich ging. Die Kiste zu finden war ein Kindheitstraum gewesen – nicht bloß, um den Schatz zu bekommen. Diese Wunschkiste stand symbolisch für alles, was Graham auf immer verloren hatte: seine Eltern, seine Unschuld, seine Kindheit. Alles, was ihm so brutal geraubt worden war.
Jillian bemerkte, wie ihm Schweißperlen auf die Stirn traten, und er wurde wieder zu dem distanzierten Fremden. Er sah ihren Vater nicht einmal an, der mit einer Pistole in der Hand dastand. In diesem Moment wirkte ihr Ehemann furchtbar einsam.
Ihr Vater schüttelte den Kopf. »Wünsch dir, was du willst, Caldwell! Es ändert nichts daran, was du bist. Du kannst der Wahrheit nicht entfliehen, also gestehe sie meiner Tochter. Du hast sie benutzt, um an mich heranzukommen. Aber sie verdient einen richtigen Mann.« Seine Züge verfinsterten sich. »In Amerika, weit weg von dem Skandal, werde ich ihr einen Teil des Geldes geben, das mir der Schatz einbringt. Lass meine Tochter dort ihr Glück finden!«
Ein zentnerschweres Gewicht legte sich auf Jillians Brust. So viele Jahre hatte sie sich nach der Zuneigung ihres Vaters gesehnt, nach einem kleinen Zeichen, dass er ihr vertraute und ihm an ihr lag. Kein einziges Mal hatte er sie in die Arme genommen. Stattdessen kettete er sie ans Haus, gefangen und gegängelt von seinen absurden Regeln. Und nun wollte er ihr tatsächlich geben, was sie sich gewünscht hatte? Die Freiheit, ihren eigenen Weg zu gehen?
Graham blieb stumm, doch sein flehender Blick sagte mehr als tausend Worte. Verlass mich nicht, Jilly! Vertrau mir!
Jillian rang nach Atem, während die beiden Männer wie versteinert schienen. Sie hatte die Wahl. Zwei verschiedene Leben boten sich ihr. Mit dem Geld, das ihr Vater ihr geben wollte, konnte sie ihren alten Traum erfüllen, nach Amerika gehen, nach Radcliffe, und nie mehr zurücksehen. Hast du das nicht dein Leben lang gewollt?
Als sie jedoch ihren Mann ansah, den sie liebte, wurde ihr klar, dass Träume sich bisweilen ändern.
Nein, sie konnte ihn nicht verlassen. Ebenso wenig konnte sie den Schaden wiedergutmachen, den ihr Vater angerichtet hatte. Aber sie könnte die fürchterlichen Zweifel ausräumen, die Graham zerrissen – vor allem, weil ihr jetzt etwas anderes wieder einfiel.
»Hör nicht auf ihn, Graham! Er spricht von sich, nicht von dir. Vater ist derjenige, der der Wahrheit nicht entfliehen kann. Er versteckt sich vor ihr, aber das kann er nicht mehr. Damals, als ich sechs war, erinnern Sie sich, Vater?«
Der Earl wurde schlagartig sehr blass, und die Hand mit der Pistole begann, zu zittern. »Jillian, hör auf!«
»Ich wollte mich nicht erinnern. Ich habe es verdrängt, aber es kam wieder. Mark, der Sohn des Stallmeisters – wir haben oft zusammen gespielt. Mutter sah es nicht gern, dass ich mich mit Kindern der Bediensteten abgab und sie sogar mit ins Haus brachte, aber Sie hatten nie etwas dagegen. Und an jenem Tag nahmen Sie Mark oben mit den Flur hinunter, brachten ihn in das eine Zimmer und schlossen die Tür. Sie sagten mir, ich solle weggehen und vergessen, dass irgendetwas geschehen ist. Ich erinnere mich an Marks Gesicht, so blass und ängstlich, als Sie die Tür schlossen und ihm sagten, er solle seine Hose ausziehen …«
»Jillian!«, setzte der Earl an.
»Und dann schlossen Sie ab. Ich konnte nicht weggehen, meine Füße wollten sich einfach nicht bewegen. Ich lauschte von draußen, hörte, wie er schrie und weinte, und Sie sagten … Sie sagten …« Sie schluckte und holte tief Luft. »›Was für ein hübscher Junge! Komm schon, gib zu, dass es dir gefällt! Du kannst der Wahrheit nicht entfliehen. Du kannst dich nicht vor dem verstecken, was du wirklich bist.‹«
Ihre Worte rissen Graham aus seiner Schocklähmung. Seine Augen glühten geradezu. »Du krankes Schwein!«, sagte er. »Wie viele Leben hast du zerstört?«
Jillians Vater aber ignorierte ihn. Er sah seine Tochter wütend an. »Ich sagte dir, dass du weggehen sollst, Jillian. Ich sagte dir …«
»Ich wollte ja«, flüsterte sie, »aber ich kann die Wahrheit nicht mehr leugnen, Vater.«
Ihre Brust fühlte sich an, als würde sie zusammengequetscht, als bräche die Höhle über ihr ein und erstickte sie. Trotzdem konnte Jillian nicht den Blick von ihrem Vater wenden. Es gab eine Zeit, da hätte die Wut in seinen Augen sie eingeschüchtert. Heute tat sie es nicht mehr.
In diesem Moment stürzte Graham sich nach vorn. Ihr Vater schwang die Pistole nach oben. Jillian schrie auf und packte seinen Arm. Zugleich ertönte ein ohrenbetäubender Knall. Alte Kristalle zersplitterten, als die Kugel einen der Stalaktiten traf.
Graham duckte sich und rollte zur Seite, näherte sich dabei jedoch gefährlich nah dem Bodenspalt. Jillians Schreie hallten durch die Höhle, während er vergeblich versuchte, sich abzufangen. Dann verschwand er im Abgrund.

Die Schatzkiste mit einer Hand umklammernd, streckte Graham die andere ängstlich nach einem Halt in der Felswand aus. Ein schmaler Vorsprung stoppte seinen Fall. Graham zwang sich, ruhig zu bleiben und einen sicheren Stand auf dem engen Felsstück zu finden. Über ihm schien das Licht aus der Höhle in den Spalt. Die Kristalle an der Deckenwölbung funkelten. Noch nie hatte er etwas Erhabeneres gesehen. Ein hübscher Anblick vor dem Tod.
So geht es also zu Ende, dachte er in dumpfer Resignation.
Tut es das?, höhnte eine Stimme in seinem Kopf. Ist Jillian es nicht wert, dass du um dein Leben kämpfst?
Graham holte angestrengt Atem. Seine Rippen schmerzten vom Sturz.
Oben erschienen zwei Köpfe an der Kante des Spalts – beide mit roten Haaren, beide mit grünen Augen. Eines der Gesichter blickte verängstigt, das andere höchst zufrieden. Graham wandte sich zur Felswand. Er wollte nicht sehen, wie sein Feind triumphierte.
»Graham, halt dich fest! Ich hole ein Seil!«
Wieder schaute er nach oben, wo Stranton seine Tochter zurückhielt. »Erst wenn du den Schatz heraufwirfst!«, rief der Earl.
»Niemals!«, erwiderte Graham. Seine Hand war verschwitzt, so dass die Kiste ihm wegzurutschen drohte, doch er umklammerte sie verzweifelt.
Seine Zukunft? Seine Hoffnung?
Tiefe Scham erfüllte ihn. Er war ein Feigling, und er ertrug es nicht, die Verachtung in Jillians Blick zu erkennen, wenn er nach oben sah.
»Graham, bitte, sieh mich an – Graham!«, rief sie. »Gib nicht auf! Halte durch!«
»Jillian, ich verbiete es dir«, brüllte ihr Vater.
»Ruhig, Vater!«, konterte sie streng.
Graham hörte, wie sie sich stritten, wie ihr Vater sie anflehte, vernünftig zu sein.
Mit geschlossenen Augen hielt er sich an der Felswand fest.
Minuten verstrichen, dann plötzlich fiel ein Seil neben ihm herunter.
»Lass die Kiste los, Graham!«, bat Jillian ihn ängstlich. »Du brauchst beide Hände, um heraufzuklettern.«
Ausgeschlossen. »Nein, Jilly. Ich kann nicht.«
»Bitte, lass sie los! Ich liebe dich. Ich weiß, dass du denkst, die Kiste würde alles Schreckliche vertreiben, aber du bist nicht schuld an dem, was mit dir geschehen ist. Du brauchst keine magische Kiste. Ich kann deine Vergangenheit nicht auslöschen, Graham, aber gemeinsam können wir eine Zukunft aufbauen.«
»Du schämst dich für mich.«
»Ich schäme mich für ihn und für das, was er dir angetan hat. Bitte, komm zu mir zurück!«
»Du hast keinen Grund, dich meinetwegen zu schämen, Jillian. Es war seine Schuld«, fuhr Stranton seine Tochter an.
Grahams Finger legten sich fester um die Alabasterkiste. Sein Schatz, sein Schutzschild. Er konnte sie nicht loslassen. Dann aber hörte er wieder Jillians Stimme.
»Sieh mich an! Sieh mich an, nicht die Kiste!«
Er wusste nicht, woher er den Mut nahm, aber er brachte noch genügend auf, um seine Frau anzusehen. Er blickte ihr in die grünen Augen, die wie Smaragde leuchteten. Als er sich auf dem schmalen Vorsprung bewegte, rutschte er beinahe ab.
Wenn er den Schatz nicht losließ, könnte er sterben. Und warum auch nicht? Er war längst dazu bereit, denn dann würde der Schmerz endlich aufhören.
Als er jedoch wieder zu ihr aufsah, glänzten Tränen in ihren Augen. »Bitte, Graham, bitte, komm zu mir zurück! Du hast mich gebeten, dich nicht zu verlassen. Ich verspreche es dir, aber bitte, verlass du mich nicht!«
Er hielt seinen Schatz fest. Die Kiste brachte ihm Geld ein – Geld, das Stranton zwanzig Jahre zuvor zufriedengestellt und die erniedrigende Tat verhindert hätte, die er an ihm beging. Geld bedeutete Macht. Es bedeutete immer Macht.
»Ich brauche sie«, rief er heiser und umklammerte die Kiste.
»Nein, Graham, du brauchst sie nicht. Du denkst, sie schützt dich davor, je wieder etwas Schreckliches zu erleben, das verstehe ich. Aber ich mache mir nichts aus Geld oder deinem Titel. Ich würde dich auch lieben, wenn du ein armer Schornsteinfeger wärst. Ramses sagte mir, die Finsternis in einem Mann könne ihn seine Seele verlieren lassen. Bewahr diese Finsternis nicht in dir! Lass sie heraus und mich hinein!«
Er blickte wieder zu Jillian auf, und sein Herzschlag setzte kurz aus. Dies war der echte Schatz: seine Frau, die offen zu ihren Gefühlen für ihn stand. Sie liebte ihn, trotz seiner vielen Verfehlungen und dem, was er war. Sie war die lebende Flamme in seiner Dunkelheit. Und zum ersten Mal spürte er, wie die Finsternis sich in ihm zurückzog, fliehend vor dem Licht, in das Jillians Liebe ihn tauchte.
Ja, der wahre Schatz war seine Frau.
So lange hatte er sich an seinem Schmerz und seiner Wut festgehalten, die miteinander verwoben waren wie die Fäden eines Teppichs. Konnte er sie endlich loslassen? Graham sah Jillian wieder an, und der Schmerz in seiner Brust schien nachzulassen. Er hatte etwas gefunden, für das es sich zu leben lohnte, anstelle dessen, wofür er sterben wollte.
Er ließ die Kiste los. Ein ungekannter Frieden erfüllte ihn, als er sah, wie sie in die Dunkelheit stürzte und mit einem dumpfen Knall auf einem weiteren Felsvorsprung ein kleines Stück unter ihm landete. Jillians Vater schrie auf.
»Nein!« Stranton griff nach dem Seil und kletterte hinunter. Er landete auf dem Vorsprung unter Graham und angelte panisch nach der Kiste. Doch der Vorsprung brach ab, der Earl verlor das Gleichgewicht und fiel. In letzter Sekunde fing er sich ab.
Nun hing Stranton an dem Rest des Vorsprungs, hielt sich mit den Händen an der schmalen Steinkante fest. Sein verzweifeltes Stöhnen erzeugte ein Echo in dem Spalt, während Graham auf den Mann hinabblickte, der ihn misshandelt, sein Vertrauen missbraucht hatte und jetzt in tödlicher Gefahr schwebte. Dann sah er wieder zu Jillian hinauf.
Vorsichtig packte er das Seil, das sie ihm zuwarf. Er schlang es sich um die Taille, verknotete es und streckte die Hand nach unten aus. »Ich helfe dir«, sagte er schroff.
Stranton blickte nach oben zu seiner Tochter, und ein gequälter Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Ich wollte dir nie wehtun, Jillian. Ich gab mir solche Mühe, dich von allem fernzuhalten, dich vor Missbrauch zu schützen. Deshalb war ich immer so streng zu dir. Du warst das einzig Gute in meinem Leben, so rein und wunderschön. Ich war stolz auf dich und bildete mir ein, deine Güte würde auf mich abfärben. Aber jetzt … jetzt kann ich mich nicht mehr hinter dir verstecken. Deine Augen sind wie Spiegel, und ich sehe darin …« Seine Stimme verebbte zu einem Flüstern. »Ich sehe, wer ich wirklich bin.«
Graham empfand einen Anflug von Mitgefühl für Stranton, der sich hier und jetzt der Finsternis in seiner Seele stellen musste, der am Ende erkannte, wie hässlich es in ihm aussah.
Der Earl warf ihm einen flehenden Blick zu. »Es tut mir leid«, hauchte er. »Vergib mir!«
Graham kniff die Augen zu. Er dachte an den Schmerz, den er erlitten hatte, an Jillian und die Hoffnung für seine Zukunft. Als er die Augen wieder öffnete, sprach er Worte, die er nie für möglich gehalten hätte: »Ich … ich vergebe dir.«
Auf einmal schien der Earl vollkommen friedlich. »Pass gut auf mein kleines Mädchen auf!«, sagte er, ließ die Felskante los und fiel in die Dunkelheit. Jillian schrie.
Graham musste dringend zu ihr nach oben. Sie war ganz allein und brauchte ihn. Seine Glieder schmerzten, doch er zog sich langsam zu ihr hinauf – zurück ins Leben.

Durch ihren Tränenschleier sah Jillian, wie Graham aus dem Bodenspalt kam. Er stand auf und nahm sie in seine starken Arme. Schluchzend schmiegte sie sich an seine Brust und ließ sich von ihm trösten. Eine Weile lang weinte sie, während er sie einfach festhielt. Als sie schließlich den Kopf hob, wischte er ihr die Tränen von den Wangen und strich ihr eine Locke aus der Stirn.
»Es tut mir leid, mein Liebes«, sagte er leise.
»Ich kann nicht glauben, dass er fort ist. Ich … ich bin froh, dass er dir und niemand anders mehr wehtun kann, und dennoch, oh Gott, er war mein Vater! All diese verschwendeten Jahre, in denen ich dachte, ich könnte nie gut genug für ihn sein. Ich wollte doch nur, dass er mich liebt, und er konnte es nicht – nicht so, wie ich es mir ersehnte. In gewisser Weise benutzte er mich wie ein Schild, hinter dem er sich versteckte.«
Plötzlich fiel ihr etwas ein. »Was meinte Vater, als er sagte, du hättest mich benutzt, um an ihn heranzukommen?«
Graham wurde weiß im Gesicht und schluckte. »Ich weiß es nicht genau.«
Ihr wurde zusehends unbehaglich. Ich will es nicht wissen, aber ich muss. Sie nahm all ihren Mut zusammen und flüsterte: »Ich glaube, du weißt es.«
Graham holte angestrengt Luft und sah ihr in die Augen. »Ja, Jillian. Ich weiß es, und ich verstecke mich nicht vor der Wahrheit. Was er meinte, war, dass ich dich benutzt habe, um an ihn heranzukommen und so leichter einen Weg zu finden, wie ich ihn ruinieren kann.«
Ihr brach das Herz. »Deshalb hast du mich geheiratet, Graham? Um in den engsten Kreis meines Vaters zu gelangen? Ich war ein Pfand, sonst nichts?« Bitte sag mir die Wahrheit! Aber ich weiß nicht, ob ich es ertrage, wenn du mich genauso benutzt hast wie Vater. All die Lügen!
»Ich habe dich aus vielen Gründen geheiratet, Jillian. Aber, ja, mich an deinem Vater zu rächen war ein Hauptgrund.«
»Wolltest du ihn für das töten, was er dir als Kind angetan hat?«
Sein Wangenmuskel zuckte. »Ich wollte ihn an jenem Abend auf dem Ball umbringen. Das hatte ich geplant. Aber … ich sah dich und habe es mir anders überlegt.«
Oh Gott, das war schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte. Jillians Lippen bebten. Wie konnte er ihr das antun? »Du hast deine Pläne geändert? Du wolltest ihn ruinieren, und ich war dein Pfand? Deshalb wolltest du nicht, dass ich mit dir herkomme!«
Graham schien beschämt. »Ja. Ich sorgte dafür, dass er mit einem kleinen Jungen erwischt wurde. Nachdem man ihn verhaftet hatte, schickte er mir einen Brief, in dem er Rache schwor. Ich lockte deinen Vater hierher nach Ägypten, denn ich wusste ja, dass er die Karte hatte und die Höhle finden konnte. Er würde mich töten oder ich ihn. Aber ich wollte nie dir wehtun, Jilly – niemals!«
Zwei Tränen kullerten über ihre Wangen. »Hast du aber«, flüsterte sie.
Er machte einen Schritt auf sie zu, doch sie hob die zitternde Hand. »Nicht, Graham. Du hast mich belogen. Du hast mich benutzt – oh Gott, du hast mich genauso benutzt wie Vater. Er liebte mich in Wahrheit nicht und du auch nicht. Du hast mich öffentlich unmöglich gemacht, indem du allen sagtest, ich sei keine Jungfrau mehr – alles nur, damit ich gar nicht anders konnte, als dich zu heiraten. Dabei ging es dir nur darum, dein Ziel zu erreichen! Du wolltest nicht, dass ich dir einen Erben schenke, ganz zu schweigen von …« Sie senkte die Stimme. »Ganz zu schweigen von meinen intellektuellen Fähigkeiten. Du wollstest nichts außer Rache.«
»Das war der Grund, weshalb ich dich geheiratet habe. Doch ich habe mich in dich verliebt. Ich liebe dich, Jilly!«
Jillian kehrte ihm den Rücken zu. »Alles, was ich je wollte, war, dass du dein Leben mit mir teilst, Graham, nicht dein Vermögen oder deinen Titel. Ich wollte die Wahrheit. Aber selbst jetzt noch wolltest du mich anlügen, als ich dich fragte, was Vater meinte.«
»Verzeih mir, bitte!«, flehte er mit gebrochener Stimme.
»Dir zu verzeihen ist nicht das Problem, Graham. Was für eine Ehe können wir führen, wenn ich dir nicht vertraue? Was für ein Mann bist du?«
»Verlass mich nicht, Jilly!«, bat er sie, und der zitternde Klang seiner Worte traf sie beinahe so schmerzlich wie sein Betrug.
Sie rang die Hände und erwiderte unter Tränen: »Ich versprach dir, zu bleiben, aber ich werde dir nie wieder glauben können. Ganz gleich, wie oft du mir beteuerst, du würdest mich lieben – ich werde niemals wissen, ob du es ehrlich meinst. Niemals!«
Schweigend ging sie zu ihrem Rucksack und angelte ein sauberes Tuch heraus, um sich das Gesicht abzuwischen. Ihr Vater war tot. Ihre Ehe war tot. Sie hatte alles verloren.
Im Grunde aber hatte sie beides ja nie gehabt, oder?




Kapitel 24
Jillian blieb stumm, während sie zu dem Oasendorf Farafra ritten. Die Siedlung stand auf einem kleinen weißen Kalkhügel, umgeben von karger Wüste und den zerklüfteten Hängen dreier Berge. Eine alte ummauerte Festung ragte inmitten des Dorfes auf, das niedlich und ein wenig primitiv wirkte, auch wenn Graham es kaum wahrnahm. Auf dem Marktplatz hockten Männer, die Wolle spannen und den neuesten Tratsch austauschten. Sobald Graham und Jillian ankamen, blickten alle neugierig zu ihnen. Graham grüßte sie höflich und fragte sie nach dem Haus der Familie, die Ramses kannte.
Abdul Al-dins Heim war sehr schlicht, er selbst freundlich und zuvorkommend. Abduls dunkle Augen leuchteten, als Graham ihm sagte, Ramses hätte sie geschickt. Sogleich rief er seine Frau herbei, die sie in ein Zimmer mit einem niedrigen Bett und einem kleinen Tisch führte und ihnen Wasser gab, damit sie sich Gesicht und Hände waschen konnten. Abduls Frau und Töchter schleppten sogar eine große Kupferwanne herbei und wollten ihnen heißes Wasser von der nahen Quelle holen, doch Graham lehnte dankend ab. Er ging selbst das Wasser schöpfen. Als die Wanne voll war, sah er Jillian an.
»Ich bade nach dir«, sagte er leise.
Die Familie servierte ihnen ein köstliches Abendessen aus Reis, Brot und – ihnen zu Ehren – Ziegenragout. Graham tunkte sein Brot in eine schmale Schale mit Tomatensauce und aß es. Abdul konnte es gar nicht erwarten, von seinem Freund Ramses zu hören, und Graham plauderte freundlich mit ihm, obwohl es ihn schmerzte, dass Jillian nach wie vor nicht mit ihm sprach.
Die Frauen hatten Blumenblüten zerstoßen und in Jillians Haar gerieben, um es zu parfümieren. Nun stieg Graham der zarte Duft in die Nase und quälte ihn. Er sehnte sich danach, sein Gesicht in ihre Locken zu tauchen, wusste jedoch, dass er es nicht konnte.
In der Nacht lagen sie nebeneinander in dem schmalen Bett. Graham lauschte Jillians leisem Schluchzen, während sich zwischen ihnen eine Kluft breiter als die Sahara auftat. Wie gern wollte er sie in die Arme nehmen und trösten! Er drehte sich zu ihr und berührte zaghaft ihre Schulter.
Jillian fuhr zusammen. »Nicht!«, hauchte sie.
Sofort nahm Graham seine Hand zurück, rollte sich wieder auf die andere Seite und starrte blind in die Dunkelheit.
Sie hatte versprochen, ihn nicht zu verlassen, aber dieses beklemmende Schweigen zwischen ihnen war im Grunde noch schlimmer. Er hatte sie aus dem Grau ihres Zuhauses gelockt, ihr gezeigt, welche Leidenschaft in ihr schlummerte, und nun kehrte sie in ein noch dunkleres Grau zurück. Seine Ehe würde so trübe und hässlich sein wie der Londoner Nebel.
Da wäre es ihm beinahe lieber, wenn sie ging.
Welche Ironie des Schicksals!, dachte er verbittert. Nachdem er ein Leben lang niemandem vertraut hatte, war er selbst zu jemandem geworden, dem man nicht trauen konnte. Jillian zurückzugewinnen schien ausgeschlossen. Wie sollte sie ihn einfach in die Arme nehmen und seine leidenschaftlichen Küsse erwidern? Er hatte schließlich auch nicht vergessen können. Am Ende hatte Stranton quasi gesiegt, denn nicht er war ruiniert, sondern Graham.
Tränen stiegen ihm in die Augen, und eine lange Zeit lag Graham schweigend da und weinte, genau wie seine Frau.

Am nächsten Morgen erwachte Jillian allein und fühlte sich entsetzlich müde. Sonnenlicht fiel ins Zimmer und malte helle Linien auf den Fußboden. Sie stand auf und kleidete sich an. Abduls Frau kam und sagte ihr, Graham wäre die Kamele tränken gegangen.
Sobald Jillian sich auf ein großes Kissen gehockt hatte, brachte die Frau ihr einen kleinen Tisch, der mit Brot, Käse und Honig sowie einer kleinen Tasse gesüßten Tees beladen war. Jillian aß hastig ihr Frühstück, bedankte sich überschwänglich für die Gastfreundschaft und ging hinaus, um ihren Mann zu suchen.
Sie fand ihn an der Wassertränke. Als er sie sah, nickte er ihr kurz zu. Jillian stand in seiner Nähe, unsicher ob der Spannung zwischen ihnen und immer noch unendlich verletzt.
Graham wand ein Tau um die Füße ihrer Kamele, damit sie nicht davontrotten konnten. Dann goss er Wasser in das Becken, das als Tiertränke vorgesehen war. Jillian beobachtete alles interessiert und staunte, als er sich an das Becken hockte und begann, mit der flachen Hand auf die Wasseroberfläche zu schlagen. Dazu sang er und machte seltsame Schnalzgeräusche.
Mit großen Augen starrte sie ihn an. »Was tust du da?«
»Ich ermuntere sie, so viel zu trinken, wie sie können.«
Graham setzte seinen merkwürdigen Singsang fort, hier und da von einem Trällern und Schnalzen unterbrochen. Verwundert bemerkte Jillian, dass alle Tiere die Ohren nach vorn richteten, und dann fingen sie an, befremdliche Wimmerlaute auszustoßen und auf das Wasser zuzugehen.
»Das ist ein alter Beduinentrick«, erklärte Graham. »Die Kamele sind darauf abgerichtet, auf das Lied und das Wasserplätschern zu reagieren. Wenn sie es hören, wissen sie, dass sie eine längere Strecke ohne Wasser vor sich haben und deshalb viel trinken müssen. Nachdem sie getrunken haben, lasse ich sie ungefähr eine Stunde grasen, bevor ich das Ganze wiederhole.«
Jillian hockte sich neben ihn und sog genüsslich den Duft des frischen Quellwassers ein. Sie beobachtete ihren Mann, diesen vertrauten Fremden mit dem schwarzen Bart, den Augen, die finster wie die Wüstennacht waren, und dem muskulösen Körper unter der fremden Kleidung. Er war ein Mann der Wüste, der sich vollkommen mühelos unter den Menschen hier bewegte, aber auch ebenso wandelbar wie die Dünen, die mit jedem Windstoß ihr Aussehen änderten. Ein Mann, der sie zu seinen Zwecken benutzt hatte.
Fröstelnd verschränkte sie die Arme vor dem Oberkörper. Gott, sie liebte ihn! Aber hatte er sie eigentlich jemals geliebt? Er behauptete es. Und dennoch konnte sie ihm nicht glauben. Taten sagten nun einmal mehr als Worte.
Graham stand auf und ging zu den Kamelen, die leise heulend dem Wasser zustrebten. »Geh zurück, sonst wirst du zertrampelt«, riet er ihr, während er den Tieren die Seile von den Hufen zog.
Kaum hatte Jillian sich an den Rand des Beckens zurückgezogen, rasten die Dromedare auch schon herbei und tranken mit gierigen Schlucken. Graham trat zu ihnen, redete auf Arabisch auf sie ein und goss frisches Wasser nach.
»Wie lange hält ein Kamel es ohne Wasser aus?«
»Sieben oder acht Tage, wenn es vorher genug getrunken hat. So ein Tier ist wie ein wandelnder Wassertank. Und es kann die letzte Rettung eines Menschen sein.« Er schwieg, aber Jillian spürte, dass er auf etwas anderes als das Reiten ansprach.
»Graham, was meinst du damit?«
Er sah sie ernst an und kraulte Sheba den Hals. »Die Beduinen betrachten ihre Kamele als eine Art Rettungsleine. Wenn man ohne Wasser in der Wüste festsitzt, kann man überleben, indem man eines schlachtet und das Wasser trinkt, das es vorher aufgenommen hat.«
»Oh mein Gott!«, sagte Jillian. »Gehst du davon aus, dass wir zu solchen Mitteln greifen müssen?«
Er lächelte wenig überzeugend. »Nein.« Dann blickte er nachdenklich zum östlichen Horizont. »Ich hoffe nicht.«

Wenige Stunden später sattelten sie die Kamele und machten sich gen Osten auf. Graham gab ein zügiges Tempo vor, als wollte er möglichst rasch vorankommen. Und Jillian hatte das unheimliche Gefühl, etwas Dunkles lauerte am Horizont.
Sie zupfte an ihrem weißen Schal, um ihn noch fester über ihr Gesicht zu ziehen, denn die Sonne brannte erbarmungslos auf sie herab. Als sie sich ausmalte, sie könnten in diesem weiten Ödland festsitzen, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Dennoch konnte sie nicht umhin, zu denken, dass ihre Reise unter einem schlechten Stern stand. Ihr Vater war tot, der Schatz auf ewig fort, und sie hatte Graham verloren, sofern sie ihn denn überhaupt je besessen hatte.
Sie ritten bis kurz vor Sonnenuntergang und schlugen ihr Nachtlager vor ein paar großen zerklüfteten Felsen auf. Jillian sah zu, wie Graham ein Kaninchen röstete, das er vorher für sie zum Abendessen gefangen hatte. Die Gespräche zwischen ihnen waren angestrengt, als hätte Graham aufgegeben und sich mit dem Schweigen abgefunden.
Jillian aß das Fleisch mit den Fingern. Es war heiß und köstlich, nur leider fehlte ihr der Appetit. Sie schaute zum flachen, kahlen Horizont.
»Wenn wir uns verirren, würden die Khamsin uns suchen kommen?«, fragte sie.
»Sie sind bereits unterwegs. Jabari gab uns zwanzig Tage, bevor er uns einen Trupp Krieger hinterherschicken wollte.«
Der Gedanke tröstete Jillian doch ein wenig.

Die nächsten drei Tage kamen sie recht gut voran, und Jillian schöpfte neue Hoffnung, dass sie es schaffen könnten. Diese Hoffnung schwand allerdings vollständig, als ihr Mann abrupt anhielt. Er beschattete seine Augen mit einer Hand und suchte den Horizont ab.
»Was ist?«, fragte sie ängstlich, weil sie die Antwort ahnte.
»Eine Staubwolke in der Ferne. Es könnte eine andere Karawane sein – oder auch nicht.«
Graham nahm den Schleier von seiner unteren Gesichtshälfte, und Jillian wurde eisig, als sie hörte, wie er etwas auf Arabisch ausstieß, das nach einem Fluch klang.
Dann sah auch sie die schnell näher kommenden Reiter. Vier Männer. Ihr Herz drohte, auszusetzen. Gütiger Gott, das waren die Wegelagerer, die sie verschleppt hatten! Sie waren ihnen gefolgt, wie Graham bereits vermutet hatte.
»Sie denken wahrscheinlich, dass wir einen Schatz gefunden haben«, sagte er und blickte besorgt zu den eisernen Wassertanks. »Und sie werden glauben, wir hätten ihn in den Tanks versteckt. Wir können ihnen nicht davonreiten, dazu sind die Kamele zu müde. Uns bleibt nichts übrig, als uns ihnen zu stellen.«
»Wo ist das Gewehr?«
»Unten in der Höhle bei deinem Vater«, erinnerte Graham sie. Er stieg von seinem Kamel und lief zu ihr, um ihr aus dem Sattel zu helfen. »Bleib hinter mir!«, wies er sie streng an, zog seinen Krummsäbel und stellte sich mit Jillian ein Stück weit entfernt von dem Lastkamel mit den Wassertanks auf.
Sie musste mit ihm kämpfen. Zu zweit gegen vier Wüstenräuber hatten sie vielleicht noch eine Chance. Jillian blickte sich hektisch um, auf der Suche nach irgendetwas, das sie als Waffe benutzen konnte. Nichts außer Kieseln und Steinen. Sie nahm den grünen Schal von ihrem Hals und sammelte faustgroße Steine.
Graham warf ihr einen fragenden Blick zu. »Eine Schleuder«, erklärte sie. »Wenn du glaubst, dass ich einfach dastehe und untätig zusehe, wie wir beide sterben, irrst du dich gewaltig!«
»Wir sterben nicht«, erwiderte er rauh. »Nicht so.«
Das wilde Geheul der Räuber wehte ihnen wie ein tosender Sturm entgegen. Jillian hielt sich die Hände über die Ohren, als die Männer abstiegen und auf ihre Kamele zurannten. Dabei wurde das Sonnenlicht von den Säbeln reflektiert, die sie schwangen.
Jillian schrie, und Graham fluchte. Drei ihrer Kamele brachen unter Schmerzensschreien zusammen. Ihr Blut tränkte den Sand, während die eisernen Wassertanks, die das eine Tier trug, dumpf auf dem Boden aufschlugen. Einer der Behälter schlug Leck und versprühte das kostbare Wasser. Salomon torkelte, da ihn ein Säbelhieb erwischt hatte, schien aber nicht tödlich getroffen, denn er galoppierte davon.
Graham wandte sich erzürnt seinen Feinden zu, den Säbel in geübter Kampfhaltung. Die schmutzigen dunkelbärtigen Wegelagerer rasten mit Triumphgeheul auf ihn zu und wedelten mit ihren Schwertern. Graham rührte sich nicht. Erst als sie fast bei ihm waren, schlug er mit der Unbarmherzigkeit eines Sandsturms zu.
Graham der Herzog verwandelte sich in Rashid den Krieger, der sich mit tödlicher Grazie zur Wehr setzte. Drei Räuber griffen ihn an, aber er kämpfte mit furchteinflößender Entschlossenheit. Das Gefecht wurde zu einem tödlichen Ballett, einem ehrfurchtgebietenden Duell von Stahl gegen Stahl. Die rauhen, heulenden Schreie der Beduinen dröhnten in Jillians Ohren.
Sie nahm einen großen Stein, legte ihn in ihren Schal und schwang ihn. Ihre Schleuder traf einen der Räuber an der Schläfe, so dass er ins Taumeln kam. Graham nutzte die Gelegenheit, um ihn mit einem gezielten Säbelhieb niederzustrecken. Nun stand es drei gegen einen.
Jillian sprang beiseite und belud ihren Schal mit einem weiteren Stein. Ein Pfeifen ertönte, als sie die Steinschleuder fliegen ließ. Mit einem stumpfen Klang schlug sie gegen die Hand eines der Beduinen.
Nicht fest genug. Der Mann drehte sich zu ihr um und stürmte mit erhobenem Säbel auf sie zu. Graham begriff sofort und rannte hinter ihm her. Derweil nahm ein anderer Räuber einen Stein auf und warf ihn. Er traf Graham mit einem lauten Knall am Kopf.
»Graham!«, schrie Jillian.
Blut lief ihm in roten Strömen übers Gesicht. Er kam ins Stolpern, und die beiden anderen Angreifer stürzten auf ihn zu. Einer entriss ihm seinen Säbel. Sie waren gefangen.
Jillian lief zu ihm, als der letzte Angreifer kam. Sie erkannte ihn. Es war der Scheich, der keinerlei Interesse gezeigt hatte, sie zu vergewaltigen. Würde er es jetzt tun und sie dann beide den Geiern überlassen?
Der Scheich und ein anderer Beduine richteten ihre Säbel auf Jillian, der dritte machte sich über die Wassertanks her. Angewidert trat er gegen die leeren Behälter.
Mahjub, der Scheich, sah Graham an.
»Weil du keinen Schatz hast, werden wir deine Frau nehmen. Auf dem Sklavenmarkt können wir einen guten Preis für sie aushandeln. Du hast tapfer gekämpft, Sohn der Wüste, und ich werde dich freigeben. Aber vorher nehme ich dir deine Macht. Du kehrst in Schande zu deinem Volk zurück, denn sie alle werden wissen, dass du deine Frau nicht beschützen konntest.«
Einer der Männer stieß Jillian zu Boden. Sie landete auf dem Rücken. »Nehmt sie!«, befahl der Scheich. »Er soll zusehen.«
Auf einmal sahen seine zwei Begleiter verängstigt aus. »Sie ist Feuer. Ich werde verbrennen«, wandte einer ein.
»Macht schon!«, brüllte der Scheich ungeduldig.
Die Männer tauschten unsichere Blicke und murmelten etwas. Einer drehte Jillian um und zwang sie, sich auf Hände und Knie zu stützen. Der andere fingerte nervös am Band seiner Hose.
Graham, der die Szene wie durch einen Nebel wahrnahm, fühlte sich entsetzlich. Sie würden Jillian vergewaltigen. Seit er ein Krieger war, glaubte er nicht mehr an ausweglose Situationen, vor allem hatte er nie geglaubt, wieder in einer zu landen. Im Stillen verfluchte er sich dafür, sie mitgenommen zu haben. Hätte er sie doch nur in dem Dorf gelassen, wo der Rettungstrupp der Khamsin sie finden konnte! Dort wäre sie sicher gewesen.
Mahjub hatte derweil nur Augen für ihn, und darin erkannte Graham etwas anderes als Triumph. Graham verstand diesen Blick auf Anhieb. Er hatte ihn bei seinem ägyptischen Peiniger und bei Stranton gesehen. Kein Wunder, dass der Scheich sich nicht für Jillian interessierte!
»Ja«, sagte der Scheich mit einem grausamen Lächeln. »Willst du sie retten, Khamsin? Dann nimm ihre Stelle ein.«
Ich kann nicht, dachte Graham verzweifelt. Oh Gott, ich kann einfach nicht. Nicht schon wieder! Nie wieder. Es tut mir leid, Jilly. Es tut mir unendlich leid.
Es schnürte ihm die Kehle zu. Er ballte die schmutzverkrustete Faust. Jillian sah ihn flehend an, als der Beduine ihr die Hose herunterriss und ihren Po entblößte.
Voller Qualen blickte Graham zu seiner Frau. Er wusste, was ihr mit dieser Untat zugefügt wurde. Jillian würde zu einem Wrack werden, einem Schatten ihrer selbst, der alle anderen aussperrte. Die Scham, die unbeschreibliche Erniedrigung und die Wut hinterließen tiefe Narben. Dunkelheit würde sie umfangen und die lodernde Flamme ersticken, die zu entdecken er ihr geholfen hatte. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie zu dem wurde, was er vor ihr gewesen war.
Ich liebe dich, sagte er im Stillen. Ich liebe dich mehr als mein Leben. Und dann, ganz plötzlich, wusste er, was er zu tun hatte, auch wenn es ihm einen schrecklichen Preis abverlangte …
»Ja, nimm mich«, sagte er mit belegter Stimme, weil ihm speiübel wurde. »Nimm mich und verschone sie!«
Schiere Lust flackerte in Mahjubs Augen auf. »Du gibst dich freiwillig hin? Falls ja, werden wir sie freilassen und dich auf den Sklavenmarkt bringen. Ein Eunuch ist viele Kamele wert.«
Der Scheich bedeutete dem Mann hinter Jillian, seine Hose wieder hochzuziehen. Der andere ließ sie los.
Mahjubs Blick wanderte derweil gierig über Grahams Körper. Als er auf den Boden zeigte, verstand Graham. Mit zitternden Händen knöpfte er sein Binish auf.
»Geh!«, befahl er Jillian, die sich verwirrt aufrappelte. »Such nach Salomon, und reite so schnell du kannst nach Osten. Von dort kommen die Khamsin. Und sieh dich nicht um!«

Jillian sah stumm vor Entsetzen zu, wie ihr Mann sich entkleidete. Der hagere große Scheich beobachtete Graham gierig, wobei sein Atem schneller wurde und ein merkwürdiger Blick in seine dunklen Augen trat.
Oh Gott! Nun begriff sie, warum der Scheich sie nicht vergewaltigt hatte. Und Graham opferte sich, damit sie verschont blieb.
Sie hatte das Gefühl, dass sie sich gleich übergeben müsste. Zugleich wurde ihr klar, wie sehr er sie lieben musste. Ja, Taten sagten mehr als Worte.
Ich lasse nicht zu, dass er dir das antut, Graham!, dachte sie entschlossen. Gemeinsam können wir sie besiegen. Sie erinnerte sich daran, welche Angst die Männer vor ihrem nackten Körper und dem roten Haar auf ihrem Venushügel gehabt hatten. Einer von ihnen hatte das arabische Wort für Feuer benutzt, und sie wusste, wie viel Angst sie davor gehabt hatten, sie zu vergewaltigen. Angst … Sie musste sie davon überzeugen, dass sie ein Geist war. Da kam ihr ein Gedanke.
»Geh schon, Jilly!«, sagte Graham verzweifelt. »Ich sagte, du sollst gehen. Lauf so schnell du kannst!«
»Nein«, erwiderte sie auf Englisch, »ich lasse nicht zu, dass er das macht. Schlimmstenfalls sterben wir zusammen, Graham. Erinnerst du dich daran, was du mir von deinem Peiniger erzähltest, wie du ihn besiegt hast? Wir können es genauso machen.«
Offensichtlich verstand Graham sofort.
»Zieh deine Hose aus, mein Liebster. Du wirst deine Arme und Beine brauchen«, sagte sie leise.
Er tat es. »Wenn du jetzt sagst«, stimmte Graham ihrem Plan zu und fiel auf seine Hände und Knie.
Jillian riss ihren Turban herunter, schüttelte die roten Locken und legte ihre Kleidung ab. Kurz darauf stand sie splitternackt vor den Männern und schrie das englische Wort für jetzt, bevor sie einen kreischenden Laut ausstieß, wie er den Wüstengeistern gern unterstellt wurde.
Einer der Beduinen reagierte prompt, indem er sie verängstigt ansah. »Al-Haiira!«, schrie er. »Dschinn!«
Alle drei starrten sie an.
In Blitzgeschwindigkeit trat Graham zu und erwischte einen der Männer rechts in der Wade, worauf dieser vornüberfiel. Dann sprang er auf und griff sich den Säbel des Mannes. Mit einem gezielten Hieb hatte er ihn niedergestreckt. Das Blut sprudelte aus seinem Hals in den Wüstensand. Ohne Zeit zu verschwenden, tötete er als Nächstes den Beduinen zu seiner Linken.
Nun war der Scheich allein und blickte zornerfüllt Jillians nackten Mann an. Graham erwiderte seinen Blick mit einer unheimlichen Blutrünstigkeit, und vor lauter Angst beging der Scheich einen fatalen Fehler.
Er zog hastig seine Hose hoch, drehte sich um und rannte los. Graham setzte ihm nach. Binnen nicht einmal einer Minute hatte er ihn eingeholt.
Für einen kurzen Moment blitzte Grahams Säbel in der Sonne, bevor er den gellenden Schrei des Scheichs verstummen ließ. Wilde, wütende Laute entfuhren Jillians Mann, und sie schrie auf, als er nicht innehalten wollte und immer weiter auf den Toten einhieb, dessen dunkelrotes Blut schon den Sand durchtränkte.
»Graham, hör auf! Hör auf! Er ist tot!«
Keuchend senkte Graham seinen Säbel. Blut benetzte seinen Körper. Er ließ den Säbel fallen.
»Es ist vorbei, Liebster«, sagte Jillian leise. »Er kann dir nichts mehr tun. Niemand kann es, nie wieder. Komm zu mir!«
Sie breitete die Arme aus, und er stürzte sich regelrecht in ihre Umarmung. Da tropfte ihr etwas Warmes auf die Schulter.
»Du blutest!«
Sie lief zu ihrem Rucksack, zerrte ein Handtuch hervor und rannte zurück. Mit zitternden Fingern legte sie das Tuch auf Grahams Wunde.
»Wir haben Kamele verloren«, sagte er. »Und ich weiß nicht, wie schwer Salomon verletzt ist. Wir müssen ihn finden.« Er verzog das Gesicht, als sie seine Wunde abtupfte.
Sie sah sich den Schnitt genauer an. »Die Blutung lässt nach, aber ich muss die Wunde reinigen.«
»Wir sollten uns vorher etwas überziehen«, sagte er und betrachtete sie dabei recht unverhohlen.
Verlegen wandte sie das Gesicht zur Seite und fühlte sich schrecklich zittrig. »Ach, Graham, er hätte … Wir hätten zugelassen, dass er …«
Er wurde sehr ernst, sah an sich hinab und lächelte unvermittelt. »Ich würde davon abraten, nackt durch die Wüste zu wandern. Es gibt Teile von mir, die das direkte Sonnenlicht gar nicht gut aufnehmen.«
Jillian überkam eine solch unglaubliche Liebe zu ihrem Mann, dass sie sprachlos war. Er scherzte, obwohl er gerade bereit gewesen war, für sie seinen schlimmsten Alptraum zu durchleben. Nur für sie.
Und in diesem Augenblick erkannte sie, welch tiefe innere Kraft der Mann besaß, den sie geheiratet hatte. Ja, er liebte sie wirklich – genug jedenfalls, um sich für sie zu opfern.
Jillian fand keine Worte, wenngleich ihre Lippen sich sinnlos bewegten. Zum Glück strich Graham ihr liebevoll über die Wange.
»Sag nichts! Ich verlange nicht mehr von dir als eine zweite Chance, Jilly. Ich liebe dich. Ich würde für dich sterben.«
»Oder Schlimmeres«, flüsterte sie.
Er nickte lächelnd. »Oder Schlimmeres.«
Dann wurde er sehr ernst. »Danke, Jillian. Danke, dass du mich gerettet hast – und das mehr als ein Mal. Erinnerst du dich, wie wir die Pyramide von Gizeh gesehen haben?« Auf ihr unsicheres Nicken hin fuhr er fort: »Ich erzählte dir, sie stehe für das neue Leben des Pharaos, und du seist wie die Pyramide – neues Leben für mich. Deine Stärke gibt mir Kraft.« Jillian ergriff seine Hand, und das flüchtige Hochgefühl wich. Erschaudernd blickte sie auf die Leichen der Beduinen. »Was machst du mit ihnen?«
»Die überlassen wir den Schakalen«, antwortete er ungerührt, »und dem Wüstenwind. Wir müssen weiter, wenn wir überleben wollen. Wir haben nur noch sehr wenig Wasser, und ich plane nicht, hier draußen zu sterben.«




Kapitel 25
Zwei Tage später brach Graham gegen Mittag zusammen. Jillian schrie vor Schreck auf, sprang aus dem Sattel und rannte zu ihm. Er lag vollkommen benommen im Sand, hob aber stöhnend den Kopf, als sie bei ihm war.
»Mein Kopf tut weh.«
Sie besah die heilende Wunde an seinem Kopf. Der Säbelhieb musste ihn schwerer verletzt haben, als auf den ersten Blick erkennbar war.
»Graham!«, rief sie. »Graham!«
Ein tiefes Stöhnen entwand sich seiner Kehle. »Müssen … Hilfe finden. Haben … uns … verirrt, glaube ich.«
Sie hatten zwei der Beduinenkamele und einen sehr geschwächten Salomon auffinden können. Allerdings hatte Salomon einen bösen Hieb an der einen Hinterflanke abbekommen und lahmte stark. Die anderen Kamele waren davongerannt. Graham hatte keine kostbare Kraft darauf verschwendet, ihnen nachzulaufen. Jetzt wünschte Jillian sich, er hätte es getan. Gestern erst war eines ihrer zwei Kamele zusammengebrochen und gestorben, und das verbleibende schwächte zunehmend. Außerdem waren die Wassertanks verloren.
Graham behauptete, sie könnten es schaffen. Aber je länger sie unterwegs waren, umso mehr Zweifel kamen Jillian. Die Spur, der sie folgten, verzweigte sich dauernd, und die Sonnenstellung schien irgendwie nicht zu passen. Aber was wusste sie, die Engländerin, schon über die Wüste und das Lesen von Kamelspuren im Sand? Graham war der erfahrene Wüstenreisende, und deshalb sagte sie nichts. Nun jedoch bereute sie, nicht vorher etwas gesagt zu haben.
Jillian blickte nach oben. Nichts als ein weiter Horizont über weißem Sand. Graham war eindeutig durch seine Verwundung so orientierungslos, dass er ihren Weg falsch berechnet hatte. Und folglich saßen sie mitten in der Wüste mit einem halben Ziegenbeutel voll Wasser fest.
Katherines Rat fiel ihr wieder ein. »Wenn man dir auf den Kopf schlägt und später Kopfschmerzen und Desorientierung einsetzen, musst du anhalten und dich ausruhen. Es kann drei bis fünf Tage dauern, bis du dich wieder erholst.«
Wie sollten sie drei Tage Rast einlegen, wenn sie nur noch für knapp zwei Tage Wasser hatten? Jillian musste schnell handeln. Sie breitete eine Decke auf dem heißen Sand aus und rollte Graham darauf. Als Nächstes errichtete sie das kleine Zelt, damit er im Schatten lag. Sie fühlte seine Wange, die furchtbar heiß war.
Aber ihre Rettung war ja unterwegs. Die Khamsin würden sie gewiss finden. Schließlich konnten Beduinen Kamelspuren durch einen Sandsturm folgen. Nur ging ihnen das Wasser aus. Bis ihre Retter eintreffen würden, konnten sie und Graham tot sein. Sie wusste, was sie zu tun hatte.
Sie musste ihn verlassen, allein entlang der Hauptroute des Darb Asylt losreiten und Zeichen hinterlassen, denen ihre Retter folgen konnte. Jillian überlegte angestrengt. Die Räuber hatten ihren Kompass gestohlen, als sie sie gefangen nahmen. Sie hielt den Atem an. Jabari und Ramses hatten sie gelehrt, ihren Weg durch die Wüste zu finden. Und sie verfügte über einen hervorragenden Orientierungssinn. Ihr blieb also gar keine andere Wahl, als sich auf sich selbst zu verlassen. Sie konnte hierbleiben und verdursten, oder sie versuchte, eine Karawanenroute zu finden und ein Zeichen für die Khamsin zu hinterlassen.
Um sie herum war nichts als blanke Wüste. Sie waren nach Süden geritten, doch sie war sich nicht sicher, welche Richtung sie einschlagen sollte. Im Norden konnte sie sicher den Karawanenweg finden, aber wo war Norden?
Ihr fiel wieder ein, was Ramses ihr erzählt hatte. Mit einem Zwinkern hatte er gesagt: »Jillian, mein Freund neigt dazu, sich zu verirren. Er hat den Orientierungssinn eines blinden Kamels. Deshalb vertraue ich dir, dass du ihm den Weg zeigst, wenn es nötig ist.«
Anschließend hatte der Khamsin-Krieger ihr gezeigt, wie sie sich am Sonnenstand orientierte.
Seine Anleitung im Kopf, holte Jillian sich die Kamelgerte und einen kleinen Spaten. Sie grub ein Loch in den Sand, steckte die Gerte hinein und markierte die Stelle, auf die der Schatten fiel, mit einem Streichholz. Das war Westen.
Als Nächstes nahm sie ein Haarband aus ihrem Rucksack, band es unten um die Gerte und zeichnete mit Grahams Dolch einen Kreis, der exakt dem Radius des Gertenschattens entsprach. Mit einem weiteren Streichholz markierte sie die Spitze des Schattens auf der Kreislinie. Nun sah sie auf ihre kleine Uhr und wartete fünfzehn Minuten ab.
Danach markierte sie die neue Schattenposition und zeichnete eine gerade Linie zwischen die beiden Punkte. Nun hatte sie Osten und Westen ermittelt. Westen war zu ihrer Linken, mithin musste Norden geradeaus sein. Sie suchte den Horizont nach Orientierungspunkten ab und erkannte eine kleine Felsgruppe im Nordosten. Natürlich – das war ihr Weg!
Zögernd blickte sie zu dem Kamel. Salomon war durch den Blutverlust so geschwächt, dass er sterben könnte, wenn sie ihn mitnahm. Falls sie ihn hierließ, als letzte Rettung für Graham, als Überlebenshilfe … Der Gedanke war so unerträglich, dass ihr die Tränen kamen.
Sie schluckte, klopfte dem Kamel liebevoll den Hals und ging zu ihrem Rucksack. Dann schrieb sie eine kurze Nachricht auf die Rückseite der Kartenskizze und schob sie unter den schlafenden Graham. Als sie wieder aus dem kleinen Behelfszelt kam, blinzelte sie in die Sonne und wickelte sich den grünen Schal so um den Kopf, dass nur noch ein schmaler Spalt für ihre Augen freiblieb. Sie füllte sich ein Viertel des Wassers ab, den Rest ließ sie für Graham da. Dann küsste sie ihn auf die Wange und bestieg das letzte Beduinenkamel.

Ramses hatte ihr gesagt, dass ein Mensch wochenlang ohne Nahrung auskommen konnte, aber nur drei Tage ohne Wasser. Mit verbissener Entschlossenheit zwang sie sich, möglichst wenig zu trinken. Ihre Füße schmerzten, ihr Hals war ausgetrocknet und brannte, aber sie rationierte ihren Wasservorrat, indem sie nur alle paar Stunden winzige Schlucke nahm. Tagsüber richtete sie sich nach dem Sonnenstand, nachts nach den Sternen, wie Jabari es ihr beigebracht hatte.
Am Abend des zweiten Tages erkannte sie deutliche Kamelspuren im Sand, die in westöstliche Richtung wiesen: die Karawanenroute. Sie stieg von ihrem Kamel, leckte sich die trockenen Lippen und begann, kleine Steine aufzuhäufen, die sie zu einem Pfeil formte, der in die Richtung zeigte, aus der sie gekommen war. Sämtliche Knochen taten ihr weh, und ihre Kehle schrie nach Wasser. Als sie fertig war, überkam sie eine tiefe Verzweiflung. Woher sollten die Männer wissen, dass sie es waren? Sie brauchte eine deutlichere Kennzeichnung. Ihr Schal!
Jillian riss sich das smaragdgrüne Tuch herunter. Es flatterte wie eine Fahne in ihrer Hand.
Den Schal hatte Graham ihr in Kairo gekauft. »Grün wie das ruhige Gras einer Oase, wie die erfrischenden Ruhepole des müden Wüstenwanderers.« Dazu hatte er gegrinst, wie immer, wenn seine poetische Ader durchkam. Er sagte ihr, sie sollte stets Edelsteinfarben tragen, weil sie zu ihrem Wesen passten. »Du bist nicht grau, Jilly. Du bist eine Flamme, du hast die Energie eines lodernden Feuers, bist wie das grüne Gras, wie der tiefblaue Ozean. Aber du bist nicht mehr das Grau der Stille.«
Bei der Erinnerung an seine Worte wurde ihr zum Heulen. Sie befestigte den Schal an den Steinen und betete, dass die Khamsin ihn fanden, ehe der Wüstenwind ihn mit sich forttrug und nur noch ihre Knochen übrig wären, ausgeblichen von der unbarmherzigen Sonne. Der Wind schlug den dünnen Stoff wie eine Beduinenfrau, die einen Teppich ausklopfte. Ob in einem Monat noch letzte Fäden übrig waren, falls niemand kam und Graham und sie hier draußen starben?
Der Gedanke war zu entsetzlich. Jillian wischte sich energisch die Tränen von den Wangen, für die sie den Wind und die Sonne verantwortlich machte. Dann ging sie zu Graham zurück. Als das Beduinenkamel zusammenbrach, ging sie zu Fuß weiter, müde und erschöpft, während die gleißende Sonne auf sie niederbrannte.

Krank vor Sorge suchte Graham den Horizont ab. Die Nachricht, die Jillian ihm dagelassen hatte, steigerte seine Angst nur noch. Während er schlief, hatte sie sich aufgemacht, die Karawanenroute zu suchen, um dort eine Markierung anzubringen.
Er sattelte Salomon und folgte ihren Spuren. Am liebsten wäre er so schnell wie möglich geritten, doch das war unvernünftig. Salomon war viel zu schwach und lahmte. Außerdem war es streckenweise schwierig, die Spuren seiner Frau im Sand auszumachen, und wenn er nicht genau aufpasste, könnte er im Kreis wandern und sie womöglich nie finden.
Stunden später entdeckte er eine einsame Gestalt ein ganzes Stück vor sich im grellen Licht. Graham trieb Salomon in einen Galopp. Hinter ihm wirbelte eine Staubwolke auf, als er das sich sträubende Tier über den Sand hetzte. Sobald er bei ihr war, sprang er mit dem Wasserbeutel in der Hand ab. Jillian lag regungslos da. Er rannte zu ihr. Beim Atmen entwichen ihren ausgedörrten Lippen rasselnde Laute. Die Austrocknung hatte eingesetzt, und sie besaßen zu wenig Wasser.
Verzweifelt betrachtete er seine Frau. Der Wind hob eine Ecke ihres weißen Schals, strich ihr übers Gesicht und zog eine Locke ihres flammendroten Haars hervor. Rotes Haar, das im heulenden Wüstenwind wehte, genau wie in Grahams Alptraum.
Jillians Lider flatterten auf. Diese grünen Augen, leuchtend wie glänzende Smaragde, starrten ihn mit einem Ausdruck schmerzlicher Resignation an, bevor sie wieder zufielen. Seine Frau lag im Sterben.
»Nein, Jilly, nein! Verlass mich nicht!«, stöhnte er. Die gnadenlose Sonne brannte ihm auf den Leib und verhöhnte seinen Schmerz.
Graham warf den Kopf in den Nacken. Seine Schreie verhallten in der kargen Wüste und wurden vom Staub verschluckt.




Kapitel 26
Das Zelt, das er auf dem Sand errichtet hatte, schützte seine Frau vor dem grellen Licht. Graham kniete neben ihr. Sein Hals brannte, als er Jillian ansah, die ihn geliebt hatte, die ihn dazu gebracht hatte, sich seinen finstersten Dämonen zu stellen. Nun lag sie auf einer Decke und war so entsetzlich trocken. Ihr blasser, zarter Körper war vollkommen ausgetrocknet. Er kniff die Augen zu und sah sie vor sich, eingefallen wie eine Mumie, die für die Ewigkeit präpariert war. Die Wüste entzog ihr gierig sämtliche Flüssigkeit.
Graham berührte sanft ihre Hüften, die leicht gerundet waren. Sie war nicht schwanger. Mehrfach schon hatte er sich ausgemalt, wie sie sein Kind trug, sich vorgestellt, wie sie es stöhnend und schwitzend gebar, genau wie sie gemeinsam beim Liebesakt gestöhnt und geschwitzt hatten.
Er behandelte sie mit derselben Behutsamkeit wie Badra ihr Neugeborenes, zog ihr vorsichtig die schmutzigen Kleider und die Stiefel aus, bis sie nackt auf der Decke lag. Ihre Haut zeigte bereits deutliche Symptome von Dehydrierung.
Wasser war keines mehr da, lediglich die Flüssigkeit seines Körpers. Graham benetzte sich die rissigen Lippen und sammelte so viel Speichel wie möglich in seinem Mund. Dann küsste er sie und reichte ihr so das kostbare Nass weiter. Ihr Atem ging langsam und schwach, und ihr Brustkorb bewegte sich kaum noch. Hilflos sah er mit an, wie das Leben aus ihr wich.
Sein von der Hitze ausgedörrter Verstand begann, ihren Körper als Frucht zu sehen. Ihre wunderschönen Brüste wurden zu runden Äpfeln, und er stellte sich vor, wie der Saft seinen Gaumen füllte, wie er ihn an sie weitergeben könnte, um sie zu erfrischen und ihr neues Leben einzuhauchen.
Ihr Nabel war eine entkernte Dattel, die den Schmerz in seinem rauhen Hals linderte, seinen ausgetrockneten Mund befeuchtete und seinen geschwächten Leib stärkte. Er benetzte sich die Finger mit Speichel und strich über ihren Bauch, so dass sie schmale Linien darauf malten. Auf alle erdenklichen Weise wollte er ihr Flüssigkeit geben, das Leben, das noch in ihm war, an sie weiterreichen. Seine Fingerspitzen glitten über ihre blasse Haut. Sommersprossen markierten sie hier und da wie die Punkte auf einer Landkarte. Zaghaft tauchte er in das Dreieck roter Locken zwischen ihren Schenkeln und in die Vertiefung, in die er so gern eingedrungen war. Auch dort war sie trocken wie der heiße Wüstensand. Doch er stellte sie sich als eine taubenetzte Granatapfelhälfte vor, deren schwerer Saft ihn lockte, sich in sie zu versenken und seinen Körper wie seinen Geist an ihr zu beleben.
Graham nahm den leeren Wasserbeutel und drückte ihn über ihren geöffneten Lippen aus. Ein letzter Tropfen fiel auf Jillians Mund. Graham schob ihn mit dem Finger auf ihre Zunge.
Dann nahm er beide Ziegenhautbeutel und trat hinaus in die sengende Sonne. Die Helligkeit schmerzte ihn in den Augen und drohte, sie zu Tränen zu reizen. Doch in der Wüste durfte man keine Flüssigkeit verschwenden. Wer hier überleben wollte, konnte es sich nicht erlauben, zu weinen.
Vor seinem geistigen Auge sah er Jillian im Sand liegen, der einem Liebhaber gleich ihren sterbenden Körper umfing – den Körper, der trockengebleicht und so allein war. Die Wüste legte sich auf ihn, wie Graham sich nachts auf ihn gelegt hatte, drang wie er in ihre verborgensten Stellen, kostete ihre Süße und wurde mit ihr auf eine Weise vertraut, wie Graham es nicht konnte. Er war eifersüchtig auf den heißen, gierigen Sand, der sie ganz und gar verschlang. Genau das wollte er eigentlich tun; er wollte in jede einzelne ihrer Zellen vordringen, in sie eintauchen, sie in- und auswendig kennen. Doch leider war es ihm nicht möglich.
Nein. Die Wüste raubte sie ihm. »Jillian gehört mir!«, brüllte er. »Mir! Ich werde sie dir nicht überlassen!«
Die Stille verhöhnte ihn, während der Wind ihm Sand ins Gesicht blies. Aus dem Nichts meinte er die Worte zu vernehmen: Dann muss ein Opfer gebracht werden.
Sein Blick fiel auf das Kamel, das neben dem winzigen Zelt lag. Salomon. Sein Freund in der Wüste.
Ich kann nicht. Aber ich muss.
Er erinnerte sich an Salomons Geburt, als er das kleine Tier aus dem Mutterleib gezogen und es nach dem legendären König benannt hatte. Er dachte daran, wie hartnäckig Salomon sich gegen das Geschirr sträubte. Salomon hatte Datteln aus Grahams Hand gefressen, hatte ihn einst nachts in der Wüste angestupst, als Graham schlief, um ihn vor den Wegelagerern zu warnen, die ihn töten und ausrauben wollten.
Ja, Salomon hatte ihm einmal das Leben gerettet, und nun musste er es wieder tun. Graham nahm beide Wasserbeutel in eine Hand und zog mit der anderen seine Jambiya. Mit dem Daumen fuhr er über die scharfe Klinge. Als er sich Salomon näherte, hob das Tier schwach den Kopf. Graham hockte sich neben sein verwundetes Kamel.
Große feuchte Augen blickten ihn an. Dann neigte Salomon den Kopf und stupste mit der Nase gegen Grahams Schenkel, bevor er ihn wieder ansah. Sein altersloser weiser Blick verriet, dass Salomon ahnte, was geschehen würde.
Keine Tränen in der Wüste! Graham streckte sein Messer gen Himmel. Er brachte dem heißen Wind, der brennenden gelben Sonne und dem erbarmungslosen Sand eine Opfergabe dar.
Ein kurzes Gespräch und einen schnellen Schnitt später hielt Graham einen Wasserbeutel unter Salomons Hals, um das Blut aufzufangen. In der Wüste bedeutete Flüssigkeit Leben. Graham trank das Blut, wobei er sich zwang, nur kleine, langsame Schlucke zu nehmen.
Ein einzelner Tropfen rollte über den Hals des Kamels. Graham fing ihn mit dem Finger auf und trank ihn.
Nachdem das Tier ausgeblutet war, band Graham den Wasserbeutel zu und stellte ihn beiseite. Wie er es von seiner Beduinenfamilie gelernt hatte, schlitzte er den Bauch des Kamels auf und ließ das Wasser aus dem Magen in den zweiten Ziegenhautbeutel laufen. All das tat Graham mit einer benommenen Distanziertheit. Schließlich stellte er den Beutel beiseite, dessen Inhalt in wenigen Stunden trinkbar wäre.
Dann nahm er den Behälter mit dem Blut und ging in das Zelt, um seine Frau ins Leben zurückzuholen.
Dunkelheit umfing sie und zog sie hinunter. Jillian ließ sich einfach fallen. Sie wollte für immer in die Finsternis eintauchen.
Die strenge Männerstimme hatte es ihr nicht erlaubt, hatte sie gedrängt, die dicke Flüssigkeit zu trinken, die sie am liebsten gleich wieder ausspucken wollte. Aber sie zwang sich, weiterzutrinken. Also hatte sie es getan, war unendlich erschöpft eingeschlafen und musste gleich wieder trinken, als sie aufwachte.
Nun hörte sie eine ganze Reihe neuer Stimmen um sich herum. Weiter weg riefen Leute arabische Worte, die sie nicht verstand. Sie fühlte, wie sie hochgehoben und hinaus in die grelle Sonne getragen wurde, bevor sie erneut im Schatten lag. Was für ein Segen! Sie spürte den harten Boden unter sich, gepolstert von einer dicken Decke. Die murmelnden Stimmen wurden leiser. Eine bleierne Schwere lag auf ihr. Jillian war so müde, dass sie nur widerwillig die Augen öffnete.
»Schhh«, flüsterte eine andere männliche Stimme. »Trink!«
Ihre Lippen öffneten sich, als die Flüssigkeit kam. Jillian trank, doch der süßlich-salzige Geschmack brachte sie zum Würgen. Eine feste Hand legte sich auf ihren Mund.
»Schluck, Jilly!«, befahl dieselbe tiefe Stimme, die sie vorher nicht hatte schlafen lassen, sondern sie stattdessen zum Trinken genötigt hatte. Eine sehr strenge Stimme. Jillian schluckte und musste husten.
»Sehr gut«, murmelte die Stimme, »noch einmal!«
Ein kühles, feuchtes Tuch strich über ihre Haut. Sie erschauderte, versuchte, sich abzuwenden. Wieder hörte sie beruhigende Worte, die sie baten, stillzuhalten.
Warum fühlte sie sich so krank? Ihr Kopf dröhnte vor Schmerz, und sie wollte einfach nur wegdämmern, für immer schlafen.
»Stirb mir ja nicht weg!«, befahl die tiefe Stimme. »Wag es nicht, zu sterben, hörst du? Jetzt nicht. Du wirst leben. Kämpfe, Jilly!«
Instinktiv wusste sie, dass sie gehorchen musste, ob sie wollte oder nicht. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie sich dagegen wehren musste, in friedlichen Schlaf zu sinken und den Schmerz hinter sich zu lassen. Tief in ihrem Innern entzündete sich ein Funke. Und während das kühle feuchte Tuch ihre nackte Haut streichelte, begann Jillian, um ihr Leben zu kämpfen.

Graham blickte auf seine Frau hinab und rieb ihren nackten Oberkörper mit dem feuchten Lappen. Ihre Brüste und ihre Scham hatte er mit Stoffstreifen bedeckt. Voller Sorge sah er zu Ramses auf.
»Wenn ihr nicht gekommen wärt …«
»Sind wir aber. Dank der Markierung, die sie an der Route anbrachte, wussten wir, wo wir euch finden. Sie hat euch beiden das Leben gerettet, mein Freund. So wie du Salomon geopfert hast, um ihr Flüssigkeit zu geben«, sagte Ramses ruhig.
Der Krieger hob noch einmal Jillians Kopf und hielt ihr die kleine Tasse an die Lippen. Er zwang sie, die Mischung aus Salz und Zucker zu trinken, die ihren Flüssigkeitshaushalt wiederherstellen sollte. Es brach Graham das Herz, sie fast leblos auf der Decke liegen zu sehen.
»Jilly, ich liebe dich. Verlass mich nicht! Ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn du es nicht schaffst«, flüsterte er, während er ihr Haar streichelte.
Jillians Augenlider flatterten. Ramses lächelte. »Ich bin sicher, dass sie es schafft. Sie hat etwas, für das es sich zu leben lohnt, mein Freund: dich.«
Als Ramses das Zelt verließ, versuchte Jillian, zu sprechen. Doch Graham legte ihr einen Finger auf die trockenen, rissigen Lippen. »Nein, Liebes – nicht sprechen!« Voller Ehrfurcht betrachtete er sie. Das Leben – was für ein kostbares Geschenk! »Du hast einen erstaunlichen Lebenswillen, Jilly.«
Nun sagte sie doch etwas: »Für eine schwache Engländerin.«
Graham streifte ihren Mund mit seinem. »Nein, nicht schwach«, erwiderte er leise. »Ich wusste, dass jene Kraft, nach der du suchtest, in dir steckt. Das tat sie immer.«
»Du hast mich gerettet.«
»Du hast dich selbst gerettet, liebste Jillian. Ich konnte dir lediglich den Weg weisen.« Es war die Wahrheit, die schmerzliche, herzzerreißende Wahrheit. »Wärst du nicht so stark gewesen … du wärst längst tot.«
Sie sah ihm in die Augen. »Du … wusstest, dass ich es schaffe?«
»Ja, ich wusste es«, sagte er ernst und strich ihr über die Stirn. Dann wandte er das Gesicht ab. »Ich wollte dich nicht mitnehmen, weil ich wusste, dass es hier draußen keine Geheimnisse gibt. Und ich wollte nicht, dass du meine entdeckst.«
Er blickte sie wieder an, hob behutsam ihren Kopf mit einer Hand und hielt die Tasse an ihre Lippen. Während sie trank, sah sie ihn weiter an.
»Ich bin froh, dass ich alles weiß«, flüsterte sie. »Nun bist du frei.«
Frei? Er wollte nicht frei sein – oder besser: Er wollte auf keinen Fall ungebunden sein. Doch diesen Gedanken verdrängte er gleich wieder und konzentrierte sich auf seine Frau.
»Ich war sicher, dass du die Reise durch die Wüste durchhältst. Du bist eine starke Frau. Und du musstest daran glauben, dass du es allein schaffst, dass du das Schlimmste erträgst, was die Wüste zu bieten hast, und siegst.«
»Du hast an mich geglaubt?«, flüsterte sie. »Noch nie hat jemand an mich geglaubt. Vater sagte, ich sei eine schwache Frau, die, wie alle, einen starken Ehemann brauche, der sie führt.«
»Nein, Jillian, nicht um dich zu führen. Um mit dir zu gehen, nicht vor dir. Um dir zu erlauben, die Frau zu sein, die du bist, nicht um dich in den Schatten zu drängen.« Graham verstummte, weil er mit seinem Stolz und seiner Würde rang. »Um an deiner Seite zu sein. Bitte vergib mir, dass ich ein solcher Esel war und dich anlog. Vertrau mir, vertrau unserer Ehe!«
Er sah auf die rotgoldenen Wimpern hinab, die fächergleich auf Jillians blassen Wangen lagen. Sie antwortete nicht, aber sie hatte später noch genug Zeit, um sich zu entscheiden.
Und wenn sie ihm nicht mehr vertrauen konnte? Dann müsste er damit ebenso fertig werden wie mit allen anderen schmerzlichen Erfahrungen in seinem Leben. Doch tief in seinem Innern wusste Graham, dass es weit mehr wehtun würde. Er liebte sie.
Und er konnte nichts tun, außer zu beten, dass sie genauso fühlte.




Kapitel 27
Allmählich erholte Jillian sich von dem verheerenden Flüssigkeitsverlust, den sie erlitten hatten. Sie blieben im Khamsin-Lager, damit sie Zeit hatte, wieder vollständig gesund zu werden. Graham war stets in ihrer Nähe und kümmerte sich mit glühender Hingabe um sie. Je besser es ihr ging, umso mehr setzten ihre Schuldgefühle ihr zu. Ihr Vater war tot, aber sie konnte nicht vergessen, was er ihrem Mann angetan hatte. Wie sollte ihre Ehe diese Last aushalten? Würde Graham nicht jedes Mal, wenn er sie ansah, an die Schrecken seiner Vergangenheit erinnert? Sie wagte nicht, ihn zu fragen.
Schließlich bereiteten sie sich für die Reise nach Port Said vor. Jillian verabschiedete sich von ihren Freunden. Als sie Elizabeth umarmte, überwältigten ihre Gefühle sie. Viele Stunden hatte sie mit der Frau des Scheichs verbracht, ihr die beschämende Wahrheit über ihren Vater anvertraut und wie sehr sie darunter litt. Elizabeth hatte sie weise angesehen, nichts als Freundlichkeit in ihren großen blauen Augen.
»Die Liebe eines Mannes kann dir helfen, die Dunkelheit in dir zu überstehen.«
»Ich weiß nicht«, hatte Jillian zögernd erwidert.
»Aber ich«, flüsterte Elizabeth ernst und blickte mit tränenglänzenden Augen zu Jabari. »Glaub mir, es ist wahr. Und vertrau auf Grahams Stärke. Gib ihm eine Chance!«
Dennoch regten sich Zweifel in Jillian. Konnten sie eine gemeinsame Zukunft aufbauen? Oder war der Schmerz ihrer Vergangenheit zu groß, als dass sie ihn jemals überwinden konnten?

Die Reise nach England verlief ruhig und ohne Zwischenfälle. Graham blieb weiterhin auf Distanz zu Jillian und buchte sogar zwei Einzelkabinen. Er sagte, sie müsste genug Ruhe bekommen, aber Jillian vermutete, dass das nicht der eigentliche Grund war. Obwohl sie bitter enttäuscht war, lächelte sie freundlich und dankte ihm für seine Rücksicht.
Nun stand sie stumm im Londoner Arbeitszimmer ihres Mannes und beobachtete ihn, wie er über Papiere gebeugt an seinem Schreibtisch saß. In seiner großen geschwungenen Schrift schrieb er etwas auf ein offiziell aussehendes Dokument. Dann riss er das obere Blatt ab und reichte es ihr.
Jillian nahm es, ohne daraufzusehen. »Was ist das?«
»Ich habe zwei meiner Araberstuten bei der Auktion verkauft. Sie brachten genug Geld ein, um meiner Familie den Unterhalt zu sichern.«
»Oh Graham, die Pferde!« Sie wusste, wie sehr er diese Pferde liebte. Doch er winkte nur ab.
»Man muss sich entscheiden. Und sie werden dort, wo sie jetzt sind, gut behandelt.«
Erst jetzt blickte sie auf das Blatt, das er ihr gereicht hatte, und hielt hörbar die Luft an. »Ein Bankscheck über eintausend Pfund?«
»Für dich. Es reicht für die Überfahrt nach Amerika und das College. Du kannst dir deinen Traum erfüllen und studieren.« Wenngleich er keine Miene verzog, sah sie an seinem Blick, wie sehr es ihn quälte, sie gehen zu lassen. »Es ist deine Entscheidung. Du weißt jetzt alles über mich. Du wirst stets wissen, dass …« Er ballte die Hand zur Faust, und sein Wangenmuskel zuckte, als er aus dem Fenster starrte. »Du wirst dir immerzu meiner Vergangenheit bewusst sein und dessen, was dein Vater mit mir gemacht hat. Es ist nicht leicht, damit zu leben. Deshalb verstehe ich, wenn du lieber gehen willst. Ich werde nicht versuchen, dich aufzuhalten. Lauf so weit weg, wie du willst, falls es das ist, was du wirklich möchtest.«
Unentschlossen stand sie da, den Scheck in der Hand, und sah ihn an. »Willst du, dass ich gehe?«
Graham wandte sich wieder zu ihr. »Nein. Du kannst mich verlassen, Jilly, aber am Ende kannst du dich nicht vor der Wahrheit verstecken. Es wird nichts ändern, und ebenso wenig wird sich etwas an meiner Liebe zu dir ändern. Was du auch tust, meine Liebe wird bei dir sein. Ihr kannst du nicht entfliehen, selbst wenn der Atlantik zwischen uns liegt.« Er machte eine kurze Pause. »Es ist deine Entscheidung.«
Nun stand er auf und trat vom Schreibtisch weg. »Ich werde im Salon auf deine Antwort warten.«
Die großen Lettern auf dem Scheck brüllten ihr entgegen, und Jillians Hand begann zu zittern. Das Papier flatterte, als würde es von einem Sturm erfasst. Geld – genug Geld, um ihren größten Traum wahrzumachen. Bildung, ein neues Leben weit weg von dem Skandal, der ihr in London auf Schritt und Tritt folgte – weit weg von Graham.
Aber wollte sie wirklich den Mann verlassen, den sie liebte?
Graham schritt im Salon auf und ab und kämpfte mit seinen Gefühlen. Er war nur froh, dass Kenneth und seine Familie noch in Yorkshire waren, denn er musste allein sein, um seine Fassung wiederzufinden, falls Jillian ging.
»Graham? Ich bin bereit, dir meine Antwort zu geben.«
Ruckartig drehte er sich zur Tür. Dort stand Jillian. Ihr langes, lockiges rotes Haar fiel ihr sanft über die Schultern. Das waldgrüne Kleid umschmeichelte ihre phantastische Figur und betonte ihre leuchtend grünen Augen. Sehnsüchtig betrachtete er die Sommersprossen auf ihren Wangen und die rosenblütenweichen Lippen. Ein letzter Blick – er durfte sie noch ein letztes Mal ansehen, bevor sie ging.
Graham blieb vollkommen stumm, als sie seinen Scheck in die Höhe hielt. Im nächsten Augenblick zerriss sie ihn, und die Papierstückchen flatterten zu Boden.
Immer noch wagte er nicht, sich zu rühren, da er Angst hatte, er würde bloß träumen und jeden Moment aufwachen. »Du verlässt mich nicht – trotz allem?«
Für einen Sekundenbruchteil erkannte er dieselbe Qual in ihren Augen, die er früher so oft in seinen eigenen gesehen hatte, wenn er in den Spiegel geschaut hatte. Dann senkte sie den Blick. »Nur, wenn du mich wirklich willst. Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut. Jedes Mal, wenn ich daran denke, was mein Vater dir angetan hat, fühle ich mich schuldig und schäme mich, aber …«
Er schritt auf sie zu, legte eine Hand unter ihr Kinn und hob es behutsam, so dass sie ihn ansehen musste. »Es war nicht deine Schuld, Jillian.«
»Aber er war mein Vater«, flüsterte sie. »Wie kannst du mich ansehen und nicht gleichzeitig ihn sehen?«
Graham streichelte ihre Wange. Er war nicht Strantons einziges Opfer. »Wie, Habiba? Weil ich dich liebe. Wenn ich dich anschaue, sehe ich nur dich allein: die wunderschöne warme Flamme, welche die Dunkelheit in mir erhellte und mir möglich machte, die Vergangenheit hinter mir zu lassen.« Eine einzelne Träne kullerte über ihre Wange und in seine Hand.
»Kommen wir jemals darüber hinweg, Graham?«
»Man kommt nicht darüber hinweg«, antwortete er ernst. »Man steht es durch und macht weiter. Ja, das kann man, Jilly. Willst du es mit mir zusammen versuchen?«
Ein unsicheres Lächeln umspielte ihre Lippen. »In Ägypten erhielt ich einen sehr weisen Rat von einer klugen Frau. Sie sagte mir, die Liebe eines Mannes helfe einer Frau, die Finsternis in ihrem Innern zu überwinden. Früher kannte ich nur graue Schatten und wollte gar nicht begreifen, was ich im Grunde doch wusste. Nun muss ich es erkennen und mit diesem Wissen weiterleben. Aber dazu brauche ich dich an meiner Seite.«
Graham ergriff ihre Hände. »Ich kann dir nicht versprechen, dass alles vollkommen wird. Ich bin nicht vollkommen, aber ich werde mir Mühe geben.«
»Ich brauche weder einen vollkommenen Ehemann noch eine vollkommene Ehe. Ich brauche nichts als deine Liebe.«
»Das ist vollkommen genug für mich«, sagte er leise.
Dann winkte er ihr mit dem Finger, und Jillian stürzte sich in seine Arme. Als sie ihm das Gesicht entgegenhob, überkam ihn eine so unbändige, maßlose Freude, dass er laut aufschreien wollte. Stattdessen küsste er sie sanft. Sobald sie seinen Kuss erwiderte, vertiefte er ihn. Nun war sie endgültig sein, für immer. Diese rothaarige Hexe, die sich als sein wunderschöner Engel entpuppt hatte!
Ein leises Hüsteln unterbrach sie. Beide sahen zur Tür, wo der Butler mit hochrotem Gesicht stand. »Ähm, ich bitte um Verzeihung, Euer Gnaden, aber Ihr habt Besuch.«
»Verdammt!«, fluchte Graham leise. »Können wir nicht allein sein?«
Der Butler führte Jillians Tante in den Salon. Jillian lief strahlend auf sie zu, während Graham es vorzog, sich im Hintergrund zu halten. Er hatte Marys Bruder nicht getötet, aber würde sie ihn dennoch verantwortlich machen?
»Ich bin so froh, dass ihr zurück seid!«, sagte die freundliche Frau und hielt Jillian ihre gepuderte Wange hin.
Jillian sah kurz zu Graham. »Ich fürchte, ich habe schreckliche Neuigkeiten, Tante Mary. Vater ist tot.«
Ihre Tante zeigte keinerlei Gefühlsregung, als Jillian ihr erzählte, was geschehen war, allerdings die unschönen Details ausließ. Am Ende seufzte Mary. »Wenigstens hat er jetzt seinen Frieden gefunden.«
Grahams Anspannung wich, wenngleich die Reaktion ihn verwunderte. Konnte es sein, dass Jillians Tante gewusst hatte, wer ihr Bruder wirklich war?

Ihre Tante ließ sich nicht die geringste Trauer über Vaters Tod anmerken. Seltsam, dachte Jillian, und war erst recht erstaunt, als Mary mit einer Handbewegung die Angelegenheit beiseitewischte.
»Nun, kommen wir zum eigentlich Grund meines Besuchs. Ich habe von deinen finanziellen Umständen gehört, Jillian. Deshalb sollst du dein Geld bekommen.«
»Aber ich besitze kein Geld«, entgegnete Jillian.
Mary lächelte verschmitzt. »Mr. H.M. Pepperton aber schon.« Während Jillian sie sprachlos anstarrte, fuhr Mary fort: »Jillian, als mein Horace starb, sehnte ich mich danach, wieder in England zu leben. Aber dein Vater neigte zur Verschwendung, und ich fürchtete, er würde mein Geld falsch anlegen. Also sagte ich ihm, ich hätte kaum welches … was nicht ganz der Wahrheit entsprach.
Jedes Mal, wenn du mir einen Rat gabst, was Mr. Pepperton mit seinem Vermögen tun sollte, gab ich ihn an meine Anwälte weiter. Ein Teil der Gewinne befindet sich auf einem Konto für dich, meine Liebe. Du bist für mich das Kind, das Horace und ich nie hatten.«
Jillian errötete. »Warum … warum hast du mir gesagt, ich solle zu Madame LaFontant gehen und mich verkaufen, wo ich doch Geld besaß?«
Ein amüsiertes Funkeln erstrahlte in Marys Augen. »Du solltest dich ja nicht an irgendjemanden verkaufen, sondern ausschließlich an den Herzog. Catherine, die Bordellbesitzerin, ist eine Freundin von mir. Als sie mir erzählte, dass der Herzog explizit nach einer Jungfrau verlangt hatte, die sich auszudrücken vermochte, dachte ich sofort an dich. Ich war ihm ja bereits bei den Knightsbridges begegnet, wo mir auffiel, wie charmant er in seiner direkten Art war, und ich wusste, dass ihr beide füreinander geschaffen seid.«
Graham sah sie entgeistert an. »Sie sagte mir, sie sei diskret!«
»Mein lieber Herzog«, erwiderte Mary lachend, »Ihr solltet doch wissen, dass in einem Bordell nichts diskret behandelt wird.«
»Und warum sind wir füreinander geschaffen?«, fragte er. Jillian fühlte, wie er nach ihrer Hand griff und seine Finger mit ihren verwob.
Mary wurde sehr ernst, beinahe ein wenig traurig. »Weil ihr beide denselben gehetzten Blick hattet. Vor vielen Jahren hörte ich, wie unser Vater Reggie maßregelte. Papa hatte ihn mit … mit einem der Stallburschen erwischt. Vollkommen unstandesgemäß, schrie Papa. Reggie lachte und erzählte, er hätte dasselbe mit einem englischen Jungen in Ägypten getan, der eindeutig ein Aristokrat war. Der Junge wurde von einem kriegerischen Stamm gefangengehalten. Papa war entsetzt. Er sagte, es könnte sich um einen der vermissten Enkel des Duke of Caldwell handeln. Reggie meinte, der Knabe hätte nur durchgemacht, was er selbst in seiner Kindheit erlebt hatte. Und da wusste ich …«
Graham blieb stumm, doch seine Hand begann zu schwitzen. Jillian drückte sie beschwichtigend.
»Es tut mir leid, Euer Gnaden, was Ihr durch meinen Bruder erlitten habt.«
»Graham«, korrigierte er sie leise, »bitte nenn mich Graham! Wir sind jetzt verwandt – und das ist mir überaus recht so.«
Mary nickte. »Also, was Jillians Erbe betrifft …«
»Das sollte sie behalten und damit ihr College finanzieren.«
Jillian sah ihn ungläubig an. »Hast du …«
»Ich sandte meinen Sekretär aus, um sich nach englischen Colleges zu erkundigen, die Frauen aufnehmen. Er spürte Emily Davies auf, eine Suffragette. Sie empfahl das University College.«
Neue Hoffnung regte sich in Jillian, als sie sein Lächeln sah. »Dann musst du den Rest des Geldes nehmen, Graham.«
Er runzelte die Stirn und verneinte kopfschüttelnd. »Es ist dein Geld, Jilly. Wir kommen schon zurecht, irgendwie.«
Nun mischte Mary sich ein. »Euer Gnaden, äh, ich meine, Graham, soweit ich hörte, bist du ein Fachmann in Sachen Pferdezucht. Ich habe zwei Araberstuten, die ich kürzlich von deinem Gestüt erwarb, und ich würde gern mit ihnen züchten.«
»Du hast meine Pferde gekauft?« Jetzt ging ihm ein Licht auf. »Ah, verstehe, Mr. H.M. Pepperton hat sie gekauft.«
»Sehr schöne Pferde, wenn ich das hinzufügen darf. Und wie ich außerdem erfuhr, besitzt du einen erstklassigen Hengst mit beeindruckendem Stammbaum. Was hältst du davon, wenn wir gemeinsam eine Araberzucht aufbauen? Ich würde als Geldgeber im Hintergrund fungieren«, schlug Mary vor.
»Nur, wenn du zwanzig Prozent der Gewinne erhältst. Ich will keine Almosen, nicht einmal von der Familie.«
»Fünfzehn«, konterte sie.
»Fünfundzwanzig«, erwiderte er.
»Zwanzig, vorausgesetzt, Jillian reinvestiert das Geld.«
Sie schüttelten die Hände, und Mary lächelte. »Also dann, ich werde mich aus dem Staub machen, sobald ich meine Anwälte aufgesucht und einen Transfer veranlasst habe. Ich nehme deine Mutter mit auf eine Reise nach Amerika, Jillian. Seit Jahren habe ich sie nicht mehr so lebendig gesehen.«
»Eines noch, Tante Mary: Wie kommt es, dass du mit der Bordellbesitzerin befreundet bist?«, fragte Jillian neugierig.
Wieder funkelten Marys Augen. »Sie versorgt mich mit männlicher Gesellschaft, meine Liebe. Ich mag alt sein, aber ich bin nicht tot.«
Mit diesen Worten rauschte ihre Tante kichernd aus dem Salon.
»Das letzte Wort, wie immer.« Jillian schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Männliche Gesellschaft!«
Graham sah sie sehnsüchtig an. »Ich wäre jetzt durchaus bereit für etwas weibliche Gesellschaft. Hättest du Lust, mit mir zu tanzen?«
Sie zog an seiner Hand, und lachend rannten sie die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer. Graham schloss die Tür hinter ihnen und verriegelte sie, bevor beide sich hastig entkleideten und aufs Bett stürzten. Dort bedeckte er sie von oben bis unten mit heißen Küssen. Jillian klammerte sich an ihn und reckte ihm ihre Hüften entgegen, als er in sie eindrang.
»Sieh mich an, Jilly!«, bat er sie leise. »Sieh mich an!«
In seinem Blick hatte sie schon Leidenschaft, Zärtlichkeit und Besitzverlangen gesehen, aber stets hatte etwas gefehlt – als wäre da ein Schutzschild, eine Barriere, die sie daran hinderte, in seine Seele zu sehen. Nun aber schaute sie ihren Mann an und fand, was sie bisher vermisst hatte.
Graham liebte seine Frau mit unbeschreiblicher Zärtlichkeit, und zum ersten Mal wurden sie wahrhaft eins. Nichts hielt er mehr zurück, sondern entblößte ihr all seine Gefühle, von ehrfürchtigem Staunen bis hin zu fiebrigem Verlangen.
Nachdem sie gemeinsam den Höhepunkt erreicht hatten, lagen sie noch lange Zeit eng umschlungen da, ehe er sich von ihr rollte und sie an seine Seite zog. Er genoss ihre Wärme, ihre Nähe. Nun hatte er endlich gefunden, was er so viele Jahre schmerzlich hatte entbehren müssen.
Jillian sah ihm in die Augen, und ein zartes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Wir sollten eine Dankesnote an Madame LaFontant schicken – dafür, dass sie uns zusammengebracht hat«, sagte sie nachdenklich. »Ich wusste vom ersten Moment an, dass es etwas Besonderes war. Als du mir diese Rosen gabst, mir in die Augen sahst, war es wie …«
»Schicksal. Eine rote und eine weiße Rose«, flüsterte er. »Ich wusste zu dem Zeitpunkt nicht, was die Farben bedeuteten. Jetzt weiß ich es.«
»Und was bedeuten sie, mein Liebster?«
»Die rote Rose steht für Leidenschaft und Liebe, die weiße für Reinheit und Unschuld. Zusammen symbolisieren sie unsere Unterschiede und unser Einssein.«
Seine Lippen lagen warm und fest auf ihren, als sie sich seinem Kuss hingab. Wie vollkommen. Er hatte gut gewählt, ihr Ehemann. Zwei Rosen, zwei Unschuldige, einander einst in Qualen und nun in inniger Liebe verbunden.
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